
        
            
                
            
        

    

DREI FRAGEN AN ALLISON BRENNAN

Wollten Sie immer schon Schriftstellerin werden?

Ja, schon als Kind habe ich Geschichten geschrieben. Aber erst, als ich über dreißig war, habe ich mich ernsthaft darum bemüht, veröffentlicht zu werden. Dafür musste ich allerdings erst mal eins der über hundert Bücher, die ich begonnen hatte, zu Ende bringen!

 



Woher nehmen Sie Ihre Ideen?

Diese Frage wird mir so oft gestellt, und sie ist am schwersten zu beantworten. Einem Buch liegt niemals nur eine Idee zugrunde. Jede Geschichte besteht aus vielen verschiedenen Ideen, wird von unterschiedlichen Dingen angestoßen. Alles beginnt mit der Frage: Was wäre, wenn? Was wäre, wenn die sieben Todsünden wirklich in Gestalt von Dämonen auf die Erde kämen? Das Erste, was mir zu Sündenjagd in den Sinn kam, war eine Szene, in der ein junges Mädchen durch einen Wald rennt. Sie wird verfolgt von etwas, das sie nicht sehen kann, von dem sie aber weiß, dass es gefährlich ist. Während ich an der Szene schrieb, fing ich an, mir eine Welt des Übernatürlichen vorzustellen, und mir kam der Gedanke, dass der Verfolger des Mädchens vielleicht gar nicht menschlich war …

 



Welches Ihrer Bücher ist Ihnen das liebste?

Das ist, als würde man mich fragen, welches meiner Kinder mir das liebste ist!
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Für meine beiden ältesten Kinder Katie und Kelly

 


 


 


 



Ich werde unsere Mädelsabende nie vergessen, an denen wir uns, Popcorn und Nachos essend, Supernatural, Veronica Mars, Buffy und all diese gruseligen Filme anschauten und dabei vor Vergnügen schrien und lachten. Ich werde mich daran erinnern, wie ihr beiden süßen, wissbegierigen Kinder zu neugierigen, zumeist genauso süßen Teenagern heranwuchst, und ich weiß, ihr werdet einmal bezaubernde, kluge, geistreiche Erwachsene sein.

Katie: Ich habe größten Respekt vor deinem angeborenen Sinn für Gerechtigkeit, für das Richtige und Falsche, davor, wie du dich für Benachteiligte einsetzt und für deine Überzeugungen einstehst. Du wirst es mit deinem Selbstvertrauen noch weit bringen, und dein gesunder Menschenverstand wird dich vor Schlimmem bewahren. Du wirst alles, was du dir in den Kopf gesetzt hast, erreichen können.

Kelly: Du besitzt ein kreatives Talent, das deinem Alter weit voraus ist, und ich bewundere deine künstlerischen Fähigkeiten. Deine Fantasie kennt keine Grenzen, und deine Wahrnehmung zeugt von einer erstaunlichen Reife. Zweifle nicht an dir, und alle Türen werden dir offen stehen!

Ich bin so stolz auf euch beide.





Ref. 1 Denn wir trachten allzeit nach dem Verbotenen,
 und uns gelüstet nach dem, was uns versagt ist.

FRANÇOIS RABELAIS (1494–1553)





PROLOG

Vor zehn Wochen

 



Niemand konnte Moiras durchdringende Schreie hören; sie waren in ihrem Kopf gefangen wie der alte Dämon, der den Mann, den sie liebte, in den Tod trieb.

Peter, ihre Liebe, ihr Leben, der Grund, warum sie überleben wollte, hielt das Kreuz in der Hand und sang ein altes Lied der Teufelsaustreibung.

Sie nahm ihre Hände nach oben, die Innenflächen zu ihm gerichtet. Die sich im Innern aufbauende Energie des Dämons drang nach außen und packte den Geliebten am Hals. Würgte ihn. Es war, als würden ihre eigenen Hände sich um Peters Hals legen und mit unmenschlicher Kraft zudrücken, doch Moira stand viele Meter von ihm entfernt. Der Dämon benutzte sie, um seiner teuflischen Energie einen Weg zu Peter zu bahnen, der im Begriff war, zu sterben. Er rang nach Luft, während er auf dem Boden zusammenbrach, nach den unsichtbaren Händen um seinen Hals griff und sich dabei blutig kratzte.

Moira sah das Entsetzen in Peters Gesicht. Den Schmerz. Die Ungläubigkeit. Mit einer schnellen Drehung ihres Handgelenks schleuderte der bösartige Dämon ihn mit einer solchen Gewalt durch den Raum, dass ein Riss in der Steinwand entstand. Peter fiel vier Meter zu Boden, tot …

 



Moira O’Donnell wurde mit einem Schlag wach, sie schnappte nach Luft, die billigen, kratzigen Laken des Motels waren feucht vor Schweiß, und ihre Haut fühlte sich heiß an. Wie immer folgte auf diesen Albtraum eine Vision, die genauso heftig und unvermittelt erschien, wie sie auch wieder verblasste. Jedes Mal, wenn sie versuchte, sich auf ein Detail davon zu konzentrieren,
verschwand sie wie eine Rauchfahne. Die Angst jedoch blieb hartnäckig in jeder Zelle ihres Körpers haften und drückte sie so fest zusammen, bis sie fast blind vor Panik war.

Sie hatte jede Nacht Albträume. Und so, wie die Albträume die reale Vergangenheit darstellten, stellten die ihnen stets folgenden Visionen, die weit davon entfernt waren, in irgendeiner Form von Nutzen zu sein, die reale Gegenwart dar. Moira war selbst dann machtlos, den endlosen Kreislauf der Zerstörung zu durchbrechen, wenn sie Zeuge von Ereignissen war, die gerade im Moment stattfanden. Wie sollte sie bloß das Gleichgewicht herstellen, wenn das Böse immer wieder gewann?

Da war es auch nicht hilfreich, dass ihre Visionen, diese bruchstückhaften, erschreckenden Bilder und heftigen Gefühle, die fremden Gesichter und Orte, nicht zu entschlüsseln waren. Sie litt mit den Menschen mit, die sie nicht kannte, spürte ihren Schmerz, teilte ihre Angst und konnte rein gar nichts dagegen unternehmen. Pater Philip hatte ihr erklärt, dass es dafür eine tiefere Bedeutung gäbe, dass sie geduldig sein müsste, aber Moira hatte genug davon, auf Antworten zu warten, die sie nie erhielt. Sie war es leid, der Unterwelt bei einem weiteren Sieg und dem Leiden unzähliger unschuldiger Menschen zuzusehen.

Moira war des Lebens überdrüssig, da es für sie nicht mehr lebenswert schien.

Sie setzte sich auf, hielt ihren Kopf in den Händen und tat, was Pater Philip ihr geraten hatte, nach einer Vision zu tun. Versuche, dich zu erinnern! Suche nach Anhaltspunkten!

Du siehst diese Dinge nicht ohne Grund. Stelle Fragen, horche auf Antworten! Sie werden da sein, wenn du sie brauchst, aber du musst aufmerksam sein!

Ja, reißt mir nur meine Seele auf, damit sie wieder und wieder gequält wird, immer auf der Suche nach Antworten, wenn ich noch nicht einmal die verdammten Fragen kenne!

Sie hörte, wie tief unter ihr Wellen gegen Felsen schlugen.


Moira konnte die Salzluft praktisch schmecken. Salzluft mit einem Hauch von Rauch, Asche und Schwefel. Sie konzentrierte sich auf ihre Erinnerung an die Bilder, die sie nicht sehen wollte.

Ein Dämon. Der Gestank brennenden Schwefels, der so stark war, dass er sich auf ihre Zunge legte und mit dem widerlichen, süßen, metallischen Geschmack von Blut vermischte. Ein brennendes Haus. Schreie der Todesqual. Nicht nur von den im Haus Gefangenen, sondern von überall her. Von überall her und von unten …

Moira sprang auf wackeligen Beinen aus dem Bett. Es handelte sich um eine Pforte. Ein Tor zur Hölle, einen Ort, an dem die übernatürliche Grenze zwischen dieser Welt und der Unterwelt so schmal und schwach war, dass das Böse ohne große Mühen hervorgebracht oder Seelen in die Feuergrube geschickt werden konnten.

Lautes, freudiges Gelächter erschallte, als das Böse dem Tod bei einem weiteren Sieg für seinen Herrn zusah. Das Haus fiel in sich zusammen und stürzte hinab, tief hinab in die unten, ganz unten liegende geschmolzene Grube … Das Tor öffnete sich …

Fiona.

Dahinter steckte Fiona. Dessen war Moira sich ganz sicher, so wie sie sich sicher war, dass ihre Mutter auch hinter Peters Tod steckte.

Wieder einmal kam Moira zu spät, um Fiona – eine Hexe, eine Zauberin, ein hinterlistiges Biest, all diese Bezeichnungen trafen auf sie zu – daran zu hindern, Dunkelheit über die Welt zu bringen. Ihr Lachen, ihr Duft nach Lavendel und Moschus erfüllten die Luft, verschwanden jedoch, als Moira sich auf die Einzelheiten ihrer Vision konzentrierte, auf etwas, irgendetwas, das ihr einen Hinweis auf den derzeitigen Verbleib von Fiona hätte liefern können. Sobald ihre Gedanken um diesen Punkt kreisten, verblassten die Bilder und Geräusche.


Würde sie diese Vision je verstehen? Würde sie ihr je helfen, ihre Mutter zu finden, oder würde sie Moira weiterhin nur verspotten, necken und verfolgen?

Sie setzte sich auf ihr Bett zurück und blickte auf das längliche, starr vor sich hinschauende Katzenauge, auf das die fade gelbe Straßenlampe durch einen Schlitz in den Vorhängen etwas Licht warf. Es war Ende November, und die bittere Kälte würde dieser kleinen, tristen Stadt im Norden des Staates New York wohl bald Schnee bescheren. Das stürmische Wetter erinnerte Moira an ihre Kindheit in Irland, doch gab es hier nichts Grünes, nicht einmal einen Hauch von Frühling, keine salzige Luft oder die wohlige Wärme brennenden Torfs.

Ein Blick auf die giftgrüne Digitalanzeige des alten Weckers ließ sie leise fluchen. Drei Uhr morgens. Gerade einmal anderthalb Stunden Schlaf. An den war jetzt nicht mehr zu denken. Sie stand auf, knipste die Schreibtischlampe an, zog ihr feuchtes T-Shirt aus und ging hinüber zum Waschbecken, das sich in einer Nische in der Wand befand. Selbst die Dusche war nicht vom Zimmer abgetrennt, lediglich ein billiger Plastikvorhang verdeckte die fleckigen grünen Fliesen. Nur die Toilette befand sich hinter einer Tür in einem kleinen Raum, der kaum breit genug war, um sich darin umzudrehen. Moira spritzte sich Wasser ins Gesicht und unter die Arme, bürstete ihr dickes schwarzes Haar und band es zu einem langen, welligen Pferdeschwanz zusammen.

Die Narbe links an ihrem Hals sprang ihr ins Auge. Sie neigte ihren Kopf, um sich die eigenartig geformte Verfärbung anzusehen, die – wenn sie überhaupt auffiel – auch versehentlich für ein erdbeerfarbenes Muttermal gehalten werden konnte. Obwohl die Narbe nach sieben Jahren kaum noch erkennbar war, hatte sie sich für immer in Moiras Gedächtnis eingebrannt. Wenn die Erinnerungen – und Albträume – doch nur so leicht zu entfernen wären wie das Teufelsmal, mit dem ihre Mutter sie gebrandmarkt hatte!


Sie lehnte sich nach vorn, umfasste krampfhaft das fleckige Waschbecken und trank Wasser aus dem Hahn, dabei schlug das Medaillon von St. Michael, das sie nie ablegte, gegen das Becken. Ihr Gesicht war rot vor Angst und dem Verlangen wegzulaufen; sie spritzte sich eiskaltes Wasser über ihre Haut. Panik war jetzt nicht angebracht, sie würde sie und andere nur töten. Zu viele Menschen verließen sich bei der Suche nach Fiona auf sie.

Wie bringt man seine eigene Mutter um?

Sie betrachtete noch einmal die Narbe, die wie damals – vor dreizehn Jahren, als Fiona ihr das Mal an ihrem sechzehnten Geburtstag aufdrückte – unter ihrer Haut brannte. Eine Erinnerung des Schmerzes …

Es war keine Erinnerung. Die Narbe brannte wirklich.

Moira kontrollierte die mit Salz gesicherten Fenster und die Tür. Es gab nicht viel, was Dämonen aufhielt, aber sie konnte sie bremsen, schwächen. Das hatte ihr mehr als ein Mal das Leben gerettet und Zeit gegeben, zu verschwinden.

Die Zeit des Versteckens ist vorbei.

Sie nahm ihr Handy. In Italien war es Mittag. Pater Philip würde beim Beten und Meditieren sein. Ihn während dieser Stunde zu stören war nur in äußersten Notfällen gestattet.

»St. Michael«, meldete sich eine ruhige männliche Stimme.

»Pater Philip, bitte«, verlangte Moira mit ihrem hörbaren irischen Akzent.

»Er ist im Moment nicht zu sprechen.«

»Hier spricht Moira O’Donnell. Es ist äußerst dringend.«

Der Mönch erwiderte weder etwas, noch hängte er ein. Sie nahm wahr, wie der Hörer auf den Holztisch gelegt wurde.

Das einzige Telefon im Kloster St. Michael befand sich in der Bibliothek. Sie stellte sich die großen, schmalen Fenster mit dem Buntglas in den Bögen vor; den Steinboden, auf dem ein riesiger, unfassbar alter Perserteppich lag. Die abgewetzten Ledersofas,
die Leselampen, die friedliche Ruhe. Die Bibliothek war ein Ort der Zuflucht, ein Ort des Studierens und Ausruhens. Die intensive praktische Ausbildung – das körperliche Training  – fand weit weg in Amerika statt, vielleicht, um Gewalt und Forschung voneinander zu trennen, höchstwahrscheinlich aber, um den Orden davor zu schützen, mit einem Schlag ausgelöscht zu werden.

Moira hatte unzählige Stunden mit Peter in der Bibliothek verbracht, um die alten Texte zu studieren. Viele der anderen waren ihr gegenüber skeptisch gewesen, doch Pater Philip hatte ihr gestattet zu bleiben. Er hatte ihr das Leben gerettet und sich um sie gekümmert, als sie dachte, es gäbe keine Hoffnung mehr. Er hatte sie zu dem heiligen Ort gebracht, hatte sie unterrichtet und Peter ermutigt, ihr zu helfen. Es schmerzte sie sehr, dass der Geistliche sich für die Tragödie, die sich im Anschluss ereignet hatte, verantwortlich fühlte, hatte es sich doch nicht um seinen Fehler gehandelt. Sie hatte seine Anweisung, sich von der Zauberei fernzuhalten, nicht befolgt. Sie wollte den Schaden, den ihre Mutter und der Hexenzirkel verursacht hatten, ungeschehen machen. Und der einzige Weg, den sie kannte, um Zauberei zu bezwingen, bestand nun einmal in Zauberei, doch sie und Peter waren dabei viel zu weit gegangen. Sie hatte nicht erkannt, wie hoch der Preis sein würde, dafür aber auf bittere Weise gelernt, dass Hexerei selbst mit guten Absichten nur das Böse hervorbrachte.

Pater Philip unterbrach ihre Gedanken, als er den Hörer in die Hand nahm und mit leichtem Akzent zu ihr sagte: »Moira, seit sechs Monaten habe ich nichts mehr von dir gehört!«

Sie wollte dem Pater nicht erklären, warum sie weder ihn noch irgendjemand anders kontaktiert hatte, der mit St. Michael in Verbindung stand. Lag es an ihren Zweifeln? An ihren Ängsten? Oder war es die mit ihrer Mission verbundene Einsamkeit, die sie vor den wenigen Menschen, denen sie am Herzen lag
und die sie gut genug kannten, um ihren Schmerz zu bemerken, verstecken wollte?

Diese Vision aber war anders, und der Pater war der einzige Mensch, der ihr vielleicht Antworten geben konnte. »Ich hatte eine weitere Vision. Ich kann mich nicht an viel erinnern, aber ein Tor zur Hölle ist dabei, sich zu öffnen.«

»Wo?«

»Ich weiß es nicht!« Sie biss sich auf die Zunge. Sie war nicht böse auf den alten Geistlichen, sondern enttäuscht von sich selbst. Enttäuscht und allein. Sie vermisste Peter fürchterlich, doch jedes Mal, wenn sie die Gedanken, die in ihr hochkamen, zuließ, erinnerte sie sich nur an seinen Tod.

»Wo bist du?«

»Im nördlichen Teil des Staates New York. Ich habe hier einen ritualhaften Mord untersucht, der an Halloween von so einem dämlichen Serienmörder begangen wurde, sein sechster Mord innerhalb von zwei Jahren. Der Mord hat rein gar nichts mit Fiona zu tun.« Sie ekelte sich vor sich selbst, dass dieser Mord sie dazu verleitet hatte herzukommen, nur weil eine Frau auf einem Friedhof umgebracht worden war. Fiona ging nicht so grobschlächtig vor.

Moiras Mutter tötete mit Stil.

Sie fügte hinzu: »Mir tut meine Narbe weh. So hat sie sich noch nie angefühlt.«

Pater Philip erwiderte nichts. Ihr Herz raste; was dachte er gerade? Dass sie wieder von ihr Besitz nahmen? Dass sie etwas erfand? Dass sie nun endgültig ihren Verstand verloren hatte und überall Anzeichen dämonischen Treibens sah?

Tastend suchte sie in ihrem Rucksack nach dem Fläschchen mit den Aspirintabletten und schüttete sich vier in die Hand, die sie ohne Wasser hinunterschluckte. Ein bitterer, kreidiger Geschmack legte sich auf ihre Zunge. Sie drehte den Wasserhahn auf, füllte Wasser in ihre hohlen Hände und trank daraus. Das
Telefon klemmte währenddessen zwischen ihrer Schulter und ihrem Ohr.

»Pater?«

Er räusperte sich. »Das ist ein Zeichen.«

»Das stehe ich nicht noch einmal durch.« Jedes Mal, wenn sie eine Vision hatte, endete diese kläglich. Sie musste bei diesem Gedanken fast lachen – was für eine Untertreibung!

»Ich habe nicht gesagt, dass es ein schlechtes Zeichen ist. Da muss ich nachforschen.«

Aha, kein schlechtes Zeichen, so wie bei der »Pforte zur Hölle«? Doch Moira schluckte ihren Sarkasmus hinunter und flehte: »Sagen Sie mir die Wahrheit, Pater, bitte!«

»Ich bin mir nicht sicher; ich habe eine Vermutung. Lass mich …«

»Sagen Sie es mir!«, unterbrach sie ihn. »Pater, ich muss es wissen!«

Er seufzte, und sie konnte sich vorstellen, wie er seine kleine, in einen Silberrahmen eingefasste Brille abnahm und mit seinem Taschentuch geistesabwesend putzte. Philip war nicht nur ein »Pater«, also ein Vater im geistlichen Sinne, sondern auch die einzige Vaterfigur – die einzige normale Vaterfigur –, die Moira je gehabt hatte. Aber sie hatte in St. Michael nicht bleiben können, war das Schweigen der Mehrheit seiner Bewohner doch einer stummen Anklage gleichgekommen. Sie konnte sich nicht mit ihrer Angst in das Kloster zurückziehen, während Fiona frei herumlief, an Macht gewann und Allianzen mit den finstersten Seelen auf und unter der Erde schmiedete.

So hatte sie St. Michael verlassen und sich nach Olivet, einer Abtei in Montana, begeben, die nach dem Ölberg in Jerusalem benannt worden war. Olivet war der Ort, an dem man körperlich auf seine Aufgabe als Dämonenjäger vorbereitet wurde und, so vermutete Moira, wo diejenigen, die bereits mittendrin
steckten, ihre Wunden nachher lecken und sich neu formieren konnten.

Das Kloster St. Michael stellte den akademischen Zweig des Ordens dar. Dort wurde einerseits studiert und gebetet, andererseits wurden aber auch junge Krieger herangezogen, die auf allen Gebieten ausgebildet wurden – bis ihre Talente zum Vorschein kamen und sie anderweitig eingesetzt oder nach Olivet zum körperlichen Training geschickt wurden.

Es wurde gemunkelt, St. Michael würde das menschlich Böse und Olivet das übernatürlich Böse jagen. Wenige gaben zu, auf der Suche nach dem Bösen sowohl Jäger als auch Gejagte zu sein, während sie versuchten, ihren Orden vor externen – und internen – Feinden zu schützen.

Moira war nur deshalb zu einer Dämonenjägerin ausgebildet worden, um die Dämonen, die Fiona ihr in den Weg stellte, zu bekämpfen. Rico, der Leiter von Olivet und ihr Ausbilder, hatte ihr eindeutig zu verstehen gegeben, dass sie nicht eine von ihnen wäre: ein in St. Michael groß gewordener, auserwählter Krieger. Moiras einzige Aufgabe bestand darin, Fiona zu finden und aufzuhalten. Da dunkle Hexenzirkel Dämonen zu ihrer Verteidigung benutzten, war es unerlässlich zu lernen, Dämonen zu bekämpfen, um so Hexen das Handwerk zu legen.

Neben Moiras Schuld kam auch noch Einsamkeit hinzu.

»Ein Tor zur Hölle ist offen?«, hakte Pater Philip nach.

»Öffnet sich gerade.«

»Wieso betonst du das so?«

Sie war sich nicht sicher. »Weil es das ist, was ich dachte, als ich die Vision hatte. Irgendetwas beginnt gerade. Ich kann es nicht erklären; es ist nur so ein Gefühl von mir.« Moira hasste undeutliche Visionen, Interpretationen, vage Ideen, was all die Dinge bedeuten könnten. Sie wollte – sie brauchte – einen Weg, dem sie folgen konnte. Eindeutige Anweisungen, einen festen
Plan. Wieder einmal zeigte Gott ihr seinen schwarzen, kosmischen Sinn für Humor.

»Dann bleibt noch Zeit«, verkündete Pater Philip von der anderen Seite des Ozeans.

»Und was ist mit der Narbe?«

»Du hast Visionen, seit Peter tot ist.«

Schon bei der bloßen Erwähnung seines Namens zog sich Moiras Herz zusammen.

»Ja.«

»Bei den Visionen geht es um die Grenze zwischen uns und der Unterwelt.«

»Mehr oder weniger.« Sie rutschte unbehaglich hin und her. »Ich hatte nur ein paar Visionen.« Ein Dutzend, mehr oder weniger. »Nicht so viele, als dass ich schon in die Gummizelle müsste.«

»Musst du nicht.« Sie hatte einen Witz gemacht, aber seine Antwort klang so, als hätte sie die Bemerkung ernst gemeint. »Die Vision ist ein Zeichen. Du stehst in geistiger Verbindung mit der Unterwelt.«

»Nein, nein, nein! Ganz und gar nicht!« Sie zitterte. Der Neuzugang der Dämonenjäger von St. Michael zitterte vor Angst. Was für eine Welt!

»Moira, ich glaube dir, aber du musst lernen, deine Kräfte für uns einzusetzen! Wir müssen uns gegen sie stellen. Wir haben schon zu lange nur reagiert und erst dann agiert, wenn sie böse Geister schickten. Das Einzige, was du und Peter richtig gemacht habt, war, aktiv zu sein.«

»Pater – bitte!« Sie konnte nicht über Peter sprechen.

»Peter hat viele Fehler begangen.«

»Ich habe die Fehler gemacht, Pater!«

»Aber Peter hätte es wissen müssen.«

»Sagen Sie so etwas nicht!«

»Mein Kind …« Er seufzte. Moiras Herz schwoll an. Sie liebte
es, wenn Pater Philip sie als sein Kind bezeichnete. Es war ein Kosename, der sie voller Liebe und Hoffnung am Boden hielt, die Gewissheit, dass sie trotz allem, was sie getan hatte, trotz all der Fehler, die sie – und Peter – begangen hatten, nicht allein war, wie allein sie sich auch fühlen mochte. Die Versicherung, dass es jemanden gab, der sich nach allem, was ihr zugestoßen war, um sie sorgte.

Der Pater sagte: »Wir können es uns überhaupt nicht leisten, nur zu reagieren. Es hat so viele Zeichen gegeben, und nach der Tragödie in der Mission …«

»Welche Mission? Was ist passiert?«

»Sie heißt Santa Louisa de Los Padres. Dort fand ein dämonisches Ritual statt, das zur Ermordung von zwölf Priestern führte.«

Moira hob sich der Magen. »Pater …«

»Ich kannte viele von ihnen.«

»Es tut mir so leid!«

»Wir waren zu spät. Vielleicht war das deine Vision. Es ist vor drei Tagen passiert.«

Obwohl sie sich nicht an jedes einzelne Bild der Vision, sondern nur an das Gefühl insgesamt erinnern konnte, erschienen immer noch Momentaufnahmen vor ihrem geistigen Auge. »Es ist heute Nacht passiert. Ein riesiges Feuer, alles wurde zerstört.«

»Moira, du musst dich den Visionen öffnen! Lerne, sie zu lesen!«

»Und was, wenn sie aus der Hölle stammen? Was, wenn ich in die Irre geführt werde?«

»All deine Visionen betrafen immer Ereignisse, die gerade in dem Moment stattfanden. Sie sind keine Täuschungen.«

»Das muss aber nicht so bleiben. Sie können mich benutzen, um Menschen zu schaden.« Dir zu schaden.

»Ich werde weiter nachforschen. Sprich mit Rico und auch
mit anderen! Wir können die Initiative ergreifen. Durch dich wissen wir Dinge im Voraus.«

»Im Voraus? Das alles passiert gerade – wie sollte das für uns von Nutzen sein?«

»Du hast gesagt, die Pforte ist dabei, sich zu öffnen – das heißt, wir können sie anhalten oder schließen. Das ist unser Vorteil – und der einzige Weg, sie aufzuhalten.«

Während ihres Aufenthalts in Olivet hatte Rico Moira in allem unterrichtet, was er konnte, unter anderem hatte er ihr auch sein Glaubensbekenntnis beigebracht: Sammle Informationen, erarbeite einen Plan und führe ihn aus. Es funktionierte, und sie mochte den Rahmen und die Vorbereitung, die die Aufgabe eines Dämonenjägers mit sich brachte. Aber dieses Insiderwissen? Das jagte ihr Angst ein. Was, wenn Pater Philip sich irrte? Was, wenn Fiona und die Dämonen versuchten, sie zu täuschen? Was, wenn Moira die Visionen falsch auslegte? Was, wenn ihre Fehler noch mehr unschuldige Seelen das Leben kosten würde?

Sie wollte nichts weiter, als Fiona das Handwerk legen. Sie wollte – sie konnte – das Schicksal der Menschheit auf ihren Schultern nicht ertragen.

Zögerlich fragte sie: »Was muss ich tun?«

»Finde den Ort, an dem sich die Pforte gerade öffnet. Gehe dorthin!«

»Wie?«

»Meditiere. Bete.«

Niemals. Doch das sagte Moira nicht zu ihm. Sie würde modernere Methoden einsetzen und dabei mit dem Internet beginnen.

»Und wie schließe ich sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Toll! Dann schmeiße ich einfach meinen Körper in die Grube hinein und hauche ihr das Leben aus!«


»Hör auf, so unsinnig daherzureden!« Der Pater hörte sich verärgert an. »Ich werde herausfinden, wie sie zu schließen ist. Lass mich wissen, wenn du sie gefunden hast. Ich werde genaue Angaben dazu brauchen, wie sie aufgebaut ist und welchem Zweck sie dient. Es könnte schwieriger sein, das herauszubekommen als ihren Standort.«

Moira schloss ihre Augen. Es geriet gerade alles außer Kontrolle. Sie wollte diese Verantwortung nicht. Als sie dem Auftrag ursprünglich zugestimmt hatte, ging es darum, Fiona zu finden, nicht eine Pforte zur Hölle.

Doch sie hatte keine Wahl. Fiona hatte irgendetwas damit zu tun, und für Fiona war Moira nun einmal verantwortlich. »Gut, ich mache es. Aber Pater, ich habe das Gefühl, aus dem Gleichgewicht zu sein.«

»Du brauchst Unterstützung.«

»Nein.« Sie wollte nicht mit einem Partner zusammenarbeiten. Sie würde nicht wieder jemanden umbringen. Außer natürlich Fiona.

»Mein liebes Kind, dein Herz ist zwar zerbrochen, aber deine Seele ist unversehrt. Überlass Gott deinen Schmerz; deine Wunden werden heilen.«

Woraufhin sie bissig entgegnete: »Ich vertraue Ihm nicht.« Sie glaubte nicht an das Gerede eines gütigen Gottes. Nun gut, er war hier, aber mit in den Schoß gelegten Händen und der Einstellung: Dann schlagt euch mal schön allein durch, meine Kinder.

»Moira, fahr nach Olivet und arbeite mit Rico zusammen an …«

»Ich rufe an, wenn ich etwas gefunden habe.« Bevor sie einhängte, fügte sie sanft hinzu: »Auf Wiederhören, Pater. Ich vermisse Sie.«

Moira nahm ihren Rucksack, sammelte ihre wenigen Sachen ein und verließ das heruntergekommene Motelzimmer. Sie
hatte nicht die Absicht, nach Olivet zurückzukehren, nicht ohne Antworten. Ihr Blick wanderte über den Parkplatz. Eine magere Ausbeute: nur fünf Autos. Sie entschied sich für den einzigen Pick-up, da sie sich an dessen Besitzer erinnern konnte. Er hatte, als sie früher an diesem Abend in dem schmierigen Restaurant am Straßenrand eingekehrt war, um sich ein Sandwich zu bestellen, schon einiges getrunken gehabt. Sie hoffte, er würde dadurch das Geräusch des anspringenden Wagens nicht hören und weiterschlafen. Sie würde das Fahrzeug nicht lange brauchen, nur bis zu einer größeren Stadt fahren, in der es eine Bücherei und ein Café gab und wo sie herausbekommen könnte, wo die verdammte Tür zur Hölle aufgemacht worden war. Sie würde den Pick-up mit einem vollen Tank und zwanzig Dollar im Handschuhfach zurückstellen, mehr war mit ihren dürftigen finanziellen Mitteln nicht drin.

Als sie über den unebenen Beton des Parkplatzes ging, landete die erste Schneeflocke des Winters auf ihrer Wange. Sie strich sie wie eine kalte Träne mit der Hand weg. Sie würde nicht lange genug hier sein, um sich an irgendeiner winterlichen Pracht zu erfreuen.





EINS

Heute

 



Es war stockfinstere Nacht.

Fiona stand innerhalb des schützenden Doppelkreises, der das makellose Hexagramm innerhalb eines makellosen Dreiecks einrahmte. Schalen mit Weihrauch, aus denen langsam Rauch aufstieg, brannten innerhalb von sechs Dreiecken, die sich an den jeweiligen Spitzen des Hexagramms perfekt und gleichmäßig zwischen die inneren und äußeren Kreise einfügten. Erst als der Rauch durch den unsichtbaren Schild drang, trug der Wind ihn hinweg und wirbelte ihn heftig in die pechschwarze Nacht hinein. Die Gesetze der Physik trafen auf die Pforte der Hölle nicht zu.

So wie es unten ist, so ist es auch oben.

Die siebte Schale befand sich in der Mitte, am Fuß des Altars. Die Falle war fertig.

Ihr hauchdünnes, durchsichtiges Kleid war mit seiner aufwendigen Silberstickerei einzigartig. Durch Fionas Haar zog sich ein geflochtenes scharlachrotes Haarband. Die Flammen der schwarzen Kerzen an den Spitzen des Hexagramms bewegten sich praktisch nicht, ein Beleg für Fionas sorgfältige Vorbereitung und wachsende Macht.

Sieben Mitglieder ihres Hexenzirkels standen neben den sieben Dreiecken Wache. Auch sie trugen weiße Kleider und nichts darunter. Ihre gehorsame Tochter Serena stand zu ihrer Linken. Drei Männer beschützten den Altar, auf dem sich der blanke Schlüssel zur Pforte der Hölle befand, lediglich von einem heiligen roten Tuch bedeckt. Abby war ein wunderschönes Opfer mit langem, goldenem Haar, das wie ein Fächer unter ihr ausgebreitet lag. Sie hatte keine Angst. Sie war gelehrig gewesen.


Fiona hörte, wie Serena murmelnd die alten Worte aus der Conoscenza vortrug, als spräche sie mit einem Geliebten. Fiona hatte ihr ganzes Leben nach diesem Buch der Erkenntnis gesucht  – dem Buch, von dem so viele glaubten, es wäre vernichtet worden. Sie hatte nie aufgegeben, nie die Hoffnung verloren. Und jetzt gehörte es ihr.

Neun Tage des Fastens, neun Tage der Reinigung und neun Tage der Entsagung fanden heute Nacht ihren Höhepunkt in der Erfüllung ihres Versprechens. Macht bringt Verantwortung mit sich, und Fiona hielt ihr Wort. Mit dem Wissen aus der Conoscenza würde sie noch mehr Kontrolle und Macht über die Elemente, die Geister und das Universum gewinnen. Sich einen weiteren Schritt der Unsterblichkeit nähern. Sie sah und spürte sie in den Kräften, die sich in ihr und um sie herum voller Spannung aufbauten.

Während Serena sprach, sangen ihre Dienerinnen die Antwort. Während sie den Zauberspruch zitierte, schwollen ihre Stimmen an und befeuerten Fionas Macht. Die Energie wuchs und wurde in ihren heiligen Kreis gezogen. Sie befahl den Wind, sie würde alles befehlen!

Dies bildete nur den Anfang, ein Ende würde es nicht geben.

»Salbt unser Gefäß!«, befahl Fiona den drei Männern.

Serena reichte Garrett einen goldenen Kelch mit einer Mischung aus Kräutern, Harzen und menschlichem Blut. Während er seinen linken Daumen in ihn hineintauchte, begann Serena den übernatürlichen Schlüssel zu drehen, indem sie aus dem Buch vortrug. Garrett markierte das Gefäß und stellte dabei sicher, dass die Sieben bald unter Fionas Herrschaft stehen würden.

»So wie es unten ist, so ist es auch oben«, stimmte Fiona an. »Allem Guten steht ein Böses gegenüber, jeder Tugend ein Laster.«

Garrett legte seinen Finger oben auf die Vorderseite des Gefäßes
und zeichnete ein Dreieck. Eine der Frauen betrat den inneren Kreis und trug ein Gebet der Gehorsamkeit vor.

Fiona fuhr mit dem Ritual fort und bewegte sich dabei von Dreieck zu Dreieck, während Garrett weiter das Gefäß salbte und Serena aus dem Buch vorlas. Er sah Fiona mit feurigen Augen über den Kelch hinweg an. Seine Lust, sein Fieber regten sie an, und sie beschwor die Frauen der Reihe nach, jede eine auserwählte Hüterin für eine der Sieben.

Mitten im Ritual trat Serena vom Altar zurück, und Fiona wirbelte herum. »Niemand durchbricht den Kreis!«

»Sie ist hier.«

Fiona betrachtete ihren Hexenzirkel und lächelte triumphierend. Sie hatte ihnen gesagt, dass die Arca kommen würde.

– Und das Blut der Tugendhaften wird die Sieben versiegeln, und du, die die Arca versiegelt, wirst herrschen –

Lily Ellis stand außerhalb des Doppelkreises. Ihr langes blassrotes Haar wehte um ihr Gesicht, ihre helle Haut war fast durchsichtig. Sie war spindeldürr, ein zartes Mädchen, aber ausgestattet mit der Kraft der Tugend und einer Seele, die für diesen Moment bestimmt war. Fiona wusste, dass die innere Stärke dieses Mädchens groß genug sein würde, denn es war wie das Gefäß vorbereitet worden. Wenn nicht, würde es heute Nacht sterben, und Fiona würde eine andere Arca finden. Es gab noch weitere, die dafür bestimmt waren; weitere, die ihrem Zweck dienen konnten. Doch die Zeichen standen gut: Lily Ellis war die Auserwählte.

Fiona flüsterte Serena zu: »Bist du bereit?«

»Ja.«

»Bring sie her!«

Serena ging an den Rand des Kreises. Lily Ellis war gereinigt worden und konnte den Kreis nicht durchbrechen, ohne verletzt zu werden, aber Fiona war sich sicher, dass sie dies nicht wusste – genauso wenig, wie sie wusste, dass sie, sobald sie den
Kreis betrat, ihn nicht mehr verlassen dürfte, bis das Ritual vorbei war. Wenn die Sieben dann gefangen sein würden, stünden Fiona Heerscharen von Dämonen zur Seite, und sie besäße die Macht, sich zu einem sterblichen Gott zu erheben, und käme dem Sieg über den Tod, dem Sieg über das Alter und dem Sieg über die Menschheit näher.

Wir werden dir nicht wehtun.«

Lily flehte mit zitternder Stimme: »B-bitte, lasst sie gehen!«

»Du würdest ihren Platz einnehmen?«, fragte Serena.

Serena wusste um die Macht der Worte. Sie hatte keine Opfergabe und keinen Austausch angeboten, sondern eine Frage gestellt. Denn retten konnte Abby niemand. Sie war das Opfer, durch das die Sieben hervorgebracht werden würden; Abby symbolisierte den Schlüssel, der das Gefängnis öffnete. Sie war einbezogen worden, da sie die engste Freundin und eine Blutsverwandte, eine Cousine, der Arca war. Beide waren die einzigen Töchter von Hexen, die ebenfalls die einzigen Töchter von Hexen waren. Dies war zwar für das Ritual nicht erforderlich, aber Fiona bevorzugte ihre Rituale ausgewogen und rhythmisch, und Lily und Abby boten ein nettes ausgeglichenes Bild.

Lilys Lippen zitterten. Der Pullover, den sie trug, war für die Kälte zu dünn, und sie schlang ihre Arme um sich. Nebel stieg vom Meer hoch und schob sich über den Rand des Felsens zu ihrem Kreis. »Bitte …«

»Würdest du?«, wiederholte Serena.

Tränen schimmerten im Kerzenlicht. »J-ja.«

Serena streckte ihre Hand mit der Innenfläche nach oben aus.

Lily zögerte. Fiona schloss ihre Augen und stellte sich die Umgebung vor. Sie schickte ihr Drittes Auge, ihr übernatürliches Ich hinaus, um nachzusehen, ob sich jemand in den Zypressen versteckt hielt. Dahinter befanden sich offene Felder und Felsen. Die Landstraße lag mehr als eine Meile westlich von
ihnen. Die offenen Felder boten ihnen Schutz. Niemand konnte Fiona aufhalten. Sie würde wissen, wenn jemand käme, noch lange bevor er sich ihnen näherte. Ihr Sieg lag zum Greifen nah. Das Gefühl von Macht ließ ihre Brust schwellen.

Lily musste aus freien Stücken den Kreis durchqueren.

Sie musste einwilligen, von der verbotenen Frucht zu kosten.

Nervös, verängstigt und unsicher schaute Lily sich die verhüllten Männer und Frauen an. Fiona nickte Garrett zu. Er schob seine Kapuze nach hinten und wandte sich Lily zu.

Die Arca rang nach Luft. »Pastor Garrett …«

»Komm, mein Kind!« Seine Arme öffneten sich einladend und freundlich für sie. Seine Handflächen zeigten dabei, wie bei Serena, nach oben. Sein ausgesprochen gut aussehendes Gesicht verleitete Frauen jeden Alters dazu, genau das zu tun, was er wollte.

Lily schluckte, dann trat sie in den Kreis. Sie hielt inne, ihr Gesicht verzerrt vor ängstlicher Verwirrung, während die Stille der Atmosphäre innerhalb des Kreises sie überraschte.

Serena nahm das zusätzliche Kleid von ihrer Schulter und forderte sie auf: »Zieh das hier an!«

Lily schaute sich um, ihr Blick schoss nervös von Garrett zu den anderen Männern.

Serena lachte leise auf. »Möchtest du, dass sie ihre Augen schließen?«

Sie nickte zitternd. Fiona nahm ihre Hand hoch und nickte den Männern zu. »Die Arca gebietet die Wahrung ihrer Intimsphäre.«

Ian und Richard schlossen ihre Augen. Garrett lächelte Fiona an, während er seine Kapuze wieder aufsetzte. Dann schloss auch er seine Augen. Sie gestattete ihm seine diebische Freude. Fiona hatte einer siebzehnjährigen Jungfrau skeptisch gegenübergestanden, doch Garrett lag in diesen Angelegenheiten immer richtig.


Das Mädchen zog seine Kleider aus und mied dabei den Blick der Frauen, die ihm zusahen. Abby, die nur deshalb bereitwillig teilnahm, weil sie nicht wusste, dass sie sterben musste, sagte: »Lily, du musst dich vor nichts fürchten!«

»Abby …« Lily schaute sich mit ihren großen braunen Augen um, die durch den Widerschein der Kerzen unergründlich schienen. »Bitte, lass uns gehen!«

»Nein«, erwiderte Abby verärgert. »Ich dachte, du möchtest das hier mit mir teilen.«

Lily öffnete ihren Mund, um zu sprechen, aber Fiona konnte nicht zulassen, dass sie Zweifel in Abby schürte. Sie mischte sich ein: »Entspanne dich, Abby! Du musst ganz ruhig sein, um deinen erhabenen Zustand zu erreichen.«

»Ja, Medea.«

»Und nun die Salbung!«, kündigte Fiona an.

Serena hielt eine kleine, goldene, dreieckige Schatulle in ihrer Hand, in der sich Harz befand, hergestellt aus dem Blut einer neugeborenen Ziege, Olivenöl, Skammonium, Myrrhe und Zibet. Das Rezept stammte aus der Conoscenza und diente den Sieben dazu, die Arca zu finden, sobald sie freigelassen worden waren. Serena trug Lily auf ihrer Stirn, den beiden Händen, über ihrem Herzen, auf ihrem Bauch, ihrem Schamhügel und der linken Hüfte die sieben Zeichen auf. In Lilys Kleid befanden sich an den jeweiligen Punkten Öffnungen, sodass die Male nicht verdeckt wurden. Serena flüsterte bei jeder Kennzeichnung die Befehle in Latein, damit das Mädchen sich nicht ängstigte.

Garrett reichte Serena eine geschlossene Kugel köchelnden Bilsenkrauts. Serena öffnete sie, um Lilys Sinne mit den halluzinogenen Dämpfen einzuhüllen. Eins. Zwei. Drei.

Sie schloss die Kugel, gab sie Garrett wieder zurück und nahm Lilys Hand. Das Bilsenkraut würde sicherstellen, dass sie gefügig blieb, denn Fiona konnte jetzt keinen Widerstand
mehr gegen sich dulden. Lily würde aufgrund des Weins, den sie bald – aus freien Stücken oder nicht – trinken würde, die Sieben anziehen, so wie eine läufige Hündin einen Rüden. Würden die Sieben der Arca entkommen, wäre es unmöglich, sie alle wieder einzufangen. Dieser bedeutsame Augenblick ließ keinen Spielraum für Fehler zu.

Serena brachte Lily zum Altar und legte sie auf den Rücken, dabei berührten sich ihr und Abbys Kopf. Das eine Mädchen stellte ein Gefäß dar, durch das die Dämonen die Welt betreten würden, das andere ein Behältnis, in dem sie gefangen werden würden.

Alles war perfekt.

»Abby«, flüstere Lily.

»Ruhe!«, befahl Fiona. »Es hat begonnen.«

Sie fuhr mit dem Ritual fort, mit dem sie vor Ankunft der Arca schon angefangen hatte. Die wachsende Spannung und Aufregung erfüllten sie mit körperlicher und geistiger Kraft.

Da, wo andere, schwächere Zauberer versagt hatten, würde Fiona erfolgreich sein. Jahrhundertelang hatten einzelne Hexen und Hexenzirkel versucht, die Conoscenza ausfindig zu machen, und waren gescheitert. Hatten versucht, den Baum des Lebens zu finden, und waren gescheitert. Viele von ihnen waren dabei gestorben.

Fiona würde nicht scheitern. Sie würde nicht sterben.

Sie würde für immer leben.





ZWEI

Mut ist nicht die Abwesenheit von Angst,
 sondern die Erkenntnis, dass es etwas gibt,
 das wichtiger ist als Angst.

AMBROSE REDMOON

 


 


 



Moira schreckte hoch, sie keuchte, ihr Herz raste. Der Albtraum verschwand schnell, doch die Angst blieb.

Es war kein Albtraum, den sie hatte, sondern eine Vision, genauso fürchterlich wie die zehn Wochen zuvor, nur sehr viel lebendiger.

Sie brauchte mehr als einen Augenblick, bis sie wusste, wo sie sich befand. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie zwang sich zur Ruhe und versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu bringen. Das Motelzimmer mit seiner muffigen Luft, den eigenartigen Geräuschen, den gelben Lampen und dünnen Laken unterschied sich von keinem seiner zahlreichen Vorgänger. Tage waren zu Wochen geworden, Moira hatte kaum mitbekommen, wie die Zeit verflogen war. Fort Lauderdale, Ocean City, Astoria und Santa Louisa. Dazwischen Dutzende größerer und kleinerer Städte, die alle nahtlos ineinander übergegangen waren, bis sie endlich am richtigen Ort angekommen war.

»Santa Louisa«, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein. Die Stadt lag ganz in der Nähe der Mission, in der das Blutbad stattgefunden hatte, von dem Pater Philip ihr erzählt hatte. Sie hätte nach dem Telefonat sofort hierherfahren sollen, das begriff sie jetzt. Hätte sie doch nur gewusst, dass die Berge im Osten von Santa Louisa nicht mehr als dreißig Meilen vom Pazifik entfernt waren!


Ref. 2 Moira war vor fast einer Woche in der malerischen Stadt im Herzen Kaliforniens angekommen und geblieben, nachdem sie gespürt hatte, am richtigen Ort zu sein. Ihre Nachforschungen und ihr feines Gespür hatten ihr bestätigt, dass sich hier in Santa Louisa das Tor zur Hölle befand.

In einem Internetforum, das sie häufig besuchte und in dem übernatürliche Phänomene diskutiert wurden, war sie auf den Bericht eines Jungen gestoßen, der die Klippen in der Umgebung seiner Heimatstadt Santa Louisa beschrieb, die eine auffallende Ähnlichkeit mit denen ihrer Vision aufwiesen. Er hatte besorgt geklungen, da ein Haus bei einem rätselhaften Feuer niedergebrannt war und sich auch noch andere sonderbare Vorfälle ereignet hatten. Der Junge hieß Jared Santos, und seine Erzählungen bestärkten Moira darin, dass diese Klippen mit denen ihrer Vision übereinstimmten, woraufhin sie sich sofort auf den Weg nach Santa Louisa gemacht hatte.

Die Klippen – und Trümmer des zerstörten Hauses – jagten Moira selbst bei Tageslicht Angst ein. Wann immer sie zu ihnen fuhr, schossen ihr erschreckende Bilder und Gedanken durch den Kopf.

Das Böse umgab sie. Es schwebte nicht in der Luft, das Böse war die Luft. Die Erde roch nicht nach Erde, sie stank nach Tod, nach Schrecken, nach verlorenen Seelen, die sich in dem verzweifelten Versuch, ihrem Schicksal zu entkommen, durch den schimmeligen Boden wanden. Auf dem Weg zu den Ruinen war sie an toten Vögeln, Nagetieren und einem verstümmelten Hund vorbeigekommen. Ihr Herz zog sich zusammen, befahl ihr umzukehren, aber sie schaute nach unten auf den Boden, und für eine Sekunde, die ihr ewig erschien, sah sie einen Feuerstrom unter der Oberfläche. Sie spürte die aufsteigende Hitze. Ihre Fußsohlen brannten, sie lief davon.

In jener ersten Nacht hatte sie sich voller Angst zwischen den Zypressen versteckt und gewartet. Sie hatte sich gezwungen
dazubleiben, in der Hoffnung – und Befürchtung –, ihre Mutter würde auftauchen.

Fiona war nicht gekommen. Niemand war gekommen. Am nächsten Tag hatte Moira Pater Philip angerufen und ihm von dem Feuer und den beiden Toten im Haus erzählt. Und was sie sonst noch alles herausgefunden hatte. Dass das Haus vollkommen zerstört worden war, war schon schlimm genug, doch Moira wusste, dass Tore wie diese nur durch das Opfern von Menschen geöffnet werden konnten, und das war noch viel schlimmer.

Der Pater bat sie, dortzubleiben und alles sorgfältig im Auge zu behalten, was sie dann auch getan hatte. Dachte sie zumindest.

Fiona, die von einer solch bösen Energie umgeben war, dass Moira zitterte, begann zu sprechen. Außer dem feuerroten Haar ihrer Mutter konnte Moira nichts erkennen. Über allem lag ein dunstiger Schleier, den sie nicht durchdringen konnte. Dunkle Schatten nahmen darin Gestalt an. Ob sie menschlicher oder teuflischer Natur waren, konnte Moira nicht erkennen. Das Tor zur Hölle war offen, sie war zu spät.

Nein, verflucht noch mal! Sie konnte nicht zu spät sein! Der Pater war sich doch so sicher gewesen, dass Fiona erst dann etwas unternehmen würde, wenn die Welten von Natur aus enger beieinanderlägen, also nach dem ersten Februar. Auch Moira hatte das geglaubt, doch hatten sie sich beide getäuscht. Es geschah jetzt. Was konnte sie schon gegen ihre Mutter und das Böse, das sie heraufbeschworen hatte, ausrichten? Wie sie besiegen? Allein?

Andererseits – wieso nicht?

Moira war sich sicher, dass Fiona genau jetzt – in diesem Moment – auf den Klippen war und das zu Ende führte, was sie vor zwei Monaten angefangen hatte. Vor zwei Monaten? Fiona strebte schon ihr ganzes Leben – seit achtundvierzig Jahren –
nach Unsterblichkeit und führte lediglich die Reise fort, die mit den ersten Hexenzirkeln in der Antike begonnen hatte. Sie war aber die Erste, die dem Ziel so nahe kam.

»So ein Mist!«, murmelte Moira. »Das wird schnurstracks in ihrem Kopf landen.« Sie durfte sie nicht gewinnen lassen.

Sie glitt mit ihrem blauen T-Shirt und der schwarzen Unterhose unter den verschlissenen Laken hervor. Sie schaltete die Lampe auf dem Schreibtisch ein, zog ihre Jeans an und warf ihr verschwitztes T-Shirt in eine Plastiktüte.

Wie zum Teufel sollte sie ihre Mutter aufhalten? Sie war auf sich allein gestellt, hatte nicht mehr als ein paar Hilfsmittel zur Verfügung und besaß zu wenige Informationen, um gegen Fiona kämpfen zu können. Pater Philip hatte nicht herausgefunden, was sich hinter dem Tor verbarg, und ohne dieses Wissen konnte Moira den Teufel genauso gut persönlich mit Weihwasser besprühen. Das Ergebnis wäre lediglich ein Zischen in einem apokalyptischen Inferno.

Sie musste verhindern, dass Fiona das Ritual vollzog, denn es würde in einem Mord enden. Wie immer.

Die Narbe an ihrem Hals brannte.

Moira machte ihren BH zu und zog sich einen schwarzen Rollkragenpullover über den Kopf. Dann schlüpfte sie in ihre maßgeschneiderte Lederjacke, die Rico ihr geschenkt hatte. Die mit den besonderen Taschen für besondere Dinge.

»Ich bin kein Jäger«, hatte sie zu ihm gesagt und die Jacke von sich gehalten, als würde sie brennen.

»Nein, du bist eine Jägerin«, hatte Rico geantwortet und ihr Kinn angehoben. »Despero caveat, mei amica. Verzweiflung lässt sie herein. Verzweiflung bedeutet Hoffnungslosigkeit, Hoffnung gibt es aber immer.«

Wut schürte Moiras Angst, beides heftige Gefühle, die gegen sie verwendet werden konnten. Sie hatte durch ihren Mangel an Kontrolle schon viel Lehrgeld zahlen müssen – so viel, dass
sie jetzt innehielt und tief durchatmete. Sie wusste, dass heute Abend mehr auf dem Spiel stand als nur ihr Leben.

Sollte sie scheitern, würden die Hexenzirkel, unterstützt von den Dämonen an ihrer Seite, noch stärker, noch mächtiger werden. Der Orden St. Michael würde in großer Gefahr schweben. Peters Waffenbrüder würden einer nach dem anderen sterben. Auf fürchterliche, brutale, qualvolle Weise.

Los, Moira! Hör auf, dir so verdammt leidzutun!

Sie griff nach ihrer Tasche und öffnete die Tür.

Draußen bewegte sich irgendetwas – irgendjemand.

Sie trat schnell in das dunkle Zimmer zurück. Sie spürte, dass ihr eine Person durch den dichten Nebel entgegenkam, noch bevor sie sie sah. Sie nahm ihr Messer in die Hand, ohne sich dessen bewusst zu sein. Schweiß bildete sich über ihrer Augenbraue. Wenngleich sie auf sich allein gestellt war, wusste sie, wie ein Dämon aufzuhalten war. Ihn außerhalb eines kontrollierten Umfelds – wie einem Kloster – zu vertreiben, ohne den Menschen zu töten, den er in Besitz genommen hatte, war äußerst schwierig. Selbst dann war nicht gewiss, ob Opfer oder Exorzist überlebten. Sie wollte keinen weiteren Toten, der ihr Gewissen belastete.

Auch intensives Training, das ihr durch Rico – den besten Ausbilder des Ordens – zuteilgeworden war, konnte nicht viel ausrichten. Erfahrung erwies sich jedes Mal als Sieger über die Theorie. Aber in diesem Augenblick hatte sie keine andere Wahl. Fiona war hier, weil Moira einen tödlichen Fehler begangen hatte. Einen Fehler, den sie nicht noch einmal machen durfte.

Sie erkannte den Besucher. Es war der achtzehnjährige Jared Santos, ihr einziger Freund in diesem Land.

Entsetzt starrten seine dunklen Augen auf das Messer in Moiras Hand, das sie schnell in ihre Tasche steckte. »Ich habe dich nicht erkannt.«


»Und deshalb ziehst du ein Messer? Wir sind hier in Santa Louisa, nicht in Detroit!«

Sie überging seine Bemerkung. Er begriff immer noch nicht, womit sie es hier zu tun hatten, doch brauchte sie jemanden, der die Leute im Ort und die Umgebung kannte. Jared war seit der vergangenen Woche ihr Rettungsanker. Er hatte sie mit Informationen versorgt und sich als ihr Chauffeur erwiesen. Er glaubte zwar nicht ganz, was sie ihm sagte, aber er hatte genug gesehen und gehört, um sie nicht der Polizei zu übergeben. Was angesichts der Tatsache, dass sein Vater Hilfssheriff war, wirklich nett anmutete.

»Was machst du hier?«, fragte sie. »Du sollst doch Lily beobachten.«

»Sie ist weg.«

Moiras bohrende Angst nahm zu. Sie wusste zwar, wo das Mädchen hingegangen war, aber sie wusste nicht, warum. Moira war nach Santa Louisa gekommen, weil Jared ihr in dem Forum von mehreren eigenartigen Vorfällen berichtet hatte, die sich im neuen Freundeskreis von Abby, der Cousine seiner Freundin Lily, ereignet hatten. Das Feuer auf den Klippen – das in derselben Nacht ausgebrochen war, in der sie vor mehr als zwei Monaten ihre Vision gehabt hatte – bestätigte sie in ihren Vermutungen.

Den Erzählungen und der Vorgehensweise nach handelte es sich für Moira um einen aktiv werbenden Hexenzirkel, und dass Abby bis vor Kurzem übergewichtig gewesen war und außer Lily kaum Freunde hatte, stellte für Moira ein weiteres, riesiges, blinkendes Warnzeichen dar.

»Wir müssen sie finden. Wann ist sie fortgegangen? Warum hast du sie gehen lassen?«

Jared antwortete: »Ich habe sie …«

»Ich habe dir doch gesagt, was auf dem Spiel steht!«

Er fuhr sich mit den Händen durch das kurz geschorene
Haar, auf seinem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«

»Du bist eingeschlafen.« Mann! Sie hätte sich nicht auf ihn verlassen sollen!

»Ich weiß es nicht. Ich – ich wollte es nicht. Mein Kopf ist wie benebelt, ich denke, ich habe in letzter Zeit nicht so gut geschlafen.«

Fiona oder eine ihrer Anhängerinnen mussten Jared verhext oder betäubt haben. Lily hatte irgendwie entwischen können. Das Mädchen war einfach verrückt, das war alles. Moira hatte ihr erzählt, was Abby und die anderen im Schilde führten, aber Lily glaubte ihr nicht. »Ich weiß, es geht nicht alles mit rechten Dingen zu, aber …«

»Es gibt kein ›Aber‹, Lily! Die spielen keine Spielchen. Die meinen es todernst, und Außenstehende werden nicht auf eine Tasse Tee zu ihren Hexenzirkeln eingeladen, sondern um geopfert zu werden!«

Mit der Preisgabe dieses Details war Moira zu weit gegangen. Niemand glaubte an Menschenopfer, da die Beweise dafür stets verschwanden. Aber nur weil keine öffentlich dokumentierten Fälle von Menschenopfern in Amerika existierten, musste das nicht heißen, dass es keine gab. Moira wusste ganz genau, dass es sie gab.

»Sie hatte versprochen, mir zu sagen, wenn sie zu dem Treffen geht«, meinte Jared beharrlich. »Ich verstehe nicht, warum …«

»Wir haben keine Zeit.« Moira fiel ihm ins Wort, verdrehte die Augen und schob ihn aus der Tür. Sie hatte keine Geduld für kindische Ausreden. Treffen. Netter Ausdruck, um tödlichen okkulten Ritualen einen harmlosen Anstrich zu verleihen!

Moira entdeckte Jareds schwarzen Pick-up am Ende der ersten Reihe auf dem Parkplatz und lief darauf zu. »Los, wir müssen zu den Klippen!«


»Ist Lily wirklich in Gefahr?«

»Ja.«

»Aber …«

Sie drehte sich unvermittelt um, sodass er ins Straucheln geriet und beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre. »Du hast mir von dem Feuer erzählt«, begann sie beängstigend barsch. »Von den toten Tieren bei den Klippen, von Abby – Lilys Cousine – und all den eigenartigen Dingen, die du gesehen hast. Alles stimmt mit dem, was ich von diesen Ritualen weiß, überein. Ich kann zwar den Zeitpunkt nicht nachvollziehen, aber was ich ganz genau weiß, ist, dass wir jetzt gehen müssen!«

Jared blieb keine Zeit, um zu antworten oder Einwände zu erheben, denn Moira rannte bereits zur Beifahrerseite herum und sprang in den Pick-up. Auch er stieg schnell ein, und gemeinsam fuhren sie in Richtung Klippen.

Auf dem Weg dorthin rief sie Pater Philip an. Als er ans Telefon ging, klang er äußerst besorgt. Sie hasste sich dafür, ihn zu beunruhigen.

»Moira, wo steckst du? Du hast mich seit drei Tagen nicht angerufen! Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Ich bin immer noch in Santa Louisa.«

»Ich bin dabei, noch eine Sache zu prüfen; dann hoffe ich mehr zu wissen.« Sie hoffte, dann immer noch am Leben zu sein. Wünschte sich nichts mehr, als mit ihren Vermutungen zu diesem Abend falsch zu liegen.

»Hast du Anthony gesehen?«

Als er diesen Namen erwähnte, verkrampfte sich unwillkürlich Moiras Hand, die das Telefon hielt. Pater Philip hatte ihr erzählt, dass der Dämonologe in der Stadt war. Da beide aber gedacht hatten, es wäre noch Zeit, hatte sie ihn nicht kontaktiert. Was Moira so oder so nicht getan hätte. Anthony hasste sie für das, was Peter zugestoßen war. Er machte sie dafür verantwortlich  – noch mehr, als sie es schon selbst tat.


»Nein. Ich habe Ihnen doch gesagt …«

»Ich hätte ihn sofort anrufen sollen, als du in Santa Louisa angekommen bist«, meinte Pater Philip.

»Damit man ihn dann umbringt?«

»Er ist viel stärker als vor sieben Jahren.«

»Er ist kein Jäger«, wandte sie ein.

»Er hat andere Talente.«

»Er hasst mich abgrundtief.«

»Er hasst niemanden.«

Der Pater wusste nicht, was er sagte. »Ich kann sein Leben nicht auch noch aufs Spiel setzen.« Moiras Stimme überschlug sich. Verflucht, sie mochte Anthony – den Mann, den Peter seinen Bruder genannt hatte – noch nicht einmal und musste sich jetzt um ihn Gedanken machen!

»Anthony ist ein erwachsener Mensch. Er hat sich seinem eigenen Kampf gestellt und überlebt.«

Pater Philip glaubte an Vergebung; Anthony nicht. Doch das konnte Moira dem Pater nicht sagen. Er würde es ihr nicht glauben, und wenn doch, würde es ihn verletzen. Und er war der letzte Mensch auf Erden, den Moira verletzen wollte.

»Bist du dir mit dem Tor sicher?«, fragte er ruhig.

»Ja.«

»Geh nicht noch einmal dorthin!«

»Ich muss. Es gibt einen Hexenzirkel in der Stadt; alle Zeichen sprechen dafür. Wenn Fiona dahintersteckt, muss ich sie aufhalten.«

Pater Philip erklärte: »Ich werde Anthony anrufen.«

»Nein!«

»Moira, mein Kind, du kannst das nicht allein schaffen!«

»Er wird mir nicht helfen können.«

»Doch, wird er. Du brauchst Glaube und Vertrauen, Moira.«

»Und vielleicht ein bisschen Feenstaub?«

»Bitte?«


»Ich habe nur einen Witz gemacht.« Sie musste lachen, ansonsten wäre sie zusammengebrochen.

»Ich werde Anthony anrufen und ihn bitten, als Mittler zu fungieren. Du musst ihm deine Visionen erklären. Geh nicht wieder an diesen Ort, bis du Verstärkung hast!«

»Zu spät, Pater. Ich bin schon auf dem Weg. Es passiert gerade etwas.«

»Moira …«

»Ich werde vorsichtig sein.« Sie hängte ein.

»Vielleicht«, meinte Jared, als er viel zu langsam und zu vorsichtig durch den dichter werdenden Nebel fuhr, »sollte ich meinen Vater anrufen …«

»Klar – ruf ihn an! Sag ihm, du arbeitest mit Moira O’Donnell von der PU, der Abteilung für Paranormale Untersuchungen, zusammen und hast dich mit ihr in Verbindung gesetzt, um übernatürliche Phänomene in der Umgebung zu überprüfen. Ach ja, und dann kannst du ihm noch von dem Hexenzirkel auf den Klippen berichten, der gerade dabei ist, ein riesiges Tor zur Hölle zu öffnen, um Gott weiß was für teuflische Kräfte auf die Welt loszulassen.«

»Du musst nicht sarkastisch werden.«

»Bin ich nicht. Wenn du ihn anrufen willst, bitte schön, aber du setzt schon dein Leben für deine Freundin aufs Spiel. Ich weiß nicht, was uns dort erwartet, doch wenn du jetzt lieber einen Rückzieher machen möchtest, dann ist das für mich in Ordnung.« Sie wollte nicht, dass er sie allein ließ, wenngleich er nicht wusste, was er tat. Doch wollte sie ebenso wenig sein Leben riskieren.

»Ich liebe sie«, meinte er. Er machte weder Anstalten, Moira am Straßenrand zurückzulassen noch jemanden anzurufen. Liebe, diesen Beweggrund verstand Moira. Liebe verleitete zu Dummheiten und schmerzte mehr als ein Messer im Leib.

Sie wünschte sich jemand anders als einen testosterongesteuerten
Teenager an ihrer Seite, der den Romeo zu Lilys Part als Julia spielte. Aber immerhin hatte sie so einen Helfer in der Not. Und Pater Philip würde Anthony anrufen. Dessen war sie sich sicher, so wie sie sich sicher war, dass die Sonne in ein paar Stunden wieder aufgehen würde. Ob sie allerdings den nächsten Tag noch erleben würde, stand auf einem anderen Blatt.

»Jetzt mach schon, Jared! Wir können schon zu spät sein.« In Moiras Visionen war es nie um zukünftige Ereignisse gegangen, doch Fiona war immer darin vorgekommen. Rituale brauchten ihre Zeit, besonders bei Fiona, die das ganze Drum und Dran mochte, zumal wenn es sich um komplexe Rituale handelte. Moira wusste, dass hier ein großes Ritual stattfand. Wenn sie den Kopf des Hexenzirkels zerschlagen könnte, würde der Rest zerfallen, und das Böse, das von ihnen heraufbeschworen worden war, würde sich hoffentlich gegen sie wenden.

Moira wusste, dass sie wahrscheinlich eine Auseinandersetzung nicht überleben würde, aber ihr war auch klar, dass, wenn sie Fiona nicht aufhielt, das Leben unschuldiger Menschen auf eine viel schmerzhaftere Weise zerstört werden würde. Es galt jetzt oder nie.

Vor ihnen am Horizont leuchteten Blitze im Nebel auf, die zu nah am Boden waren. Glühende Lavaströme flossen quer über die Straße. Über ihnen flatterten Fledermäuse – aber es waren keine Fledermäuse. Sie waren ein »Es«, eine riesige dunkle Wolke, eine Masse, voluminös und durch und durch böse.

Moira schrie auf, und Jared zuckte zusammen.

Die Feuer waren verschwunden, aber sie hatte sie gesehen. Sie hatte sie gesehen. Oder etwa doch nicht? Verlor sie langsam ihren Verstand?

»Was zum Teufel soll das? Du hast mich zu Tode er…«

»Hast du das denn nicht gesehen? Das Feuer? Die … dunkle Wolke?«


Er runzelte die Stirn. »Ich – das waren nur Vögel. Es ist mitten in der Nacht; sie wurden aufgeschreckt oder so.«

»Es abzustreiten bringt nichts, es wird dich umbringen.«

»Was denkst du, was es war?«

Sie schluckte. Sie wusste es nicht. Doch was immer es auch gewesen sein mochte, es sollte nicht hier sein. »Die Hölle auf Erden«, flüsterte sie. Dann sagte sie mit einem drängenderen Ton in der Stimme: »Fahr schneller, Jared!«





DREI

Lonely is the night when you find yourself alone
 Your demons come to light and your mind is not your own

BILLY SQUIER, »Lonely is the Night«

 


 


 



Lieber Gott, warum tust du mir das an?«

Rafe Cooper unterdrückte einen Fluch und stolperte die Klippen entlang, die für ihn den Rand der Welt bedeuteten. Er war weit weg von Sizilien, der Heimatinsel seiner Jugend, und der wundervollen Einsamkeit von St. Michael.

Er hatte an diesem Abend vor ein paar Stunden noch in einem Krankenhausbett gelegen und seine Augen mit dem übermächtigen inneren Drang geöffnet, das Krankenhaus verlassen zu müssen. Wie er von dort hierhergekommen war, wusste er nicht mehr. Außer ein paar Erinnerungsfetzen an die vergangenen Stunden war nichts übrig geblieben.

Als er versuchte nachzudenken – sich zu erinnern –, fuhr ein stechender Schmerz durch seinen Kopf, Lichter und Schatten explodierten, und er musste stehen bleiben, bis der Schmerz nachließ.

Er wusste, wer er war – Raphael Cooper – und warum er in dem Krankenhaus gewesen war – der Angriff auf die Mission. Er hatte als Einziger überlebt. Unverletzt, wohingegen alle anderen abgeschlachtet worden waren. Er hatte laut den Ärzten im Koma gelegen, aber das konnte nicht stimmen. Er war zwar nicht in der Lage gewesen zu sehen oder zu sprechen, aber er hatte alles hören können. Er hatte viel zu viel gehört – wieso also konnte er sich jetzt nicht daran erinnern?

Wieder fuhr ein Schmerz durch seinen Schädel, während er
versuchte, sich daran zu erinnern, was in den Monaten während seines Krankenhausaufenthalts geschehen war.

Ein Zypressenhain bot ihm Schutz, um sich auszuruhen. Er setzte sich auf einen Baumstamm, der durch ein Gewitter gespalten worden war, und gab einen tiefen Stoßseufzer von sich. Seine Glieder zitterten, seine Füße waren taub, und sein Verstand raste schneller, als er denken konnte. Er wusste nicht, warum er hierhergekommen war, woher dieser innere Drang rührte, als ob er seine Handlungen nicht hätte steuern können.

Ein Auto parkte nördlich des Zypressenhains, doch saß niemand darin. Das abklingende Geräusch des Motors, dieses Ticktick, verriet ihm, dass es erst vor Kurzem dort abgestellt worden war, und er schaute sich verwirrt und neugierig um. Er schien am Ende der Welt zu sein, aber er war nicht allein.

Südlich des Hains sah er in dem dichter werdenden Nebel Licht. Flackerndes Licht von Kerzen, nicht mehr als ein Fußballfeld von ihm entfernt. Er sah menschliche Schatten – ein Dutzend oder mehr verschwommene Gestalten bewegten sich im Nebel durch die Flammen. Angst stieg in ihm hoch; die Temperatur seines Blutes schwankte zwischen glühend heiß und eiskalt. Etwas Böses befand sich ganz in der Nähe.

Woher weißt du das?

Er dachte darüber nach, und erneut durchzuckte ein stechender Schmerz seinen Kopf, blendete ihn und zwang ihn in die Knie. Sein Verstand setzte wieder aus. Er schrie aus Leibeskräften, aber über seine Lippen kam kein Ton.

Er konzentrierte sich wieder auf die Szenerie vor ihm. Der niedrige Nebel warf ein ätherisches Licht auf die Umgebung.

Sei still, sei still, denk nicht nach, denk einfach nicht nach …

Die aus den dunklen Tiefen des Ozeans heraufströmende salzige Luft vermischte sich mit dem strengen Geruch von Myrrhe und Moschus und den anderen Düften, die er nicht zuordnen konnte. Die Gestalten, die die Kerzen hielten, trugen
weiße Umhänge, die in dem wechselnden Licht des Mondes leuchteten.

Ein Hexenzirkel.

Denk nicht nach, tu einfach nur etwas, denk nicht nach, tu etwas, still, still, still, sie werden mich nicht sehen, lass sie mich nicht sehen …

Rafe war sich nicht darüber im Klaren, woher er wusste, was der Hexenzirkel gerade tat, aber als er sich ihm näherte, begriff er alles, als ob er es schon immer gewusste hätte. Als er aber versuchte, sich auf einzelne Gedanken zu konzentrieren, verschwanden diese, so wie eine bruchstückhafte Erinnerung an einen alten Freund oder mutmaßlichen Feind. Du kennst, du kennst sie, aber du kannst dich nicht an das Wo, Warum oder Wann erinnern.

Er musste sein Wissen nicht hinterfragen, er musste einfach nur die Wahrheit akzeptieren: Dieser Hexenzirkel beschwor gerade Dämonen herauf und opferte dafür Mädchen auf dem Altar.

Keines der Mädchen würde diesen Abend überleben. Da war er sich sicher.

Rafe gestand sich ein, wie töricht sein Plan war – ein geschwächter Mann gegen ein Dutzend Hexen. Wie lange hatte er geschlafen? Wie lange war er in dem Krankenhaus gewesen, wissend, dass die Zeit verstrich, aber nicht wissend, warum?

Schmerzhafte Erinnerungen schossen ihm durch den Kopf. Er schob die blutgetränkte Hilflosigkeit seiner Vergangenheit beiseite … Er hatte die Hexen nicht aufhalten können, als er körperlich und geistig noch stark gewesen war; wie sollte ihm dies heute Nacht gelingen, wo er schwach und voller Zweifel war? Er würde bei einer solchen Auseinandersetzung nur sterben.

Er verdiente es zu sterben. Vielleicht barg dieser Kampf eine Bedeutung. Ob durch seinen Tod jemand gerettet werden würde,
wusste er nicht, aber er würde ihm sowohl Frieden bringen als auch den ständigen Schmerz stillen, genauso wie den Druck und die quälenden Erinnerungen an seine ermordeten Freunde von ihm nehmen. Er hatte die Priester, die nach Vergebung und Heilung in der Mission in Santa Louisa de los Padres gesucht hatten, schützen sollen; stattdessen waren sie durch seine Blindheit einem Gemetzel ausgeliefert worden.

Woher weißt du, was sie dort gerade tun, Raphael?

Rafe schob die Frage beiseite. Das übermächtige, drängende Gefühl zur Eile ließ ihn schneller gehen, bis er lief und kurz darauf am Rand ihres Kreises stand. Obwohl sich die Dämonenfalle in der Mitte einer Lichtung befand, waren die Hexen so in ihr Ritual vertieft, dass sie ihn durch den Nebel und Rauch anfänglich nicht bemerkten.

Die Hohepriesterin, deren dunkelrotes Haar im Schein des Lichts leuchtete, hielt eine Schale über ein nacktes Mädchen und sagte:

»Asche zu Asche, Staub zu Staub. So wie Gott die Engel aus dem Nichts erschaffen hat, so befehle ich den Sieben, aus dem Tor aufzusteigen, das ich geöffnet habe. Im Namen von Barbiel, Azza und Mammon; im Namen von Moloch, Olivier und Samael; im Namen von Beelzebub und all den Gefallenen: Dringt hindurch durch das Schlüsselloch, und unterwerft euch meinem Befehl!«

Der Körper des nackten Mädchens begann krampfartig zu zucken, und eine Frau mit einer Kapuze über dem Kopf, die neben der Hohen Priesterin stand, hielt einen Dolch über sie, als wollte sie einen Angriff abwehren. Die Frau mit der Kapuze kam Rafe bekannt vor … Aber er konnte sich nicht auf ihr Gesicht konzentrieren, da die Erde zu beben anfing, ein Knurren, das eine Urangst in seinem Herzen auslöste und all seine Sinne aufhorchen ließ.

Das Mädchen erhob sich durch unsichtbare Kräfte, während
es sich krümmte. Das Mädchen neben ihr in dem weißen Umhang war still, und zuerst dachte Rafe, sie wäre tot, doch dann bewegten ihre Augen sich in ihrem vor Angst verzerrten Gesicht. Sie wollte nicht geopfert werden.

Schütze die Arca …

Ein ohrenbetäubendes dröhnendes Geräusch erfüllte den Kreis, und das nackte Mädchen schrie und krümmte sich, während schwarzer Rauch um es herum vom Boden aufstieg und wie ein Orkan über den Hexenzirkel wirbelte. Blitze zuckten, dabei stürzten amorphe Dämonen hinab und stießen zusammen. Die sechs Hexen in dem Doppelkreis und die eine in der Mitte sangen, während die herumwirbelnden verschreckt schreienden Dämonen gegen ihren Willen in den Doppelring gezogen wurden, bis sie auseinandergerissen und voneinander getrennt in die sieben unterschiedlichen Säulen getrieben wurden, die sich aus den rituellen Schalen in den Himmel emporhoben. Die Säule in der Mitte wurde größer, breiter und dunkler.

Stolz.

Rafe war zu spät gekommen, um das Öffnen des Tors zur Hölle zu verhindern. Die Dämonen waren hier, und er hatte keine Ahnung, wie er sie wieder zurückschicken konnte.

Schütze die Arca …

Die Arca? Seine Augen wanderten zu dem verängstigten, erstarrten Mädchen auf dem Altar hinüber. Das nackte Mädchen war tot; dessen war sich Rafe sicher, so sicher wie der Tatsache, dass er noch lebte. Die Erkenntnis jedoch, das andere Mädchen, die Arca, retten zu können – sie retten zu müssen –, ließ ihn in den Kreis treten.

Sämtliche Blicke richteten sich auf ihn. Empörung breitete sich im Gesicht der Hohen Priesterin aus, während Rafe in einer Sprache sprach, die ihm fremd war.

Er kannte die Worte nicht. Er hatte sie noch nie vorher gehört.
Aber sobald er sprach, nahm seine Stimme einen tiefen nachhallenden Befehlston an, und die Erde unter ihm bebte.

»Halt! Du weißt nicht, was du tust!«, schrie die Hohepriesterin. »Raphael Cooper! Halt!«

Sie schleuderte ihm einen Fluch entgegen, den er förmlich an sich abprallen sah. Ein stechender Schmerz in seiner Brust ließ ihn wissen, dass sie ihrem Ziel sehr nahe gekommen war. Er wusste nicht, wer oder was ihn schützte, doch blieb ihm keine Zeit, um darüber nachzudenken, genauso wenig wie über die Tatsache, dass die rothaarige Hexe seinen Namen kannte.

Rafe ging zu dem Altar und zog das Mädchen, die Arca, herunter, die auf wackligen Beinen zum Stehen kam.

Die Hohepriesterin sang ein weiteres Lied, begleitet von der Hexe, die ihm bekannt vorkam. Sie sang in einer Sprache, die ihm nicht ganz unbekannt war. Sie beendete die Beschwörungsformel, durch die das Mädchen zu ihrer Waffe werden würde. Sein Kopf schmerzte, als er in die geweiteten Pupillen des Mädchens blickte. Sie war betäubt worden; ihre Augen, ihr Blick wanderte wild und unkoordiniert hin und her, ihr Gesicht war gerötet. Der Weihrauch hatte bis hinunter auf den Boden gebrannt, wo die Mädchen gelegen hatten. Sein giftiger, halluzinogener Rauch, dem Rafe sich ebenfalls nicht lange würde entziehen können, hatte sie in einen rauschartigen Zustand versetzt. Sollte dieses Mädchen nicht fliehen wollen, müsste er sie töten, um das Ritual zu stoppen – ein Ritual, das weitaus tödlichere Folgen haben würde als nur den Verlust eines einzelnen unschuldigen Lebens.

Er wollte sie nicht töten, doch die Vollendung des Rituals würde nicht nur ihren Tod bedeuten, sondern auch den Hexen die Möglichkeit geben, mit ihrem Treiben fortzufahren.

»Lauf!«, befahl er dem Mädchen. »Lauf, oder du wirst sterben!«


 



Ein tiefes Rumoren und das übermächtige Gefühl des Ungleichgewichts rissen Anthony Zaccardi in dieser Nacht um zwei Uhr aus einem unruhigen Schlaf. Er setzte sich auf, das Laken fiel schweißnass von seiner Brust. Er brauchte einen Augenblick, um den vollgestopften Raum, Skye McPhersons spitzendurchwirktes und dadurch sehr weiblich anmutendes Schlafzimmer, zu erkennen, in dem er seit zehn Wochen schlief und das ganz im Gegensatz zu der sachlichen Polizistin stand, die sie außerhalb ihres Zuhauses darstellte.

Anthony schwang seine Beine aus dem Bett, drückte seine Finger gegen die Schläfen und betete für Antworten auf Fragen, die er nicht kannte.

»Was ist los?«, erkundigte Skye sich und legte ihm eine kühle Hand auf den nackten Rücken.

»Tut mir leid«, murmelte er. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Dein tausend Grad heißer Körper hat mich geweckt. Ich schwöre dir, durch dich spare ich ein Vermögen an Heizkosten.«

Er schaute Skye in ihrem ärmellosen Baumwollhemd an. Ihr langes blondes Haar war vom Schlaf zerzaust und feucht. Es kostete ihn einen Moment, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann strich er mit seiner Hand über ihr wunderschönes Gesicht. »Es tut mir leid, mia amore.«

Er hatte etwas gehört, konnte sich aber nicht erinnern, was ihn geweckt hatte. Eine mächtige Vorahnung stieg in ihm hoch. Es war die gleiche Angst, die ihn vor mehr als zehn Wochen beschlichen hatte, als er von St. Michael in Italien hier in Santa Louisa angekommen war. Seine Befürchtungen waren mit jedem Meter, den er der Mission näher gekommen war, gestiegen. Aus gutem Grund. Er hatte nur einen Menschen von Santa Louisa de los Padres vor den Gräueltaten bewahren können: Rafe. Alle anderen Priester, zwölf insgesamt, waren gestorben.

Hätte er sie retten können, wenn er früher gekommen wäre?
Sein Fachgebiet waren Dämonen, er studierte sie, aber er jagte sie nicht; er konnte schwache Dämonen aus leblosen Objekten wie Gebäuden und Gegenständen vertreiben, doch gegen Dämonen, die ein Ziel verfolgten, konnte er nicht viel ausrichten.

Skye runzelte die Stirn, ihre Augenbrauen zogen sich sorgenvoll zusammen, ihr scharfes Polizistinnenauge fokussierte ihn in der Dunkelheit. »Ich habe einen Witz gemacht, Anthony. Was ist los?«

»Du wirst denken, ich sei übergeschnappt.«

»Niemals.« Sie setzte sich neben ihn, ihr nackter Oberschenkel drückte gegen seine Shorts.

Er berührte sie noch einmal. Das brauchte er, um wieder Boden unter den Füßen zu bekommen. Obwohl sie erst seit Kurzem zusammen waren, gab ihre Liebe ihm großen Halt. Er sog ihre Anwesenheit auf und sagte: »Ich möchte noch einmal zu dem Haus.«

Sie wussten beide, dass er damit das leere Grundstück auf den Klippen meinte, wo einst – bis drei Tage nach dem Gemetzel in der Mission – ein Haus gestanden hatte, das dann abgebrannt und in die Höllengruben hinabgestürzt war. Skye fand zwar, Anthony wäre von diesen Ruinen besessen, dennoch fuhr er mehrere Male in der Woche bei ihnen vorbei. Er hatte alles ausprobiert, um herauszufinden, was ihn an diesem Ort störte, außer der Tatsache, dass er und Skye in dieser glühend heißen Nacht im letzten November fast auf den Klippen gestorben wären. Er hatte sogar vor ein paar Wochen eine Teufelsaustreibung durchgeführt und war sich dabei vollkommen lächerlich vorgekommen, denn natürlich war überhaupt nichts von einem Teufel besessen gewesen. Er hatte den Ort auf Schwefel und Blut hin untersucht. Auf alles, was dem Dämonologen einen Hinweis auf einen bösen Geist im Boden geliefert hätte. Aber nichts.

»Wir fahren heute früh hin, als Allererstes«, meinte Skye und legte eine Hand auf seinen Arm. »Du schläfst schon seit
Wochen schlecht, du bist erschöpft. Zwischen dem Wiederaufbau der Mission und deinen Besuchen bei Rafe im Krankenhaus blieb keine Zeit für dich selbst übrig.«

»Oder für dich.« Er küsste sie. Sie war sein Rettungsanker in dieser schwierigen Zeit. Sie glaubte an ihn, und selbst wenn er etwas tat, das sie nicht verstand, stand sie zu ihm. »Ich liebe dich.«

Sie lächelte und legte die Hand in seinen Nacken. »Leg dich hin«, flüsterte sie und küsste ihn sanft. »Ich weiß, wie ich deine Kopfschmerzen vertreiben kann.«

Er ergriff ihre Hand und küsste sie. »Ich möchte jetzt zu diesem Haus.«

Sie schaute ihn schweigend an und bemühte sich, ihre Besorgnis zu verbergen, aber er erkannte sie in ihren grünen Augen, in der Art, wie sie versuchte, ihren Blick zu senken, als er die Stirn runzelte.

Sie gab nach. »Gut, dann lass uns aufbrechen.«

»Ich kann da allein hin.«

»Nein.«

»Skye …«

»Du fährst dort nicht allein hin! Wenn da etwas vor sich geht, muss ich vor Ort sein.«

»Es muss sich ja nicht unbedingt um ein Verbrechen in Ihrem Zuständigkeitsbereich handeln, Sheriff McPherson.«

Anthony versuchte, unbeschwert zu klingen, doch der Ernst der Lage überschattete sein Bemühen.

»Du fährst dort nicht allein hin!«, wiederholte sie. »Wir machen das gemeinsam.«

Während sie sich anzogen, fragte Skye: »Warum heute Nacht?«

»Ich habe etwas gehört.«

»Die Ruinen sind Meilen von uns entfernt.«

Er antwortete nicht. »Die Erde hat gebebt. Ich bin davon wach geworden.«


Sie warf den Kopf zurück. »Erdbeben sind in Kalifornien nicht ungewöhnlich.«

»Ich habe dir doch gesagt, du würdest denken, ich sei verrückt.«

Sie ging durch den Raum und packte Anthonys Schultern. »Und ich habe dir gesagt, so etwas würde ich nie denken!« Sie war verärgert. »Ich verstehe nicht alles, was du tust. Ich habe auch nicht deinen Glauben oder deine Erfahrung. Aber ich liebe dich, und ich glaube an dich. Mehr brauche ich nicht. Wenn du etwas gehört oder etwas gespürt hast, dann fahren wir zu den Ruinen und vergewissern uns, dass dort niemand herumgeistert. Ich möchte – dieses Etwas nicht wieder in meiner Stadt haben!«

Er strich mit seiner Hand über ihr Gesicht. »Mia amore.«

»Lass uns schnell da hin, damit ich dich wieder ins Bett zurückbringen kann.« Sie lächelte und küsste ihn neckisch aufs Ohr.

Er küsste sie zurück, doch als sie sich umdrehte, um ihre Pistole zu überprüfen und in das Halfter zu stecken, erstarb sein Lächeln. Nichts hätte er in diesem Moment lieber getan, als mit ihr ins Bett zurückzukriechen, sie zu lieben und mit ihr gemeinsam bis zum Morgengrauen zu schlafen, aber er lag mit seiner Vermutung über die Klippen richtig. Sie würden heute Nacht keinen Schlaf mehr finden.





VIER

Fionas Wut loderte auf, als Raphael Cooper – der dort nichts zu suchen hatte, und schon gar nicht wach! – die von ihr gesendete Energie abwehrte und geradewegs wieder zu ihr zurückschickte.

Sie lenkte die kosmische Spannung in den Boden ab, wodurch die Erde zu beben begann. Die eingeschlossenen Dämonen knurrten, als sie allmählich Gestalt annahmen. Sie musste das Ritual vollzogen haben, noch bevor diese ihre Stärke wiedererlangen würden.

Fiona hatte sich von Anfang an Coopers Tod gewünscht, da er die einzige wahre Bedrohung für ihre Pläne darstellte. Andere in ihrem Hexenzirkel waren jedoch der Meinung gewesen, er hätte wichtige Informationen von den Priestern in der Mission in Erfahrung gebracht – Wissen, das für ihre Suche wertvoll sein könnte. Außerdem gehörte Cooper dem Orden St. Michael an und kannte dessen Geheimnisse. Das hatte Fiona dazu bewogen umzudenken. Sie wollte den Orden für das, was er ihr und ihren Vorfahren angetan hatte, auslöschen. So hatte sie zugestimmt, Cooper leben zu lassen, jedoch unter der Bedingung, dass er unter der Kontrolle des Zirkels stand und sie von seinem Wissen profitieren konnten.

Sie hatten aber noch nicht einmal einen Bruchteil der Informationen, die er besaß, aus ihm herauspressen können, und jetzt war er – irgendwie – aus dem Koma erwacht, in das sie ihn versetzt hatten.

»Du weißt nicht, was du tust, du Narr!«, schrie sie Cooper an. Lily durchbrach den Kreis und löste so einen übernatürlichen Riss aus. Die eingeschlossenen Dämonen spürten, dass die unsichtbaren Ketten, die sie gefangen hielten, nachgaben,
und grollten. Fiona konnte Lily keine ihrer Hexen hinterherschicken, ohne Gefahr zu laufen, die Fallen weiter zu schwächen und ihrer aller Leben zu riskieren. Sie setzte all ihre Kräfte ein, um den Doppelkreis, der die Dämonen unter ihrer Kontrolle hielt, zu stärken. Über das zunehmende Rumoren ober- und unterhalb der Erde hinweg begann Serena den letzten Zauberspruch aus der Conoscenza zu sprechen, der die Sieben an die Arca binden würde.

Doch es war bereits zu spät. Die Arca lief davon.

»Sancte Michaël Archangele, defende nos in prælio et colluctatione«, setzte Cooper an.

»Er darf nicht weitersprechen!« Fiona begriff, dass er versuchte, die Sieben wieder durch das Tor zurückzuschicken! Es würde nicht funktionieren. Er sprach einen lateinischen Ritus der Teufelsaustreibung, doch war hier nichts von Dämonen besessen. Noch nicht. Und die Arca machte sich gerade davon.

Die Wut in ihr war grenzenlos. Jahrzehnte hatte sie nach der Conoscenza gesucht. Sie hatte an sie geglaubt, während andere – die sich für klüger und mächtiger hielten als sie – darauf beharrt hatten, dass sie zerstört worden wäre. Nun hatte sie ihnen ihren Irrtum bewiesen! Sie hatte den Orden St. Michael beschämt, der entschieden behauptet hatte, das Buch wäre vernichtet worden. Jetzt zollten Hexenzirkel der gesamten Welt ihr Respekt, doch nun gefährdete dieser Mann, dieser Diolain nicht nur ihre jahrzehntelange Arbeit, sondern auch noch die von ihren Vorfahren eingeleiteten jahrhundertelangen Vorbereitungen.

Sie hob ihre Hand. »Im Namen des Teufels befehle ich dir, auf die Knie zu gehen!«

Die Schichten zwischen Hölle und Erde waren sehr dünn, dort, wo sie stand, und der einfache Befehl ließ den Boden erzittern. Cooper hielt kurz inne, Schmerz zeigte sich in seinem ausgezehrten Gesicht, bis er mit seinem verbalen Angriff fortfuhr.


Fiona wandte sich Garrett zu. »Zwing ihn auf die Knie!«

Garrett lief auf den Eindringling zu, doch Cooper streckte eine Hand aus und sprach in einer Sprache, die noch älter als Latein war. Garrett prallte an einem unsichtbaren Schild ab und fiel zu Boden.

»Fiona«, rief Serena mit weit aufgerissenen Augen, »das ist die Sprache der Conoscenza!«

Fiona konnte jetzt keinen Gedanken darauf verschwenden, woher Cooper von dem Buch wusste, da die Dämonen in ihren Fallen brüllten und an den Grundfesten ihrer Macht rüttelten. Sie konnten nicht für immer in den Schalen aufbewahrt werden, und mit Cooper im Nacken, der das Ritual umkehrte, war sie im Begriff, sie zu verlieren.

Er sprach weiter in der ältesten Sprache, und Serena antwortete ihm mit gemurmelten Zaubersprüchen.

»Dreht die Schalen um!«, befahl Fiona ihrem Hexenzirkel. »Lasst die Sieben frei!«

Ihre Jüngerinnen schauten sie überrascht an. Es war ihnen nicht erlaubt, ihre Befehle zu hinterfragen.

»Tut, was ich euch sage! Oder mein Zorn wird größer sein als der von sämtlichen Dämonen auf der Welt! Dreht die Schalen um und schützt euch!«

Die Frauen drehten die Schalen um, in denen sich die Dämonen befanden, und traten in den inneren Kreis, während sie beschützende Zauberworte sprachen. Die Dämonen, inzwischen von den Ketten der Hölle befreit, brüllten. Durch ihre Freiheit in wilde Aufregung versetzt, wirbelten sie in ihrer Falle umher. Wäre die Arca noch hier, wäre das Ritual fast vollendet. Der nächste Schritt der Arca hätte darin bestanden, die Dämonen in sich aufzunehmen.

Wenn Raphael Cooper nur nicht gewesen wäre! Er hatte sie fortgeschickt, und jetzt konnten die Dämonen nirgendwohin. Sie besaßen keinen Platz, aber die Freiheit, durch die Welt zu ziehen.


»Du bist schuld!«, schrie Fiona und zeigte mit dem Finger auf Cooper. »Du bist für die Toten und die Seelen verantwortlich, die die Sieben in Besitz nehmen werden!«

Sie wandte ihr Gesicht gen Himmel und rief: »Teufel, Hekate, Samael und alle namentlichen und namenlosen Gefallenen, ich befehle euch, eure Diener und Heiligen zu schützen und denjenigen, der sich meinem Willen entgegenstellt, zu brandmarken!«

Die Dämonen durchbrachen ihre Fallen, wirbelten schnell und schneller in dem Doppelkreis herum, bis aus ihnen ein Wirbelsturm aus Rauch und Feuer entstand, während die Sieben ihre körperliche Gestalt verloren, miteinander verschmolzen, an Stärke, Geschwindigkeit und Umfang zunahmen und wie eine Säule nach oben stiegen und den Hexenzirkel einkreisten.

Cooper wurde durch ein solch heftiges tumultartiges Gekreische in die Knie gezwungen, dass die Erde innerhalb des Kreises bebte. Unfähig, stehen zu bleiben, fielen sie alle zu Boden und hielten sich die Ohren zu. Die Kerzen wurden mit einem Mal ausgelöscht, und Finsternis breitete sich aus. Chaos herrschte, als das Licht verschwand – kein Mond, keine Sterne, kein Kerzenschein. Das grausame Geräusch dämonischer Schreie erfüllte die Leere.

Die Sieben durchbrachen den Doppelkreis in einer unsichtbaren Explosion und drängten nach oben, hinaus in die Welt.

»Bring ihn zu mir!«, verlangte Fiona von Garrett, während sie sich vom Boden erhob. »Jetzt werde ich ihm seine Geheimnisse herauspressen!« Raphael Cooper zu quälen würde ihr großes Vergnügen bereiten. Noch bevor sie mit ihm fertig sein würde, würde er ihr alles erzählt haben, sich von alldem abwenden, woran er glaubte, und Fiona ewige Treue schwören.

Sie würde Cooper leiden lassen – so lange, bis sie alle Sieben zur Strecke gebracht hätte, und wenn sie dafür bis ans Ende der
Welt müsste. Er würde bitter dafür bezahlen müssen, dass er sich eingemischt hatte.

»Er ist weg«, stellte Garrett fest.

»Das ist er nicht. Serena! Licht!« Cooper hatte unmöglich so schnell fliehen können.

Serena tastete in der Dunkelheit herum und fand eine Taschenlampe. Sie leuchtete in den Kreis.

Die sieben Mitglieder des Hexenzirkels erhoben sich vom Boden. Der Gestank von Angst drang aus ihren Hautporen. Mitleiderregend.

Cooper war nirgends zu sehen.

»Wie konnte er den Kreis durchbrechen?«, fragte Fiona.

»Woher kannte er die Sprache?«, entgegnete ihr Serena.

»Garrett, du und Ian bleibt hier! Ihr vernichtet den Kreis und bringt das Gefäß mit!« Sie fuchtelte verärgert mit ihrer Hand in Richtung der toten Abby. »Dann findet ihn! Ich will, dass Raphael Cooper noch vor Sonnenaufgang vor mir steht!«

Sie sah die anderen an. »Geht! Schnell! Und kein Wort hierüber! Sollte eine von euch mich verraten, wird die Strafe schlimmer ausfallen, als ihr euch in euren schlimmsten Träumen vorstellen könnt!«

 



»Verflucht!«

Moira schlug mit der Faust auf Jareds Armaturenbrett, während er den Pick-up am Ende der kurzen Straße anhielt, die zu den Ruinen auf den Klippen führte.

»Sie sind weg«, jammerte sie und war für den Bruchteil einer Sekunde erleichtert. Sie war für diese Auseinandersetzung noch nicht bereit; noch nicht bereit, zu sterben. Ein Gefühl der Schuld überkam sie – sie musste sich auf das Unausweichliche vorbereiten. Ihre ganze Ausbildung war auf diesen Moment ausgerichtet, und jetzt wollte sie weglaufen? Sie würde nie wieder im Reinen mit sich sein, wenn sie das täte.


»Vielleicht irrst du dich auch«, meinte Jared. »Vielleicht ist dies nicht das, was du dachtest.«

Einen Augenblick lang hoffte Moira, sie hätte sich geirrt und es wäre ein Fehler gewesen, hierherzufahren. Sie hätte einfach die Vision und das Gefühl von vor zehn Tagen missverstanden, als sie über das zerschrammte Fundament gegangen war und einen glühenden Strom gequälter Seelen unter der Erdoberfläche gesehen hatte. Nein, sie wusste, sie war hier in Santa Louisa am richtigen Ort, doch bedeutete das nicht, dass sie wusste, was sie gerade tat. Was ließ sie bloß denken, sie könnte ihre Mutter in ihrem eigenen teuflischen Spiel schlagen?

Fiona konnte auf lebenslange Erfahrung zurückgreifen und besaß den leidenschaftlichen – zwanghaften – Wunsch, Herrscherin der Unterwelt zu werden. Die Macht der Hölle war auf ihrer Seite. Moira hatte nicht mehr als Angst, Rache und einige Jahre Ausbildung bei dem besten Dämonenjäger der Welt aufzuweisen. Damit hob sie sich, wenn auch nur etwas, von einem Anfänger ab. Einem Amateur. Doch Amateure starben, während die Meister größer wurden. Und Fiona war, das stand fest, eine Meisterin.

Wenn sie aber nichts unternehmen würde, um Fiona aufzuhalten, würde Peters Tod nie geahndet werden. Wenn sie sich dem Bösen nicht entgegenstellte, würde sie es dulden. Würde sie im Kampf gegen das Böse nicht sterben, gäbe sie ihm die Möglichkeit, sich auszubreiten.

Rico hatte immer wieder einen Mann zitiert, der gesagt hatte: Das Böse braucht zum Sieg nichts weiter als gute Männer, die ihre Hände in den Schoß legen und nichts tun. Großspurig und verängstigt hatte Moira ihm entgegnet: »Du bist hier der Mann, ich bin eine Frau. Also ist es deine Aufgabe.« Rico hatte sie nur angestarrt. Er besaß keinerlei Sinn für Humor. Was Moira überhaupt nicht verstand, wenn man, wie er, dem Tod regelmäßig in die Augen blickte.


Sie nahm eine Taschenlampe aus ihrer Jackentasche und öffnete die Beifahrertür. »Ich schaue nur mal schnell nach.« Die Innenbeleuchtung ging an, sie griff schnell nach oben und schaltete sie aus.

Jared wurde böse. »Wir müssen Lily finden! Sie ist nicht hier, hier ist niemand! Wo ist ihr Auto?«

Moira verstand seine Enttäuschung. Was, wenn … Sie warf einen Blick auf Jared. Ihr Instinkt sagte ihr, dass er weder besessen war noch unter einem Bann stand, und sowohl Pater Philip als auch Rico hatten ihr geraten, sich auf ihren Instinkt zu verlassen, doch plagten sie immer noch Selbstzweifel. Sie griff kaum wahrnehmbar in eine verborgene Tasche in ihrer Jacke und zog eine kleine Flasche heraus, die aussah, als enthielte sie Augentropfen. Sie spritzte Jared damit an, und das Weihwasser landete auf seiner Wange.

»He!« Er wischte sich mit finsterem Blick sein Gesicht ab. Kein Zeichen, kein Dampf, keine Wut, keine verdrehten Augen. Auch der stärkste Dämon konnte den ersten Schmerz nach Kontakt mit Weihwasser nicht verbergen, selbst wenn dieser nicht schmerzhafter war als ein Bienenstich.

»Tut mir leid.« Moira tat so, als würde sie sich einen Tropfen in ihre Augen träufeln, und steckte ihre »Prüfausrüstung« für den Notfall wieder zurück in die Jackentasche. Sie wusste nicht, warum sie sie bei sich trug. Wenn ihr ein Besessener begegnete, wusste sie das so sicher wie das Amen in der Kirche. Rico aber hatte darauf bestanden, und sie war gut im Gehorchen. Meistens. Mehr oder weniger.

»Ich hätte zuerst zu Abbys Haus fahren sollen«, murmelte Jared. »Lily ist wahrscheinlich dort.«

»Du hast das Richtige getan.«

»Ich habe sie zehn Mal auf ihrem Handy angerufen … Vielleicht ist sie sauer auf mich.«

»Hör auf, immer an dir zu zweifeln!« Moira hätte das Mädchen
nicht gehen lassen dürfen oder es noch mehr bedrängen müssen. Lily erschien mit all den Informationen zu Abbys gefährlichem Spiel der Zauberei überfordert, und dabei hatte Moira ihr die bittereren Wahrheiten noch nicht einmal gesagt. Einige Leute konnten überhaupt keine Wahrheit vertragen, geschweige denn harte Tatsachen. Freunde, die mit schwarzer Magie spielten, waren bereits zu weit gegangen, doch Lily hätte die Wahrheit über ihre Cousine und Vertraute, Abby Weatherby, sowieso nicht akzeptiert. Hatte man sich erst einmal verpflichtet, gab es kein Zurück mehr. Sobald ein Mensch von der dunklen Macht gekostet hatte, war es ihm unmöglich, sie wieder aufzugeben.

So hatte Moira Lily geraten, sich von ihrer Cousine fernzuhalten und sie wissen zu lassen, wenn etwas Eigenartiges vor sich ginge, sollte Abby sich ihr anvertrauen. Sie hatte ihre Lektion  – sich auf niemanden zu verlassen – gelernt, und sie betete, dass Lily noch lebte.

»Wir sehen uns nur mal für zehn Minuten in den Ruinen um«, meinte sie. »Ich weiß dann, ob der Hexenzirkel hier war. Vielleicht kommen wir noch nicht zu spät.« Sie wollte Jared mit ihren Worten Hoffnung machen, glaubte aber nicht daran.

Ein zögerlicher Jared folgte ihr in die dunkle Nacht. Moira roch das Böse bereits in dem Moment, als sie aus dem Wagen gestiegen war. Ein scharfer Geruch zog über den Rand der Ruinen und wurde mit jedem Schritt, den sie machte, intensiver. Weihrauch. Vergifteter Weihrauch. Kräftige Kräuter und Düfte, um Geister zu beherrschen, doch war es der schwefelige Gestank der Hölle selbst, der ihr die Gänsehaut auf die Arme trieb und ihre Narbe am Hals brennen ließ.

Als Moira sich dem Mittelpunkt der Geisterfalle näherte, verlangsamte sie ihren Schritt, ihre Beine schwer wie Blei. Langsamer. Noch langsamer. Sie wäre am liebsten sofort wieder auf die kleine, sichere Insel bei Sizilien zurückgekehrt und hätte sich
dort in der Festung St. Michael verschanzt. Das alles hier brauchte sie nicht, wollte sie nicht. Sie konnte sich aber nicht vor ihrer Verantwortung drücken.

Das Böse braucht zum Sieg nichts weiter als gute Männer – und Frauen –, die ihre Hände in den Schoß legen und nichts tun.

Als Moira auf den großen Kreis zuging, der weiß auf den Boden aufgemalt war, wurde ihr klar, dass das Ritual unterbrochen worden war. Es gab Anzeichen von Gewalt – umgestoßene Kerzen, aufgewühlte Erde, ein Gefühl der Unruhe, der Erregung. Der Geruch ausgelöschter Flammen hing noch in dem tief liegenden Nebel.

Und dort, in der Mitte des Kreises, lag eine Leiche.

Jared sah sie fast in derselben Sekunde wie Moira.

»Lily!«, schrie er.

»Nicht …« Moira versuchte ihn aufzuhalten, aber er schob sie beiseite und lief in die Mitte der Ruinen.

Moira hasste es, so frei und ungeschützt zu stehen. Sie konnte sich nirgendwo verstecken, wenigstens würde sie aber sofort sehen, wenn sich ihr jemand näherte, was allerdings auch umgekehrt galt. Ein schwacher Trost.

Jared kniete sich neben die Leiche. Als Moira über seine Schulter schaute, sah sie, dass es nicht Lily war, sondern ihre Cousine Abby.

Sie lag nackt und tot auf einem roten Seidenlaken. Sowohl ihre Augen als auch ihr Mund waren geöffnet, doch wies ihr Körper keine Wunden auf. Keine Anzeichen von Messerstichen, Kratzspuren, Verbrennungen – nichts, was auf ihren Tod schließen ließ.

War sie vielleicht vergiftet worden? Auf dem Laken und dem Boden befanden sich Abdrücke von Schalen, in denen Weihrauch verbrannt worden war, und bei Tageslicht würde Moira wahrscheinlich herausfinden können, welche Kräuter und Harze verwendet worden waren, indem sie den Boden auf etwaige
Reste und Gerüche untersuchte. Doch Fiona und ihr Hexenzirkel waren gerissener; sie wollten ihre Opfer nicht vergiften, sondern nur betäuben. Solche Fehler unterliefen ihnen nicht.

Wenn Abby tot war, dann hatten sie das so gewollt.

Jared legte seine Finger an Abbys Hals – vermutlich, um nach ihrem Puls zu fühlen –, doch Moira fuhr ihn an: »Fass sie nicht an!«

»Wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen«, erwiderte er.

»Sie ist tot.«

»Woher willst du das wissen? Das kannst du nicht wissen. Sie könnte noch …«

»Jared, schau dir ihre Augen an«, erklärte Moira. »Sie sind offen und glasig, und ihr Mund – verdammt noch mal, sie ist tot, und du fasst sie nicht an!«

Sie wusste nicht, warum das wichtig war oder ob es überhaupt wichtig war. Vielleicht war es das für die Polizei, denn die würde nicht glauben, dass etwas Übernatürliches das Mädchen umgebracht hatte, dessen Tod eindeutig die Handschrift von Fiona trug. Die Inszenierung, der Ort, der überdimensionale Kreis, die aufwendigen Symbole – das alles wies auf sie hin.

Moira leuchtete mit ihrer Taschenlampe die Umgebung ab. Sie hasste es, sich innerhalb der Geisterfalle zu befinden, selbst wenn diese gewaltsam durchbrochen worden war. Weihrauch lag auf dem Laken verstreut herum, und Kerzenwachs hatte sich mit Schmutz und Steinen vermischt. Alle Pflanzen und Sträucher um das verbrannte Haus herum waren abgestorben. Nichts konnte über einem Tor zur Hölle überleben.

Was war passiert? Der rituelle Kreis bestand aus einem einzigen Chaos. Anzeichen von Ritualen zu hinterlassen stellte in der okkulten Welt ein absolutes Tabu dar. Hexen wurden dafür genauso erbittert gejagt, wie sie selbst jagten. Wenn Dämonenjäger wie Moira – das gab sie zu – die Symbole eines Hexenzirkels
aufspüren konnten, war dieser besser zu verfolgen und zu stoppen.

Die Tatsache, dass hier auf den Ruinen überhaupt etwas hinterlassen worden war, wies auf eine Unterbrechung des Rituals von Fiona und ihren Jüngerinnen hin.

War das geschehen, bevor oder nachdem sie die Dämonen heraufbeschworen hatten? Moira war sich nicht sicher, doch aufgrund des Gewitters und der dunklen Wolke, die kurz vorher über sie hinweggezogen war, vermutete sie, dass sich in dieser Nacht zumindest noch ein Dämon auf der Erde befand.

Jared lief auf und ab. »Wo steckt Lily? Was ist Abby zugestoßen? Warum ist sie nackt? Was ist hier los, Moira? Du hast mir nicht gesagt, dass irgendjemand sterben würde!«

Moira entgegnete dem aufgebrachten Jared mit ruhiger Stimme: »Ich weiß nicht, wo Lily ist. Sie und Abby haben sich auf gefährliche Dinge eingelassen. Und so ist das nun mal: Wo Gefahr lauert, kann verdammt noch mal eben auch der Tod lauern.«

Moira wandte sich von dem toten Mädchen ab, tieftraurig und verärgert. Sie erklärte: »Ich weiß nicht, was hier passiert ist, aber es fand ein Kampf statt – und sie sind schnell von hier verschwunden. Sie haben zwar viele ihrer Utensilien mitgenommen, aber hier sind noch zwei Kerzen.« Sie zeigte auf den Rand des Kreises, wo zwei schwarze Stumpenkerzen standen. »Außerdem haben sie nicht all ihre Symbole beseitigt, was sehr nachlässig ist und ganz und gar nicht Fiona entspricht.«

Abby hier zurückzulassen … das war schlichtweg eine Riesendummheit. Sie entsorgten ihre Opfer immer. Das mussten sie, da das Verbrechen andernfalls bekannt werden würde und sie dann mit noch größerer Vorsicht vorgehen müssten. Mord war nun einmal ein Verbrechen; okkulte Anbetung nicht.

Sich über ihren eigenen Rat an Jared hinwegsetzend, hockte Moira sich neben Abby und berührte ihren Körper mit zwei
Fingern. Ihre Haut war kühl und von dem feuchten Nebel durch das Meer klamm. Moira war zwar keine Polizistin, vermutete aber dennoch, dass Abby noch nicht lange tot war. Und für Dämonen waren erst kürzlich Verstorbene ein leichtes Opfer. Sollte Fiona einen Dämon heraufbeschworen haben, dann hielt er sich noch in der Gegend auf oder würde wiederkommen. Dämonen kehrten immer an ihren Ursprungsort zurück – eine der vielen Wahrheiten, die Rico ihr eingebläut hatte.

Sie zog ein Salzfässchen aus ihrer Jackentasche und schüttete es kreisförmig um Abbys Körper. Sie wusste nicht, ob es etwas nützen würde – sollte der Dämon stark genug sein, könnte er ihren Körper einfach aus dem Kreis heben, doch das Salz würde ihn bremsen und Moira Zeit verschaffen. Salz diente der Reinigung und Konservierung und war ein Mineral, das Dämonen auf natürliche Weise abwehrte. Inzwischen allerdings hatten die stärksten Dämonen, so wie virulente Bakterien, eine Resistenz gegen ihre Gegenmittel entwickelt – unter anderem gegen Salz, das älteste Mittel überhaupt.

»Was tust du da?«, fragte Jared Moira und schaute sie an, als wäre sie vollkommen durchgeknallt, woran sie gewöhnt war. Sie war noch nie normal gewesen, und jetzt, im reifen Alter von neunundzwanzig Jahren, schien es, als würde sich das in Zukunft auch nicht mehr ändern.

»Das Salz wird Dämonen davon abhalten, sich Abbys Körper zu bemächtigen. Sie ist noch nicht lange tot. In ein oder zwei Stunden« – ehrlich gesagt wusste Moira nicht, wie lange es dauern würde; Rico hatte ihr lediglich aufgetragen, kürzlich Verstorbene zu bewachen, da Dämonen sie beschwören konnten – »ist es dann egal, denn dann können sie sie nicht mehr in Besitz nehmen. So wie bei manchen Tieren, die eben kein Aas fressen.« Vermutete Moira.

Jared erschauderte.

»Was ist mit Lily? Wo ist sie?«


Moira sah sich um. Die Wellen des Meeres, das weniger als hundert Meter unterhalb von ihnen im Westen lag, schlugen unsichtbar gegen die Felsen. Unter anderen Umständen hätten sie sie beruhigt und an die Westküste Irlands erinnert – den einzigen Ort, an dem sie je Frieden empfunden hatte.

»Ich rufe jemanden an, der Abbys Leiche abholen wird«, gab sie ausweichend zurück. Oh, wie graute es ihr vor diesem Anruf! Als Pater Philip ihr erzählt hatte, Anthony wäre in Santa Louisa, wusste sie sofort, dass sie ihm irgendwann begegnen würde. Sie konnte froh sein, wenn er sie nicht tötete. Wäre er nicht ein so verdammt arroganter Dämonologe mit hohen ethischen Maßstäben, würde er keine Sekunde zögern, ihr den Hals aufzuschlitzen und es dann auf ihre teuflische Seele zu schieben.

»Mein Vater muss hierherkommen«, meinte Jared und starrte zu Abbys Leiche. »Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist.«

»Dein Vater wird nicht verstehen, was hier passiert ist.«

»Was muss er hier schon groß verstehen? Wir haben Abby gefunden – tot! Er ist Polizist. Er wird die Leute von der Kriminaltechnik anrufen und herausfinden, wer das hier getan hat. Und Lily finden.«

»Wer was getan hat? Jared, bitte! Ich habe dir gesagt, wie diese Leute vorgehen!«

Er war hin- und hergerissen. Sein innerer Konflikt und seine Verwirrung standen ihm in sein schmerzverzerrtes Gesicht geschrieben. Moira sah das, war aber nicht bereit, die Wahrheit schönzureden.

»Ja, wir müssen Lily finden«, lenkte sie ein. »Ich weiß nicht, ob sie sie haben, aber wenn ja, müssen wir versuchen, sie zu retten. Wenn nicht, müssen wir sie finden, um sie zu schützen. Da bin ich ganz deiner Meinung, Jared. Doch das hier« – sie zeigte auf die teilweise verwischten Symbole – »muss von jemandem untersucht werden, der darauf … spezialisiert ist«, beendete sie stockend ihren Satz.


Moira wollte Jared nicht länger an diesem Ort haben, da sie befürchtete, Fionas Jüngerinnen könnten wieder zurückkehren, und es war wohl kaum davon auszugehen, dass er sich gegen Magie, die er nicht verstand, zur Wehr setzen konnte. Moira wäre aber auch nicht in der Lage, gleichzeitig sich selbst und Jared zu beschützen – nicht gegen Fionas Hexenzirkel. Da hätte sie genug damit zu tun, sich selbst zu schützen. Und sie durfte ihnen auf keinen Fall die Möglichkeit geben, sich Abbys Leiche zu bemächtigen. Das Mädchen verdiente ein anständiges Begräbnis – nachdem sie zu drei Pfund Asche verbrannt worden war.

Moira konnte Jared aber auch nicht allein nach Lily suchen lassen … Was, wenn Fionas Hexenzirkel sie gerade beobachtete? Sie mussten sich dazu nicht in der Nähe befinden, es gab andere Wege … Ein Schauer durchfuhr Moira. »Vertrau mir!«

Jared machte ein finsteres Gesicht. Ihr vertrauen – ja, klar! Er kannte sie kaum. Er hatte häufig eine Internetplattform für übernatürliche Phänomene besucht, aber auf das hier war er in keiner Weise vorbereitet.

Jared beugte sich nach unten und hob zwei Kleidungsstücke auf, die eindeutig einer Frau gehörten – eine Jeans und einen blassrosa Pullover. Er sah elend aus. »Lily trug heute diesen Pullover.«

In der Ferne erklang ein Schrei und durchbrach die Nacht. Moira fuhr zusammen. Das Geräusch war aus dem Wald gekommen, der weiter weg auf der anderen Seite der Straße lag. Danach kehrte wieder Stille ein, was noch schlimmer war.

»Lily!«, rief Jared. »Ich muss sie finden. Es tut mir leid, Moira, ich – sie muss außer sich vor Angst sein!« Er lief zu seinem Auto, ungeachtet Moiras Warnungen, nicht allein zu gehen.

Er fuhr schon mit seinem Pick-up an, als sie flüsterte: »Lass mich nicht allein!«

Der Wind peitschte vom Meer hoch, die Salzluft umwehte
beißend ihre Wangen. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, aber sie konnte sich nirgendwo in der Nähe verstecken … »Niemand beobachtet dich, niemand ist hier«, redete sie sich selbst ein, doch das half nur wenig, ihre aufsteigende Panik zu mildern.

Moira schüttelte den Kopf und dachte, was für eine Närrin sie doch war. Dann betrachtete sie wieder die arme Abby. Sie wünschte sich, Rico oder Pater Philip wären da, um ihr zu sagen, was sie tun sollte.

Anthony. Sie musste ihn einweihen. Sie zog ihr Handy heraus und rief Pater Philip an.

Sie war überrascht, dass er schon nach dem ersten Klingeln abnahm.

»Pater, ich bin’s, Moira.«

»Geht es dir gut?«

»Ja. Aber hier auf den Klippen ist etwas Schlimmes passiert, Pater. Ich denke – ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es gibt Anzeichen von Gewalt, eine Geisterfalle, obskure Symbole, die ich noch nie vorher gesehen habe. Und es ist niemand hier außer« – sie warf einen Blick auf Abbys nackte Leiche – einem toten Mädchen.«

»Oh heilige Muttergottes!«

Moira lächelte; andernfalls wäre sie bei seiner Art zu fluchen in Tränen ausgebrochen.

»Ich mache mir Sorgen um Anthony«, fuhr der Pater fort. »Er geht nicht an sein Telefon.«

Das helle Licht von Suchscheinwerfern drang von der Straße herüber und näherte sich ihr schnell. Als der Lichtstrahl auf ihren Körper fiel, heulten die Sirenen auf.

Mist!

»Pater, ich muss los.«

»Moira, warte – was hast du?«

»Versuchen Sie weiter, Anthony zu erreichen! Hoffentlich hat
er eine Freifahrkarte aus dem Gefängnis in seiner Tasche. Ich glaube, die werde ich brauchen.«

Sie schaltete das Handy ab und steckte es in die Tasche.

Eine Stimme verkündete über Lautsprecher: »Hier spricht das Santa Louisa County Sheriffs Department. Bleiben Sie mit ausgestreckten Händen dort, wo Sie sind!«

Moira hielt die Hände so, dass sie gut zu sehen waren, und kämpfte gegen das Verlangen an wegzulaufen.





FÜNF

Moira musste eine plausible Geschichte parat haben, was sie hier, mitten in der Nacht, bei einem toten Mädchen zu suchen hatte. Sie könnte … einen Spaziergang in der Gegend gemacht haben und … ja, das ginge! Na klar, jeder würde ihr glauben, die zehn Meilen von ihrem Motel bis hierher zu Fuß gegangen zu sein! Um zwei Uhr morgens. Wo es absolut nichts gab außer drei verlassenen, mit Brettern vernagelten Häusern an einer unbefestigten Straße und einem Grundstück, über dem ein Fluch lag. Na gut, dann hatte sie sich eben verlaufen. Ja, das war’s! Sie war ziellos am Rand der gefährlichen Klippen im Nebel umhergewandert, als sie zufällig auf die Leiche gestoßen war.

Eins konnte sie bestimmt nicht tun: sagen, was passiert war – was sie dachte, was passiert war. Ihr stand ein Drahtseilakt bevor, den sie mit aller Vorsicht vollführen musste. Sie war keine amerikanische Staatsbürgerin. Sie könnte ausgewiesen und ihr Studentenvisum eingezogen werden. Pater Philip hatte zusammen mit Rico ihre »Immatrikulation« in Olivet organisiert, und bisher war es noch niemandem in den USA aufgefallen, dass Olivet ein Priesterseminar und somit nur Männern vorbehalten war. Noch. Außerdem wollte sie die Aufmerksamkeit nicht darauf lenken, da es sich nicht wirklich um ein Priesterseminar handelte, sondern um eine in der westlichen Hemisphäre gelegene Universität für Dämonenjäger, die weder vom Vatikan noch von einer anderen sozusagen rechtmäßigen Behörde offiziell anerkannt war. Im Gegensatz zum Orden St. Michael, der unter einem gewissen Schutz der vorhandenen Mächte stand. Nachforschungen würden leicht zutage fördern, dass kein Priester in Olivet seinen Abschluss machte.


Zum Glück hatte Moira vorsichtshalber ihre Waffe im Motel zurückgelassen, doch der Dolch würde beim Sheriff nicht gut ankommen. Wer würde ihr schon glauben, dass hier ein okkultes Ritual stattgefunden hatte? Genau – niemand.

Ein Polizist leuchtete ihr ins Gesicht. Das grelle Licht blendete sie, und so erkannte Moira die beiden schattenhaften Gestalten nur schemenhaft, als sie blinzelte. Plötzlich schoss ihr durch den Kopf, dass Fionas Hexenzirkel größer als üblich sein könnte. Normalerweise bestand er aus Fiona plus zwölf Hexen im inneren Kreis und ein paar umherstreifenden, deren Augen und Muskelkraft für die Routinearbeit eingesetzt wurden. Der Gedanke an einen größeren Zirkel ängstigte sie. Was, wenn jemand von der Polizei dazugehörte? Was, wenn Fiona die Stadt beherrschte? Das war in kleineren Städten schon vorgekommen, und in Santa Louisa lebten nur dreißigtausend Menschen. Moira hätte über ihren eigenen Schatten springen und mit Anthony Kontakt aufnehmen sollen, als sie ganz am Anfang herausgefunden hatte, dass er sich in der Stadt befand. Zumindest hätte sie dann jemanden an ihrer Seite, der wusste, womit sie es zu tun hatten und vielleicht auch, wem sie vertrauen konnten.

»Du brauchst immer Rückendeckung«, hatte Rico ihr während der Ausbildung eingeschärft. »Laufe nie blindlings in eine Situation, selbst wenn du denkst, dir könne dort nichts passieren!«

»Ich habe keinen Partner«, hatte sie erwidert. »Und ich will auch keinen.«

»Was machen Sie hier draußen?«, fragte eine weibliche Stimme und riss Moira aus ihren Gedanken.

»Sind Sie der Sheriff?«

»Ja, Sheriff Skye McPherson. Und wer sind Sie?«

»Moira O’Donnell. Ich war mit Jared Santos hier, aber der ist weggelaufen, nachdem …«

Ein Mann in Zivil trat hinter dem Sheriff hervor. Moira legte schützend eine Hand vor ihre Augen und blinzelte. Sie konnte
nicht viel erkennen, doch die Art, wie dieser Mann sich bewegte, wie ein Tiger im Käfig, kam ihr bekannt vor.

Der Sheriff hielt ihn zurück. »Warte, Anthony …«

Anthony streifte Skyes Hand ab, ging zügig auf Moira zu und blieb nur einen Schritt vor ihr stehen. Wut und Ungläubigkeit überkamen ihn in sichtbaren Wellen.

Anthony Zaccardi. Obwohl sie wusste, dass er sich in der Stadt befand, war sie fassungslos, ihn nach all dieser Zeit wiederzusehen. Der alles überragende zweite Vorname des Dämonologen hätte Einschüchterung lauten können.

»Moira O’Donnell.« Er sprach ihren Namen aus wie einen Fluch. »Ich hätte es wissen müssen. Da, wo es Ärger mit der Unterwelt gibt, bist du nicht weit, Puttana.«

»Vollidiot!«

Moira ließ sich nicht unterkriegen, obwohl Anthonys Feindseligkeit sie ungemein schmerzte. Er hatte sie auch schon nicht gemocht, bevor sie Peter getötet hatte. Wäre Pater Philip nicht gewesen, hätte Anthony sie sicher in jener Nacht noch umgebracht.

»Was hast du getan?« wollte er wissen, sah kurz zu Abbys Leiche und richtete seinen Blick wieder auf Moira.

Sheriff McPherson ging zu Abby hinüber, beugte sich vorsichtig hinunter, um deren Puls zu fühlen, ohne dabei Spuren zu verwischen oder Moira den Rücken zuzuwenden. »Mist!«, murmelte sie. »Sie waren also mit Jared Santos hier? Wo ist er? Ich will die verdammte Wahrheit wissen! Was ist hier passiert? Haben Sie getrunken? Oder Drogen genommen?«

»Oder vielleicht Dämonen heraufbeschworen?«, flüsterte Anthony.

Moira antwortete: »Wir dachten, Lily Ellis, Jareds Freundin, wäre hier. Stattdessen fanden wir Abby.«

»Sie kennen Abby Weatherby?«, erkundigte Skye sich, während sie auf Moira zuging und sich neben Anthony stellte.


„Nicht persönlich.«

»Anthony?«, fragte Skye. »Kennst du diese Frau? Kannst du dich für sie verbürgen?«

»Für sie verbürgen? Ich kann mich dafür verbürgen, dass sie eine Mörderin ist!«

»Vollidiot!«, fuhr Moira ihn an. »Schau dich doch mal um, Zaccardi! Das war ich nicht, und das weißt du auch ganz genau! Sheriff, das hier hat nichts mit trinkenden oder kiffenden Kids zu tun. Abby ist gestorben, weil sie geopfert wurde! Lily Ellis ist nicht aufzufinden. Wir glauben, dass sie hierherkam, um zu versuchen, Abby diesen Hexenzirkel auszureden, aber …«

»Hexenzirkel?«, wiederholte Anthony kopfschüttelnd. »Das kommt mir bekannt vor – etwas, das du wirklich gut kennst. Welche Rolle hast du denn hier gespielt? Oder warst du mal wieder angeblich von etwas besessen?«

»Angeblich? Du mieses Schwein!« Moira holte aus, um ihm eine runterzuhauen. Anthony griff nach ihrem Handgelenk und drückte es so fest, dass sie dachte, ihre Knochen würden gleich brechen. Sie trat ihm gegen das Schienbein, woraufhin er zusammenzuckte und sie losließ. Sie wandte sich ab und ging ein paar Schritte weg. Sie musste ihre Wut gegenüber Anthony in den Griff kriegen. Andernfalls geriete sie in Schwierigkeiten.

»Das reicht!«, mischte Skye sich ein. »Anthony, lass mich hier die Fragen stellen, okay?«

Er trat zurück.

Skye rief den Gerichtsmediziner und die Spurensicherung über Funk und forderte Verstärkung an. Sie schaute Moira an und fügte hinzu: »Ruft Deputy Santos an. Er hat heute Nacht keinen Dienst. Stellt ihn zu mir durch, wenn ihr ihn erreicht habt! Ende.«

Skye warf einen Blick zu Anthony, dann fragte sie Moira: »Können Sie sich ausweisen?«

Moira zog ihre Brieftasche aus der Innenseite ihrer Lederjacke
und hielt sie Skye hin. Der Sheriff nahm sie, schlug sie auf und sah Moiras Pass. »Sie kommen aus Irland.«

»Ja.«

»Sie sind viel gereist.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ein Studentenvisum. Olivet in Pinesdale? Wo liegt das?«

»In Montana«, antwortete Moira.

Anthony griff nach dem Pass und sah sich das Datum ihrer Einreise an. »Du bist seit sechs Monaten hier.«

»Ich bin seit einer Woche hier in Santa Louisa, aber seit sechs Monaten in den USA, das stimmt.« Dieses Mal.

Skye nahm Anthony den Pass wieder ab. Moira spürte, wie entspannt und selbstverständlich die beiden miteinander umgingen. Warum waren sie gemeinsam mitten in der Nacht hierhergekommen? Sehr interessant!

Sie hob eine Augenbraue und grinste ihn frech an. »Seit wann beschäftigt Santa Louisa denn einen Dämonologen?«

»Auf deine Fragen muss hier niemand antworten«, fuhr Anthony sie an.

»Anthony, bitte!«, ermahnte Skye ihn und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Moira musste schmunzeln. Jeder, der sich dem arroganten Dämonologen widersetzte, so wie Peter, hatte bei ihr einen Stein im Brett. Ihr Lächeln erstarb. Vielleicht würde Peter noch leben, hätte er auf Anthonys Warnungen gehört.

Ein Auto bog in die Straße ein, und sie drehten sich alle in seine Richtung um. Es war nicht Jareds Pick-up, sondern ein weiterer Polizeiwagen.

Als Skye zu ihm hinüberging, kam Anthony auf Moira zu. »Denk ja nicht dran abzuhauen! Ich werde dich jagen wie einen Hund.«

»Das würde ich gern sehen.«

Sie starrte ihn wütend an. Er drehte sich mit einer Taschenlampe in der Hand weg und begann, das Gelände abzugehen.
Sie holte beunruhigt Luft. Würde sie ihm auch nur im Geringsten zeigen, wie sehr er sie aufregte, würde er mit seinen Sticheleien fortfahren, bis von ihr nicht mehr als ein Nervenbündel übrig wäre.

Dünner Nebel lag über dem Boden, sodass er die Symbole verschleierte, doch Moira erkannte die Überreste von Hexerei. Schwarze Kerzen, der widerliche Gestank von Kräutern, die dem Schutz, der Kontrolle und der Abwehr böser Geister dienten. Sie musste bei diesem Gedanken fast lachen – sie beschworen Dämonen, setzten aber Kräuter und Zaubersprüche ein, um nicht selbst von etwas in Besitz genommen zu werden.

Wenn sie nur wüssten …

Natürlich wusste Fiona. Ihre Mutter war sich genau darüber im Klaren, was sie tat, und sie brauchte keine Kerzen oder Kräuter oder auf einem improvisierten Altar ausgelegte rote Seidenlaken. Sie benötigte nicht mehr als die richtigen Zauberformeln, die richtige Dämonenfalle, den Willen, Böses heraufzubeschwören, und die Stärke, es zu beherrschen. Wenn man so lange wie Fiona Zauberin war, die tagein, tagaus übte, und sich nicht darum scherte, wem man was für einen Schaden zufügte, fiel einem die Macht leicht zu und wurde zur Sucht.

Getrieben davon, ihrer Mutter zu gefallen, hatte Moira sich jahrelang in Hexerei versucht, die ihr zwar von Anfang an Angst eingejagt, die sie aber dennoch betrieben hatte, da sie keine andere Möglichkeit sah, die Gunst ihrer Mutter zu gewinnen. Sie hatte bis zu ihrem sechzehnten Lebensjahr damit weitergemacht, bis sie ahnungslos an der Opferung eines Menschen teilgenommen hatte – einer Opferung für ihre Weihe als »Mittlerin« zwischen dieser und der Unterwelt. Während der Zeremonie wurde sie gebrandmarkt, die Narbe war immer noch an ihrem Hals zu sehen. Und sie fand heraus, dass Fionas Pläne nicht nur der Jugend und Schönheit und dem Auffinden des Buches der Erkenntnis galten, sondern auch Moiras Zukunft.


Moiras Opferung an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag, um als Mittlerin zwischen der Hölle und den Zauberern zu dienen.

Fiona hatte ihr erzählt, dies stellte die höchste Ehre dar, die jemandem zuteilwerden könnte. »Du kannst dir nicht vorstellen, was es heißt, eine Mittlerin zu erschaffen, sie richtig aufzubauen, auszubilden und zu platzieren. Wir haben schon seit Generationen keine gute Mittlerin mehr gehabt; sie schafften es alle, sich selbst zu zerstören oder durch einen Orden umgebracht zu werden.« Ein »Orden« war laut Fiona eine Gruppe von Menschen, die im Allgemeinen Gott verehrte und in Verbindung zu einer Kirche stand. Fanatiker, deren einzige Aufgabe darin bestand, das transformative Wissen und die kathartische Einheit, erlangt durch Zauberei und die Zusammenarbeit mit der Unterwelt, zu unterdrücken.

 



»Wir sind die Bäume der Erkenntnis«, sagte Fiona oft. »Der Grund, warum Gott Seinem Volk verbot, Hexerei auszuüben, liegt in Seiner Verleugnung uns gegenüber begründet. Er wollte uns davon abhalten, die Wahrheit, die wahre Macht und das Universum zu erkennen. Doch das erreichen wir durch Zauberei. Wir werden dadurch mächtiger, schöner, leben länger und erlangen Weisheit, die fälschlicherweise bisher nur den Engeln im oberen und unteren Reich vorbehalten war.«

Und daran hatte Moira jahrelang geglaubt. Sie hatte alles getan, was Fiona wollte. Alles gelernt, was sie ihr beibrachte, und mehr. Moira wollte ihr unbedingt gefallen.

Dann, an ihrem sechzehnten Geburtstag, fuhr sie zu ihrer rituellen Weihe. Sie waren dafür zwei Tage gereist, doch Moira war sich nicht sicher, wo sie sich befanden – irgendwo in Europa. Dies markierte den Anfang einer fünfjährigen Reise, auf der sie Schutzvorkehrungen und Zaubersprüche erlernte, die nur wenige Hexen kannten. Anfangs war sie gleichermaßen aufgeregt und nervös.

Die Aufregung legte sich schnell.


»Heute beginnt deine letzte Reise auf dieser Erde«, verkündete Fiona und strahlte Moira stolz an. Doch dieser gefiel nicht, was ihre Mutter sagte.

»Das verstehe ich nicht.«

»Du wirst nach Belieben zwischen den Welten hin- und herwandern können. Du wirst in der Lage sein, Geister mittels eines Befehls zu lenken und die Wünsche sämtlicher Hexenzirkel der Welt erfüllen.«

»Ich verstehe immer noch nicht …«

»Das wirst du noch!« Fiona verlor die Beherrschung, und Moira verstummte. Sie konnte Fionas Zorn nicht ertragen, nicht an diesem Tag.

Sie war wie eine Prinzessin behandelt worden, und selbst Serena, ihre elfjährige Halbschwester, war aufgeregt. »Du wirst eine Göttin sein. Für immer.«

Moira aber blieb skeptisch. Mittlerin? Göttin? Zwischen den Welten wandern? Das hörte sich an, als würde aus ihr selbst ein Geist werden, der den Wünschen jeder beliebigen Hexe, die ihn heraufbeschwor, Folge leisten musste …

Dann kam diese Nacht …

Moira würde die Schreie der beiden Männer in ihrem Leben nie vergessen können, denen mit einem glühenden Dolch in die Brust gestochen worden war.

Genauso wenig wie den Zorn ihrer Mutter, als Moira sich geweigert hatte, deren Blut zu trinken.

Sowie das Chaos, das anschließend ausbrach und die eingefangenen Dämonen dazu brachte, sich ihrer Fesseln zu entledigen und jene zu quälen, deren Schutzschilde zu schwach waren. Fiona hatte daraufhin all ihre Macht benutzt, um sie in die Hölle zurückzuschicken. Moira half ihr dabei mehr aus Angst als aus Wut.

»Du wirst gehorchen«, sagte Fiona und ging mit einem Dolch, von dem menschliches Blut tropfte, auf sie zu. »Du bist hier, weil ich dich erschaffen habe. Du wirst mir dienen oder verbrennen!«


Moira lief weg, stieß Zaubersprüche aus, ohne sich größere Gedanken darüber zu machen, und hielt so diejenigen auf, die versuchten, sie einzufangen … Sie wusste nicht einmal, wo sie war, bis sie hinausrannte, die französischen Schilder sah und sich fragte, wieso sie die so lange hatte übersehen können. Sie vermochte sich noch nicht einmal an die Reise zu erinnern! Hatte man sie verhext? Stand sie unter einem Bann?

Sie lief weg, versteckte sich, lief weiter, überzog sich selbst mit schützenden Zaubersprüchen und Schilden und was ihr sonst noch einfiel. Sie tat einfach alles. Außer einen Dämon um Hilfe zu rufen.

Der Tod dieser Männer war so falsch – wie hatte Fiona sie nur umbringen können? Für Moira? Damit sie eine Sklavin sein konnte?

In jener Nacht war Moira zum ersten Mal allein, doch Fiona fand sie schon bald und bestrafte sie. Danach spielte Moira die gute Tochter, solange sie konnte. Sie lernte, so viel sie konnte, um gegen ihre Mutter zu kämpfen, sie aufzuhalten. Sie studierte Fionas Feinde, besonders den Orden St. Michael, eine ihrer Mutter besonders verhasste Gruppe.

Und schließlich gelang ihr die Flucht. Dieses Mal wusste sie ihren Aufenthaltsort vor ihrer Mutter geheim zu halten.

Sie hatte schon von Pater Philip vom Orden St. Michael und davon gehört, dass er ihr vielleicht helfen konnte, doch wusste sie weder, wo er lebte, noch, was er für sie tun könnte. Sie versuchte ihn zu finden, indem sie an jeder katholischen Kirche, die sie betrat, verschlüsselte Botschaften hinterließ, ohne zu wissen, wem sie vertrauen konnte. Nach mehr als einem Jahr begann sie, Botschaften von Pater Philip in jenen Kirchen vorzufinden, in die sie mitten in der Nacht ging, um Weihwasser zu stehlen. Nach und nach erzählte er ihr von den Gräueltaten, die ihre Mutter über die Jahre hinweg begangen hatte. Furchtbare Dinge, an denen Moira unwissentlich beteiligt gewesen war. Entsetzt begab sie sich daran, den
von ihnen verursachten Schaden zu beheben und Unrecht wiedergutzumachen. Dabei versteckte sie sich vor Fiona und bemühte sich gleichzeitig um mehr Informationen von dem unauffindbaren Pater Philip.

Ihr wurde erst später klar, dass der Orden St. Michael versucht hatte, sie zu finden. Oder dass sie sie umgebracht hätten, um Fiona daran zu hindern, aus ihr ein Mittlerin zu machen, wäre sie ihrer Mutter nicht entkommen. Und sie verstand immer noch nicht ganz, was es überhaupt bedeutete, eine Mittlerin zu sein!

Nach zwei Jahren der Flucht und Verzweiflung kam es zu einem Treffen zwischen ihr und dem Geistlichen im Morgengrauen in einer Kirche im ländlichen Italien.

Sie erkannte ihn sofort, als sie ihn sah.

»Pater Philip?«

Er nickte und kam ihr über den Steinboden entgegen. Die aufgehende Sonne schien durch die alten Buntglasfenster. Pater Philip war älter, als Moira gedacht hatte. Er hatte gepflegtes silbergraues Haar und eine Nickelbrille. Er war rüstig, aber trotz seiner aufrechten Haltung immer noch ein paar Zentimeter kleiner als sie. »Mein Kind, endlich! Wir haben so lange nach dir gesucht!«

Sie runzelte die Stirn. Die Mitteilungen, die sie ihr über die Jahre hinweg hinterlassen hatten, waren ziemlich eindeutig gewesen: Sie wollten mit ihr persönlich nichts zu tun haben, sich jedoch gern ihrer Informationen bedienen.

»Aber die Nachrichten, die Sie mir hinterlassen haben …«

»Die stammen von Pietro. Du wirst ihn kennenlernen. Er bestand darauf, dich zu prüfen, um sicherzugehen, dass du uns keine Falle stellst. Ich habe das erste Mal seit Jahren wieder einen Fuß vor unsere heilige Stätte gesetzt. Es gibt da einige, die …« Er hielt inne und legte seine Hände auf Moiras Schultern. »Einige, die mir Schaden zufügen wollen, wie zum Beispiel deine Mutter.«

Sie erschrak und begann zu zittern, während sie sich niedergeschlagen hinsetzte.


»Moira, was ist los?«

Was, wenn es sich hier um eine Falle handelte – für sie?

Als sie nicht antwortete, fuhr der Pater fort: »Ich werde dir etwas zeigen, was dir vielleicht zu ein bisschen Seelenfrieden verhelfen wird.«

Er legte sein Kollar ab, schob den Kragen seines Hemdes so weit zurück, dass die rechte Hälfte seiner Brust oben zu sehen war.

Das Symbol des Ordens von St. Michael, das sie während ihrer Suche in einem der alten Bücher gefunden hatte, war dort auf seiner gebräunten Haut eintätowiert. Das Schwert des heiligen Erzengels Michael, der die Schlange tötet, dahinter ein kunstvolles Dreieck, das die heilige Dreifaltigkeit darstellte.

»Du bist stark, mein Kind«, sagte Pater Philip und zog sein Kollar wieder an, »mit einer ausgesprochen guten Gesinnung. Dein Herz ist rein; deine Suche hatte ihren Preis, aber sie wird belohnt.«

»Ich verstehe nicht …«

»Schließ dich uns an! Lass mich dir die Sitten und Gebräuche von St. Michael beibringen! Die Entscheidung liegt ganz bei dir.« Er saß auf der Kirchenbank. »Oder laufe weiter vor Fiona davon.«

Moira schüttelte den Kopf. »Ich – ich komme mir so verloren vor. Ich wusste nicht, was sie tat.«

»Der Weg, den du gewählt hast, ist nicht einfach, aber es ist deiner. Ich kann ihn nicht für dich gehen. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass jeder Mann in St. Michael gern an deiner Stelle wäre. Du bist einzigartig, Moira. Und das wirst du mit der Zeit verstehen. Bis dahin bin ich da, um dir zu helfen. Ich kann dich lehren, auf deinem Weg Hindernisse zu umgehen oder dich ihnen zu stellen. Ich kann dir die Werkzeuge mitgeben, um zu überleben, doch deinen Platz einnehmen, das kann ich nicht.« Er fuhr mit seiner Hand sanft über ihr Gesicht, seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich würde es, wenn ich könnte, mein liebes Kind.«

Ihre Lippen zitterten. »Ich bin so müde.«


»Du bist nicht allein, Moira.«

»Sie muss aufgehalten werden, aber ich habe eine solche Angst.«

»Gott sagt uns zwar: ›Habt keine Angst‹, aber es gibt viele Dinge, vor denen wir uns fürchten – aus triftigen Gründen. Während wir uns unseres ewigen Lebens sicher sein können, kann Angst durchaus unser Begleiter auf Erden sein. Es ist unsere heilige Pflicht, so viele Seelen wie möglich zu retten. Fiona und ihresgleichen haben zahlreiche Seelen ins Reich der Finsternis gezogen. Sie haben ihre Herzen zu Stein werden lassen, sie zu willfährigen Opfern gemacht, die ihr und Hexenzirkeln wie ihrem auf der Suche nach Antworten, die nur aus Lügen bestehen, dienen. Komm mit mir, gemeinsam können wir helfen.«

»Ich bin verflucht.« Sie zog den Rollkragen ihres Pullovers herunter und zeigte ihm das Dämonenmal an ihrem Hals. »Ich gehöre zu ihnen.« Ihre Stimme versagte.

»Nein, das tust du nicht.«

»Können Sie mir helfen?«

»Ich werde dir helfen, und du wirst sie aufhalten. Du bist stärker, als du weißt. Aber von jetzt an musst du mir versprechen, keine Zauberei mehr anzuwenden, denn genau die hinterlässt eine Spur, der Fiona folgen kann. Deshalb ist sie dir immer auf den Fersen.«

»Aber dann bin ich nicht mehr geschützt! Das kann ich nicht, das ist …«

»Auch wenn Zauberei einem guten Zweck dient, führt sie dennoch unweigerlich zum Bösen. Vergiss das nie!«

 



Moira hatte versucht, nach Pater Philips Regeln zu leben. Er hatte ihr alles über den Orden St. Michael beigebracht. Und ihr Wissen über Fiona und die Hexenzirkel würde dazu beitragen, die Bösen aufzuhalten. Pater Philip und sein Orden bemühten sich darum, seit Fiona angefangen hatte, die eigenständigen Hexenzirkel zu vereinen. Moiras einzigartige Stellung ermöglichte
den Ordensleuten, an Informationen heranzukommen, über die sie vorher nie verfügt hatten.

Sie wollte helfen und tat es auch, hatte aber das Gefühl … untätig zu sein. Es wurde zunehmend schwieriger für sie, Pater Philips Regeln zu befolgen. Sie wollte das Gemäuer von St. Michael verlassen und Fiona selbst aufspüren! Der Pater jedoch meinte, sie wäre außerhalb der Klostermauern nicht sicher. Sie hatte Angst und Hunger gegen Sicherheit in einer wunderschönen heiligen Stätte getauscht, die sich allerdings oft auch wie ein Gefängnis anfühlte. Und dann war da noch Peter …

Sie hatten gemeinsam begonnen, Zauberei einzusetzen, um den Schaden, den Fiona verursachte hatte, zu beheben. Sie waren als Team so mächtig und richtig gut! Ihre Erfolge waren großartig, wenngleich sie sogar diese geheim hielten. Rico und die anderen dachten, sie wären ihr Werk, dabei halfen Peter und Moira ihnen aus der Ferne. Wodurch sie …

… Fiona auf direktem Wege zu sich führten. Die Zauberei offenbarte Moiras Aufenthaltsort und brachte Fiona nach St. Michael. Gegen Moiras eigene Überheblichkeit kam ein noch so guter Schutz nicht an.

Fiona fand ihre Tochter, schickte einen Dämon, der sie in Besitz nahm und durch den sie mit ihren eigenen Händen den einzigen Mann, den sie je geliebt hatte, umbrachte.





SECHS

Oh, mama, I’m in fear for my life from the long arm of the law
 Lawman has put an end to try running
 Am I’m so far from my home

STYX, »Renegade«

 


 


 



Moira musste sich vor Selbstmitleid in Acht nehmen, gerade jetzt, da Anthony die Möglichkeit besaß, ihren sorgfältig errichteten Schutzschild in sich zusammenbrechen zu lassen. Sie blickte kurz über ihre Schulter und sah, wie Skye McPherson auf Anthony zuging, der am Rand der Klippen stand. Skye und Anthony sprachen miteinander, und Moira wusste verdammt gut, was er über sie sagte.

Sie schaltete ihre Taschenlampe an und leuchtete damit auf den Boden, um nach noch mehr Hinweisen zu suchen.

Es war offensichtlich – zumindest für sie –, dass hier ein vollständiger Schutzkreis errichtet worden war. Anthony konnte die Zeichen und Symbole lesen, ihre magischen Requisiten aufspüren. Vielleicht wusste er als Dämonologe sogar, welche Dämonen heraufbeschworen worden waren. Doch der größte Teil der Symbole war nicht zu erkennen. Einige der Requisiten waren hastig eingesammelt worden. Moira sah nur zwei Kerzen, das Wachs auf der Erde jedoch ließ auf einige mehr schließen. Chaos und Verwüstung waren angerichtet worden, etwas Brachiales hatte stattgefunden. Vielleicht konnte sie das alles hier wie ein Puzzle zusammenfügen und irgendwie Fionas Schwachstelle finden.

Wenn es hier nur um sie gegangen wäre, hätte Moira keine Sekunde gezögert, Zauberei einzusetzen und ihre Mutter zu vernichten, selbst in dem Wissen, dabei sterben und ihre Seele
verlieren zu können. Wozu lohnte es sich für Moira überhaupt noch zu leben?

Aber sie durfte das Leben Unschuldiger – Lilys, Jareds, selbst das des Mistkerls Anthony – nicht aufs Spiel setzen. Sie hatte Pater Philip erklärt, Anthony nicht mit hineinziehen zu können, da sie sein Leben nicht riskieren wollte, was sich oberflächlich altruistisch anhörte, in Wahrheit jedoch auf nichts anderem als Eigennutz gründete. Ihr war egal, ob Anthony tot oder lebendig war, solange er auf natürliche Weise starb. Sein Schicksal in der Ewigkeit musste er dann mit dem Kerl da oben ausmachen. Aber Hexen? Besessenheit? Hölle? Dieses Leid konnte Moira nicht noch einmal ertragen.

Du bist erbärmlich. Finde dich endlich damit ab!

Gut so, Mo! Sei mal schön streng zu dir; vielleicht glaubst du es dann eines Tages auch mal.

Moira ging dort entlang, wo einmal der äußere Kreis verlaufen war, und entdeckte plötzlich etwas. Sie blieb stehen, schaute genau hin und untersuchte den Boden.

Hier hatte es einen Doppelkreis gegeben, und es waren noch Reste eines Hexagramms zu sehen, doch hatte dies den inneren Kreis durchquert und den äußeren Kreis berührt. Normalerweise ging das Hexagramm nicht über den inneren Kreis hinaus. Ein solches Hexagramm hatte sie noch nie zuvor gesehen, doch sie wusste, dass die Dreiecke an den Spitzen des Hexagramms des Doppelkreises für besondere alte Rituale standen. Sie waren nicht sehr bekannt und wurden von den meisten Hexenzirkeln nicht ausgeübt, da diese zumeist aus Anfängerinnen bestanden, die einfache Zauber anwandten, deren Nutzen lediglich darin lag, die Kluft zwischen der Unterwelt und der Menschheit zu vergrößern.

Seit Moira denken konnte, war ihre Mutter davon besessen, die Conoscenza zu finden. Nach dem, was sie und Peter vor Jahren herausgefunden hatten, war die Conoscenza – das Buch
der Erkenntnis, der Schlüssel, um den Baum des Lebens zu finden – für immer verloren gegangen. Was, wenn sie damit falsch gelegen hatten? Was, wenn Fiona sie gefunden hatte? Wie um alles in der Welt hatte ihre Mutter sie überhaupt lesen und verstehen können? Das Buch war in keiner bekannten Sprache verfasst worden. Es war so anders, so alt, dass ihm nachgesagt wurde, im Zeitalter nach dem Sündenfall von gefallenen Engeln und den Menschen, die sie zum Aufstand verführt hatten, geschrieben worden zu sein.

Die beiden Arten von Dämonen, die es gab – gefallene Engel und verlorene Seelen –, hatten eines gemeinsam: Sie wollten der Hölle entkommen. Verlorene Seelen waren zwar gefährlich, doch brauchten sie einen Körper, den sie in Besitz nehmen konnten. Sie waren schwächer als gefallene Engel, empfänglicher für traditionelle Riten der Teufelsaustreibung und verletzlicher gegenüber bestimmten Waffen wie Eisen.

Bei gefallenen Engeln handelte es sich um Geister. Sie waren eine ganz andere Sorte von Dämonen – todbringend, gefährlich und durch und durch böse. Sie mussten sich nicht eines Menschen bedienen, obwohl sie ihn leicht in Besitz nehmen konnten. Gott hatte sie aus gutem Grund in die Hölle geschickt, wo sie verdammt noch mal auch bleiben sollten!

Die Conoscenza bot diesen gefährlichen körperlosen Wesen eine Möglichkeit zur Flucht. Menschen, die mit Streichhölzern spielten und das ewige Feuer entfachten. Manipulative Dämonen, die über Zauberkräfte verfügten, konnten ungemeine Macht gewinnen und Kontrolle erreichen, wie sie nur wenige Hexen besaßen. Es würde für die Dämonen viel zu leicht sein, sich ihrer Fesseln zu entledigen und die Freiheit zu erlangen, nach der sie sich so sehr sehnten.

Fiona war sich so sicher gewesen, dass das Buch noch existierte. Sie hatte danach gegiert, war davon besessen gewesen.

Sollte es existieren, würden unzählige Übel auf ahnungslose
Menschen niedergehen – klasse! Die Hölle auf Erden würde buchstäblich ausbrechen, und das bis ans Ende aller Tage.

Hitze stieg aus dem Boden, dunkler Nebel wirbelte umher, und Moira hätte beinahe aufgeschrien. Doch Skye und Anthony standen immer noch an der Seite und sprachen miteinander. Sie spürten die Hitze nicht, die Moira durchdrang. Schweiß lief an ihrem Nacken herunter, ihre Haut brannte, und in der Dunkelheit erblickte sie das Auge des Bösen, das sie anstarrte und ins Visier nahm. Der Feuerstrom kehrte unter ihren Füßen zurück, seine Flammen griffen nach ihr. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei.

Dann war es wieder vorbei. Moira fiel auf die Knie, rang nach Luft und wusste zweifelsohne, dass sie genau über der Hölle stand.

»Moira?«

Sie sprang hoch und wirbelte mit erhobenen Fäusten herum, bis sie McPherson erkannte, die sich ihr so leise genähert hatte, dass Moira an deren Instinkten, Ausbildung und Lebenswillen zweifelte.

»Entschuldigung.« Skye taxierte sie und runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung? Fühlen Sie sich nicht wohl?«

Sie musste ganz schön fertig aussehen, dass der Sheriff so besorgt klang. »Doch, alles klar.« Ihre Stimme war belegt. Sie räusperte sich. »Mir geht’s gut. Was haben Sie jetzt vor? Haben Sie Jared Santos angerufen, um meine Aussage zu überprüfen?«

Skye beantwortete ihre Frage nicht direkt. »Die Spurensicherung ist auf dem Weg; ich muss Sie bitten zu gehen. Das hätte ich an sich schon ganz am Anfang tun müssen. Ich bin es nur so gewöhnt, dass Anthony mir hilft …« Sie verstummte, während sie zu Anthony hinüberblickte, der etwas auf dem Boden untersuchte.

»Ich verstehe«, sagte Moira, obwohl sie es nicht tat. Anthony unterstützte die Polizei?


Moira konnte allerdings hier nichts weiter in Erfahrung bringen. Sie musste sich vergewissern, dass Lily in Sicherheit war, und herausfinden, ob Jared sie aufgespürt hatte. Sie griff zu ihrem Handy und schrieb ihm eine SMS:

Wenn du Lily findest, bring sie zu mir ins Motel! Behalt es für dich. Lass sie nicht aus den Augen! Ruf mich an!

Sie schickte die SMS los und löschte dann schnell all ihre Nachrichten – vorsichtshalber, falls die Polizistin sie sehen wollte.

Skye schaute sie misstrauisch an. »Sie und Anthony kennen sich von früher.«

Die Miene der Polizistin war ausdruckslos, doch Moira konnte in ihren Augen lesen. Sie glaubte alles, was Anthony ihr sagte, und sie empfand nichts als Verachtung Moira gegenüber, was diese ärgerte und beschämte. Sie reagierte mit Sarkasmus darauf.

»Ja, von ganz früher«, antwortete sie und fügte mit einem Blinzeln hinzu: »Aber er hat mir nichts bedeutet.«

Das fand Skye ganz und gar nicht witzig. Moira nahm für einen kurzen Moment einen Anflug von Eifersucht an der Polizistin wahr, den diese aber schnell wieder in den Griff bekam. Anthony und eine Polizistin. Na, das war doch mal was!

»Erzählen Sir mir, was passiert ist – von Anfang an! Warum sind Sie hier in Santa Louisa?«

»Sie würden es mir sowieso nicht glauben.«

»Sie wären überrascht.«

Anthony stand ein paar Meter von ihnen entfernt. Er hörte zu, tat aber so, als untersuchte er die auf den Boden gemalten Symbole. Dieser Idiot! Moira hätte es um einiges einfacher haben können, wenn er sich für sie eingesetzt hätte!

Wenn Skye McPherson in irgendeiner Weise mit Anthony verbandelt war, dann hätte sie eine Ahnung, was wirklich in dieser und jenseits dieser Welt vor sich ging.


Moira konnte ihr nicht die ganze Wahrheit verraten. Anthony wusste genug, um ihr gefährlich werden zu können, doch wusste er nicht alles. »Ich untersuche übernatürliche Phänomene. Ich glaube, das Feuer, das hier vor ein paar Monaten wütete, hat ein Tor zur Hölle geöffnet – so eine Art Hintertür. Und ein ganz besonders gefährlicher Zirkel hat sich heute Nacht hier zusammengefunden, um etwas Böses heraufzubeschwören, und hat dafür jemanden aus seiner Mitte geopfert.« Sie blickte dabei zu Abbys Leiche.

Wahnsinn, vier Sätze und keine einzige Lüge darin! Sie war gut.

»Was genau wollten sie heraufbeschwören?«

»Dämonen natürlich.«

»Wenn Sie von einem Zirkel sprechen, sind damit nur Hexen gemeint?«

Moira zuckte mit den Schultern. »Oder Zauberer. Das ist einerlei.«

»Bitte?«

»Hexen und Zauberer sind im Grunde genommen ein und dasselbe, so wie …« Sie dachte nach. »Alle Zauberer sind Hexen, aber nicht alle Hexen sind Zauberer.«

»Was so viel bedeutet wie?«

Moira merkte, wie sich langsam Verärgerung in ihr breitmachte. Sie hatte nun wirklich keine Zeit, dem Sheriff in diesen Dingen Nachhilfeunterricht zu geben – warum hatte Anthony das nicht getan? »Was immer Sie wollen.«

»Ms. O’Donnell, verscherzen Sie es sich nicht mit mir! Ich habe hier ein totes Mädchen, ein weiteres wird vermisst, und wenn ich wieder auf dem Polizeirevier bin, werde ich dem Staatsanwalt, den Reportern und den Eltern Rede und Antwort stehen müssen. Ich habe hier keine Zeit für ein Frage-und-Antwort-Spiel!«

»Und ich habe keine Zeit, Ihnen die feinen Unterschiede in
der Zauberkunst zu erklären! Fragen Sie doch einfach Ihren Lieblingsdämonologen, und lassen Sie mich in Frieden!«

Moira wusste, dass sie gerade den Bogen überspannte, aber sie wollte einfach nur fort. Sie machte sich Sorgen um Jared und Lily, und außerdem stand sie auf einem Tor zur Hölle.

Anthony trat nach vorn, um Skye zu verteidigen. »Pass auf, Hexe!«

»Lass mich in Ruhe, Dreckskerl!«

»Schluss jetzt!«, befahl Skye. »Warum sollten sie einen Dämon hervorbringen wollen?«

Wenigstens hielt sie sie nicht für verrückt, dachte Moira, was neu für sie war. Sie bemerkte, wie Skye und Anthony sich bedeutungsvolle Blicke zuwarfen.

Moira ignorierte Anthony und fuhr fort: »Es geht immer um Macht und Wissen. Diese Gruppe hier ist bereits ziemlich mächtig. Sie beschwört schon seit Generationen böse Geister. Die Anführerin …«

»Sie wissen, wer das hier getan hat?«

Moira biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe da einen Verdacht.«

»Wer ist es?«

»Sie können sie nicht zur Rede stellen. Sie werden bei ihr auf Granit beißen.«

Skye neigte ihren Kopf zur Seite. »Ms. O’Donnell, ich versuche, Ihren Standpunkt nachzuvollziehen, aber halten Sie mich bitte nicht zum Narren! Abby Weatherby ist tot. Ich muss mit jedem reden, der dafür verantwortlich sein könnte. Genau darin besteht meine Aufgabe.«

Moira erklärte: »Abby gehörte dem Hexenzirkel an. Glauben Sie etwa, sie hätten sich nicht geschützt? Normalerweise hätte ich bei dem Geruch von Schwefel meine Beine in die Hand genommen, hätte ich nicht Abbys Leiche gefunden. Sie liegt absichtlich hier; gewöhnlich sind sie nicht so nachlässig.«


»Da komme ich nicht mehr mit. Was meinen Sie damit, dass die Leiche absichtlich hier liegt? Dass sie Beweismaterial vernichten wollten? Sie begraben und die Tat vertuschen wollten?«

Na klar, sie dachte wie eine Polizistin! »Es gibt zwei Gründe, warum Hexenzirkel der schwarzen Magie keine Leichen herumliegen lassen. Einer davon sind Leute wie Sie. Sie sehen einen Toten – wie nannten Sie es noch mal? Ach ja, Beweismaterial  – und beginnen mit Ihren Untersuchungen. Und genau aus diesem Grund sind Zauberer so gut darin, die Leichen verschwinden zu lassen. Oder glauben Sie etwa wirklich, dass all die als vermisst Geltenden auf dieser Welt noch leben?«

Der Sheriff wollte Moira dazu noch weitere Fragen stellen, überlegte es sich dann jedoch anders und sagte stattdessen: »Sie meinten vorhin zu wissen, wer die Anführerin dieses Hexenzirkels ist.«

»Ich habe keine Beweise.«

Skye entgegnete: »Aber ich kann die Mitglieder dieses Hexenzirkels befragen.«

»Nein.«

»Sie behindern eine polizeiliche Ermittlung.«

»Ich habe nichts gesehen und auch keine Informationen aus erster Hand, wer hier war. Als ich ankam, war das Einzige, was ich sah, diese Leiche und die Verwüstungen auf dem Boden.«

»Wann sind Sie hier eingetroffen?«

»Vielleicht zehn Minuten, nachdem das Ritual vorbei war. Wir – also Jared Santos und ich – bemerkten eine …« Wie konnte sie erklären, was sie aus der Ferne wahrgenommen hatte, ohne sich wie eine Irre anzuhören? »Wir waren immer noch ein paar Meilen entfernt, da flatterte etwas hoch. Es sah aus, als würden mit einem Mal Tausende von Fledermäusen losfliegen. Aber es waren keine Fledermäuse. Es war etwas Dunkles, Dichtes und Lebendiges, das ich vorher noch nie gesehen habe.«


Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Moira hatte so etwas vorher schon gesehen. Sie hatte davon geträumt, Albträume davon gehabt, wie es das Licht einnahm und die Menschen in ein selbst geschaffenes Gefängnis warf, in dem sie sich gedankenlos und ohne Reue gegenseitig verstümmelten, quälten, vergewaltigten und umbrachten, in dem Magie die Regel war und das Böse über alles herrschte. Ein Gefängnis, in dem Vergnügen Schmerz gleichkam und Schmerz Vergnügen, in dem es kein Recht, kein Licht und keine Hoffnung gab …

Moira fuhr fort: »Als wir hier ankamen, war alles verwüstet  – sehen Sie?« Sie zeigte auf die Kerzen und das Laken unter Abbys Leiche. »Sie haben nicht alle ihre Requisiten mitgenommen. Sie haben den Kreis nicht ausradiert. Und es roch überall nach Schwefel, Weihrauch und Gift.« Sie rieb sich unbewusst ihre Narbe und steckte ihre Hände in die Taschen.

»Wollen Sie damit sagen, dass Abby vergiftet wurde?«

»Nein. Vielleicht. Es könnte sein, aber daran ist sie nicht gestorben.«

»Woran dann?«

Moira holte tief Luft und sah Anthony an. »Anthony weiß, woran.«

Skye hörte sich verärgert an. »Jetzt lassen Sie mal dieses ganze Simsalabim weg! Sagen Sie mir einfach die Wahrheit, oder ich nehme Sie fest!«

Moira wurde zornig. »Abby war ein Opfer, das erbracht werden musste, um den Dämon heraufzubeschwören.«

»Nicht nur diesen einen Dämon«, warf Anthony ein.

Moira und Skye wandten sich ihm zu.

»Woher weißt du das?«, fragte Skye.

»Wegen der Symbole. Es waren sieben«, antwortete er.

»Ich habe lediglich drei gesehen«, überlegte Moira.

»Sie wurden absichtlich verwischt.«

»Sieben?«, fragte sie ungläubig. »Zur gleichen Zeit?«


Er nickte Moira fast unmerklich zu. »Das Ritual könnte ohne Weiteres Abbys Tod verursacht haben.«

»Anthony, bitte …«, seufzte der Sheriff erschöpft.

»Skye«, erwiderte er sanft, und zum ersten Mal bemerkte Moira eine Zärtlichkeit, die ihr bei dem Dämonologen noch nie zuvor aufgefallen war. »Wir haben es hier mit einer sehr gefährlichen Angelegenheit zu tun. Die Sieben könnten freigelassen worden sein.«

Moira wurde kreidebleich. Anthony bestätigte gerade ihre schlimmsten Befürchtungen.

Er zeigte mit seiner Taschenlampe auf die Dreiecke und Symbole außerhalb des Kreises. »Ich weiß nicht, wie sie es gemacht oder den Zauberspruch gefunden haben. Das Buch soll angeblich schon seit Jahrhunderten nicht mehr existieren, aber die Anordnung hier sieht genauso aus wie diejenige, auf die ich bei zwei unterschiedlichen Ruinen gestoßen bin. Eine von ihnen liegt in Irland und ist fünfhundert Jahre alt, die andere befindet sich in Italien. Sie ist fast tausend Jahre alt. Es gab noch mehr Versuche, aber da wissen wir nicht, wo und wann sie stattgefunden haben. Sie alle sind fehlgeschlagen.«

Ein Schauer lief über Moiras Arme. »Wahrscheinlich ist es auch ihnen hier nicht gelungen«, erklärte sie. »Sieh dir doch nur dieses Chaos an!«

»Ich weiß nicht«, meinte Anthony.

»Die Sieben?«, wiederholte Skye.

»Die sieben Todsünden. Sollten sie freigelassen worden sein, steht uns ein übernatürlicher Krieg bevor, auf den wir nicht vorbereitet sind.«

Hier musste die Conoscenza im Spiel sein. Nur im Buch der Erkenntnis befand sich der richtige Zauberspruch, um die sieben Todsünden aus der Hölle zu befreien. Fiona hatte es gefunden.

Anthony starrte Moira an. »Sperr sie ein!«


»Wie bitte?«, fragten Moira und Skye gleichzeitig.

»Moira O’Donnell ist eine Hexe. Sie besitzt die Macht, so etwas zu tun.«

»Was für ein Schwachsinn! Du weißt ganz genau, dass ich hiermit überhaupt nichts zu tun habe!«

»Sie ist illegal hier«, fuhr er fort, schaute dabei Skye an und beachtete Moira nicht weiter. »Olivet ist eine abgeschiedene theologische Hochschule nur für Männer, so wie St. Michael, wo ich studiert habe. Sie kann nicht auf legalem Weg ein Studentenvisum bekommen haben. Ich habe einem Freund von mir eine Nachricht geschickt.« Er schaute Moira triumphierend an, und sie wusste genau, was er sagen würde. »Sie erwarten sie schon seit Monaten, aber sie ist nie dort aufgetaucht.«

Skye entgegnete: »Das ist eine Angelegenheit der Einwanderungsbehörde, Anthony. Ich habe keinen Grund, sie festzunehmen, es sei denn, sie hat ein Verbrechen begangen.«

Was Anthony sagte, stimmte. Moira hatte vor drei Monaten nach Olivet zurückkehren sollen, nachdem sie herausgefunden hatte, dass die Todesfälle, die sie im nördlichen Teil des Staates New York untersucht hatte, nichts mit übernatürlichen Kräften zu tun hatten. Doch sowohl Pater Philip als auch Rico wussten, dass sie der Spur ihrer Mutter folgte. Sie hielten ihre Kenntnis darüber aber aus vielen Gründen geheim, nicht zuletzt deshalb, weil der Orden seit Peters Tod ihr gegenüber in zwei Lager gespalten war.

Doch Moira würde wegen dieses Geheimnisses nicht ins Gefängnis wandern. »Ruf Rico Cortese an«, forderte sie Anthony auf. »Wenn er niemandem von meiner Reise nach Santa Louisa erzählt hat, wird er seine guten Gründe dafür gehabt haben, da bin ich mir sicher. Es sollten eben nicht alle wissen – oh, jetzt verstehe ich! Du bist nur sauer, weil du nicht eingeweiht warst!«

Anthony machte einen Schritt nach vorn und packte Moira an ihren Handgelenken, bevor sie sich’s versah. Nun gut, vielleicht
war die Idee, ihn zu provozieren, keine allzu gute gewesen. »Rico hat die falsche Hexe ausgesucht, um sie auszubilden«, raunte er und fügte dann an Skye gewandt hinzu: »Sie hat links in der Tasche ein Messer.«

Skyes Miene verfinsterte sich. Sie griff in die Tasche und zog ein Messer heraus. Es war ein Dolch mit einer zweischneidigen Klinge aus Eisen. Der goldene Griff war mit Intarsien von Heiligenreliquien versehen. Der Dolch hatte Peter gehört. Moira trug ihn immer bei sich. Viel mehr war ihr von Peter nicht geblieben.

»Führen Sie noch weitere Waffen mit sich?«, fragte der Sheriff verärgert.

»Nichts, was einen Menschen verletzen könnte«, fauchte Moira. Sie starrte Anthony zornig an. Er versuchte gelassen zu wirken, aber er erkannte das Messer. Wut stieg in ihm hoch; Moira spürte, wie sie durch seinen Körper fuhr. Sie konnte ihm dafür fast keine Vorwürfe machen. Auch sie war wütend auf sich.

Doch hatte sie ihn noch nie so gehasst wie in diesem Moment. Sie konnte nicht ins Gefängnis gehen. Wenn Fiona mit ihrem Vorhaben gescheitert war, würde sie es wieder versuchen. Und wenn Lily noch bei ihr war, würde sie ganz gewiss das Ritual noch einmal durchführen, sobald dies möglich war – vielleicht sogar schon morgen Nacht. Sollte das Vorhaben ihr jedoch geglückt sein, dann müsste Moira den entstandenen Schaden rückgängig machen. Wie, das war ihr noch vollkommen schleierhaft. Doch zuallererst musste sie Gewissheit über die Vorgänge hier erlangen.

Sollten die sieben Todsünden sich auf der Erde befinden, musste sie herausfinden, wie sie sie wieder in die Hölle zurückschicken und Fiona aufhalten konnte.

Skye durchsuchte Moira und zog Salz, mehrere Weihwasserfläschchen und eine lange, dünne Kette aus Eisen hervor.


»Eine Garrotte?« fragte sie.

»Eine Teufelshandschelle.«

»Wie bitte?«

Anthony erklärte dem Sheriff, was das war. »Damit bändigt man einen besessenen Menschen und verhindert die Flucht des Dämons. Sie erleichtert die Befragung der Bestie, ohne dem Menschen Schaden zuzufügen. Es funktioniert aber nicht immer«, ergänzte er.

Moira starrte ihn wütend an. Anthony stierte zurück, bis sie wegschaute. Sie schluckte eine bissige Bemerkung hinunter.

Skye wirkte hin- und hergerissen. »Warum sind Sie hier?«

»Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Ich habe das Tor gefunden, und ich muss sie aufhalten.«

»Wen?«

Moira wand sich.

Anthony antwortete für sie: »Fiona O’Donnell. Ihre Mutter.«

Zwei Autos hielten hinter dem Truck des Sheriffs. »Das sind die Spurensicherung und der Gerichtsmediziner«, erklärte Skye. Sie steckte Moiras Pass in ihre Tasche. »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn Sie für weitere Gespräche mit aufs Revier kommen, bis ich zur Bestätigung Ihrer Aussage Jared und Lily gefunden habe.«

Für den Bruchteil einer Sekunde zog Moira in Erwägung, Zauberei anzuwenden. Sie könnte Fiona finden und Anthony wehtun. Ihr Verlangen, ihm für das, was er ihr heute Nacht und in der Vergangenheit an den Kopf geworfen hatte, Schmerzen zuzufügen, jagte ihr eine dermaßene Angst ein, dass sie eine Gänsehaut bekam und sich körperlich krank fühlte.

Die Zauberei stellte nichts als ein Übel dar, selbst wenn sich wie bei ihr ehrenhafte Ziele dahinter verbargen. Dass Anthony sie überhaupt auf diesen Gedanken gebracht hatte, wenn auch nur für einen Moment, schmerzte sie. Sie war schlimmer als eine Alkoholikerin, als eine Drogenabhängige. Zauberei war die
größte Macht, der größte Rausch auf Erden, auf den der tiefste Fall folgte.

Anthony bemerkte Moiras inneren Kampf und lächelte grausam. »Ich wusste, du würdest dich nie ändern. Ich habe Peter gewarnt, aber er hat dir vertraut. Und das Ergebnis davon: Er ist tot.«

Sie holte aus und schlug ihn nieder.





SIEBEN

Fiona ging durch das abgeschieden gelegene Herrenhaus am Stadtrand von Santa Louisa. Ihre Schritte hallten durch die riesigen Räume, als zöge sie ein Gewitter hinter sich her. Serena hatte ihre Mutter selten so wütend gesehen, wenngleich sie genauso aufgebracht – und schockiert – gewesen war, als Rafe Cooper mitten in ihr Ritual geplatzt war. Dennoch hatte es auch ein bisschen Schadenfreude in ihr ausgelöst, war ihre Mutter doch von ihrer eigenen mangelnden Voraussicht kalt erwischt worden.

»Wieso hast du das nicht gewusst?«, fragte Fiona Dr. Richard Bertrand, als sie die gewaltige Bibliothek im hinteren Teil des Hauses betraten. Das Anwesen gehörte der Kirche des Guten Hirten, und Serena amüsierte sich normalerweise darüber, dass die Spenden für Pastor Garretts angeblich christliche Kirche dafür verwendet wurden, ihr und ihrer Mutter ein Leben in Luxus zu ermöglichen.

»Richard!«, schrie Fiona. Als dieser nicht sofort antwortete, schickte sie, um ihre Wut zu unterstreichen, einen Energieblitz zu den Flügeltüren, die daraufhin zuschlugen. Richard zuckte zusammen, als wäre er körperlich getroffen worden.

Der Arzt winselte um Gnade. Wie immer, dachte Serena. Nur wenige besaßen das Rückgrat, Fiona Paroli zu bieten, doch Rafe hatte in seiner Verantwortung gelegen. Richard hatte allen versichert, Rafe Cooper würde nie wieder aufwachen. Er könnte froh sein, wenn er am nächsten Morgen noch lebte.

»An sich hätte er nicht mehr aufwachen dürfen«, jammerte Richard.

»Hätte nicht aufwachen dürfen? Seit wann reduzierst du dich auf lächerliche Untertreibungen?«, fauchte Fiona. Dann wandte
sie sich Serena zu. »Und du hättest ihn schon vor Monaten umbringen sollen!«

Serena richtete sich auf und reckte ihr Kinn. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Mutter die Vergangenheit so zurechtrückte, wie es ihr gerade passte. »Als Rafe Cooper ins Koma fiel, sagtest du, er sei für uns lebendig nützlicher als tot!«, erwiderte sie.

»Er hätte in dieser Nacht sterben sollen!«

Mit einer schnellen Drehung ihres Handgelenks ließ Fiona die Türen wieder aufschlagen – ein netter kleiner Trick, wenngleich ein billiger. Serena lebte schon lange genug mit ihrer Mutter zusammen, um zwischen Spielereien und Macht unterscheiden zu können. Zweifelsohne verfügte Fiona über mehr jenseitige Kräfte als jede andere Zauberin, die Serena kennengelernt hatte, doch genoss sie auch das ganze Drumherum, das die Macht mit sich brachte. Von den vielen Spielchen in den Ruinen war die Hälfte unnütz gewesen. Hätte sie auf den ganzen Schnickschnack verzichtet und sich beeilt, wären die Dämonen in der Arca gefangen gewesen, noch bevor Rafe Cooper ihren Kreis hatte durchbrechen können.

Fiona wirbelte herum und starrte Serena wütend an, als hätte diese ihre Kritik ausgesprochen. Ihre Mutter konnte zwar keine Gedanken lesen, hatte jedoch einen sechsten Sinn, der verhinderte, dass Serena aus der Reihe tanzte. »Wenn ich Rafe Cooper finde, wird er leiden«, drohte Fiona und ließ bei niemandem Zweifel zurück, ihn mit dem größten Vergnügen zu quälen und zu töten.

»Serena, los! Sieh nach den anderen und mach ihnen klar, was ihnen blüht, wenn sie ungehorsam sind!«

»Mutter, ich denke …«

Fiona funkelte ihre Tochter an und hob eine Augenbraue. »Ich habe dich nicht gebeten zu denken!« Serena war klug genug, sich in Anwesenheit Dritter Fionas Befehlen besser nicht zu widersetzen. Wenn sie allein waren, stritten sie sich häufig.
Manchmal benutzten sie auch Zauberei, wobei Fiona sich immer zur Siegerin erklärte.

Doch eines Tages würde Fiona lernen, wer in der Familie die wahre Macht besaß.

Als Serena die Bibliothek verließ, flüsterte sie: »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Fiona sah, wie ihre Tochter hinausging, und dachte darüber nach, ob sie ihren Sarkasmus bestrafen sollte. Doch als Richard seinen Mund öffnete, war Serenas Beleidigung bereits vergessen.

»Ich verstehe nicht«, sagte Richard, »wie Cooper ohne Hilfe das Krankenhaus verlassen konnte.«

»Natürlich hatte er Hilfe!«, schnauzte Fiona ihn an. »Ich möchte wissen, ob sie menschlicher oder anderer Natur war.«

Sie schritt durch die riesige Bibliothek und nahm die Conoscenza vom Schreibtisch, wo Serena sie hingelegt hatte. Sie blätterte sie auf der Suche nach Antworten durch, die sie aber nicht erhielt, weil sie das verdammte Buch nicht lesen konnte. Dazu war nur Serena in der Lage, und sie fragte sich, warum. Warum besaß ihre törichte Tochter diese Gabe und nicht sie?

Und wieso kannte Raphael Cooper diese Sprache? Es war schon unfassbar genug, dass er die Arca gerettet und Fiona um ihren Triumph gebracht hatte.

Wahrscheinlich wusste Cooper überhaupt nicht, was er getan hatte. Sie würde ihn finden, in ihre besondere, umgekehrte Teufelsfalle stecken und einen Geist nach dem anderen heraufbeschwören, um ihn zu quälen. Er würde darum betteln, sterben zu dürfen. Er würde sich selbst umbringen und dann nach unten gezogen werden. Eine besondere Opfergabe, die ihr viel Gunst und noch mehr Macht bescheren würde.

Und diese brauchte sie nach heute Nacht.

Sie wollte die Conoscenza schon durch den Raum schleudern, da verströmte der alte Text plötzlich eine Hitze, als würde das
Buch leben und ihre Absicht spüren. Fiona ließ es auf den Tisch fallen.

Sie packte sich einen anderen dicken Schinken, Twilight, und warf ihn durch den Raum. Als das Buch gegen die Wand schlug, zerbrach der Buchrücken, und es fiel zu Boden. Sie griff nach einem weiteren Buch und zielte dieses Mal auf Richard. Er duckte sich, doch es traf ihn am Kopf, und Fiona lächelte.

»Wie konnte Cooper nur wach werden? Ausgerechnet heute Nacht?«

»Fiona, Medea, ich schwöre dir, ich weiß es nicht! Ich habe alles getan, damit er nicht aufwacht. Als ich ging, war alles so wie immer.«

»War Zaccardi in der Nähe?«

»Nein, der war nirgendwo zu sehen. Er kam wie immer morgens vorbei, blieb aber nicht länger als üblich. Coopers Zustand war unverändert. Man hat mich noch nicht einmal benachrichtigt, dass er aufgewacht war. Ich schwöre …«

»Geh! Geh sofort zurück. Finde heraus, was passiert ist und ob ihm jemand geholfen hat! Wenn deine Zauberei so schwach ist, dass du mir nicht die Antworten liefern kannst, die ich brauche, werde ich Serena schicken.«

»Ich werde sie dir liefern, aber …«

»Richard, ich habe dir einfache Anweisungen erteilt. Finde heraus, wie Raphael Cooper aufwachen und das Krankenhaus verlassen konnte!« Ihre Stimme klang plötzlich ruhig, gespenstisch ruhig, was noch beängstigender war.

Richard drehte sich um und ging. Als Fiona allein war, wandte sie sich wieder der Conoscenza zu.

»Warum besitze ich diese Gabe nicht?« Sie schlug mit einer Hand auf das Buch und forderte es heraus. Eine Staubwolke stob auf. Ihre Hand brannte innen, und sie schleuderte den Wälzer fort.

»Das ist nicht gerecht«, flüsterte Fiona.


Sie war die Tochter einer Hexe, die Enkelin einer Hexe und die Urenkelin einer der größten Zauberinnen Irlands – nein, der ganzen Welt! Ihr Geschlecht ging auf die Anfänge der Zauberei zurück. Das hatte sie in all den Jahren der Meditation und des Studiums herausgefunden. Während jeder x-Beliebige Zauberei ausüben konnte, besaß Fiona ein natürliches Talent, eine Fähigkeit, Feinheit und innere Stärke, die sie selbst von den stärksten Zauberern der Welt unterschieden. Es gab nur wenige, die es mit ihr aufnehmen konnten, und wenn sie es taten, ging sie stets als Siegerin hervor.

Fiona kämpfte erbittert, wenn sie herausgefordert wurde, sodass die meisten ihrer Gegner tot waren. Und diejenigen, die noch lebten, machte sie zu ihren Untergebenen und beobachtete sie mit Argusaugen. Sie erstickte jeden Aufruhr im Keim.

Trotz all ihrer Stärke, ihrer Herkunft und ihres Talents war ihr nicht die Fähigkeit geschenkt worden, die alte Sprache zu verstehen. Hätte sie anstatt ihrer Tochter über dieses Wissen verfügt, hätte sie Cooper aufhalten können. Serenas Handeln hatte sich nie durch schnelles Reagieren ausgezeichnet; sie war zu unbeweglich, zu zurückhaltend. Fiona hätte Coopers Zaubersprüche umkehren und ihn schlagen können. Sie war dazu bestimmt, die Hexenzirkel dieser Welt zu einen und so lange im Kessel menschlicher Apathie und Unzufriedenheit zu rühren, bis er überschäumte. Mit ihr am Ruder würde der Orden St. Michael vernichtet und den letzten Auswüchsen der verbliebenen großen Hexenjagd endgültig ein Ende bereitet werden.

Sie müssten nicht länger in finsterer Nacht, auf abgeschiedenen Wegen und Feldern und in den verborgenen Nischen der Welt ihre Rituale ausüben. Fionas höherrangige Hexen waren unter anderem gewählte Beamte, wichtige Geschäftsleute in verantwortungsvollen Positionen, Reiche, Mächtige und Lehrer. Die Hexenzirkel würden sie noch mehr unterstützen, wenn sie die auf den Klippen freigelassenen Sieben erst einmal wieder
unter ihrer Kontrolle hätte. Sobald sie sie eingefangen haben würde und die Hexenzirkel vereint unter ihrem Befehl stünden, könnte sie endlich in die heilige Stätte des Ordens St. Michael vordringen.

Die Dummköpfe wussten nicht, was sich in ihrem Besitz befand! Und wenn sie es wüssten, hätten sie es vor langer Zeit schon vernichtet.

Die Türen der Bibliothek wurden aufgeschlagen, und Fiona wirbelte verärgert herum, weil der Eindringling nicht angeklopft hatte.

Es war Garrett, gefolgt von Serena.

»Wir haben ein Problem«, gestand er. »Ich musste sie dalassen, da war …«

»Ein Problem? Wo ist das Gefäß?«, fragte Fiona. »Hast du etwa nicht aufgeräumt?«

»Ich war gerade dabei, doch dann kam die Polizei.«

Fiona ballte ihre Hände zu Fäusten. Funken sprühten knisternd um sie herum.

»Und Cooper?«, erkundigte sie sich, ihre Stimme nur noch ein Flüstern.

»Wir haben in sicherer Entfernung von der Polizei nach ihm gesucht, konnten aber auf dem felsigen Boden keine Spur von ihm entdecken. Die Polizei …«

Sie hob ihre Hand, wollte keine weiteren Entschuldigungen von ihm hören. Die elektrische Spannung knisterte jetzt in ihren Fingerspitzen. Sie wollte Garrett verletzen, doch sie war diszipliniert genug und fing sich wieder. Stattdessen lenkte sie die Energie von ihm und Serena ab und schickte sie quer durch den Raum zu dem an der Wand stehenden Aquarium. Das Wasser begann sprudelnd und dampfend zu kochen, und die Fische trieben nach oben.

»Es gibt da noch ein größeres Problem, Fiona«, schob Garrett hinterher.


Fionas Augen blitzten auf. »Was für ein größeres Problem kann es noch geben, als dass die Sieben außer meiner Kontrolle sind?«

»Moira.«

»Es ist verboten, diesen Namen zu erwähnen!«

»Ich habe sie gesehen«, fuhr Garrett fort. »Sie tauchte nur Minuten nachdem ihr und die anderen fort wart auf. Sie hat mich nicht entdeckt, ich habe mich in den Zypressen versteckt, und als der Junge, der sie begleitete, ging, wollte ich sie mir holen, aber dann tauchte die Polizei auf.«

»Nein«, widersprach Fiona mit Nachdruck. »Ich wüsste, wenn diese Verräterin in der Nähe wäre!«

»Irgendjemand muss sie beschützen«, warf Serena grüblerisch ein.

Fiona lief wütend auf und ab. Selbst Serena kannte weder das Ausmaß von Moiras Verrat noch das Leid, das Fiona hatte ertragen müssen, und auch nicht die Opfer, die sie hatte erbringen müssen, um ihre verloren gegangene Macht wiederzuerlangen. Das alles nur wegen ihrer Erstgeborenen, diesem undankbaren Geschöpf!

Fiona wollte, dass Andra Moira für immer und ewig litt. Und das würde ihr auch gelingen – mit Hilfe ihrer Gedanken, ihrer Hände, ihrer Zauberei, ihrer Macht und ihrer Dämonen. Die Verräterin würde abwechselnd in Stücke gerissen und wieder zusammengesetzt werden … Sie würde zusehen müssen, wie die abscheulichsten Dämonen mit einer besonderen Vorliebe für menschliches Fleisch jene jagen und mit Haut und Haaren verschlingen würden, die sie liebte und um die sie sich sorgte. Tausende von Auspeitschungen müsste sie erleiden, immer und immer wieder, bis jeder Zentimeter ihrer Haut blutete, doch würde sie immer noch leben; und Fiona würde genüsslich Blutegel auf sie hetzen, um sie auszusaugen, sowie Dutzende kleiner Vampire.


Das letzte Mal, als Fiona Moira hatte bestrafen wollen, wehrte diese sich und kehrte ihre Bemühungen um. Sollte diese aufsässige Brut in all den Jahren danach ihre Fähigkeiten verbessert haben, konnte Fiona nicht sicher sein, ob sie einen direkten Kampf gegen sie gewinnen würde.

Fiona könnte die Sieben auf ihre verräterische Tochter hetzen und ihr so heimzahlen, was schon seit Langem überfällig war. Sobald die Dämonen wieder unter ihrer Kontrolle wären. Und die Arca.

»Serena, bring mir meine Landkarte! Ich werde sie finden.«

»Die brauchst du nicht«, warf Garrett ein. »Ich weiß, wo sie ist. Zaccardi ließ sie durch seine Schlampe verhaften.«

Fiona lachte. Oh, vielleicht stand das Universum heute Nacht doch auf ihrer Seite!

»Die Verräterin ist im Gefängnis?«

»Ja. Ich habe gesehen, wie sie in Handschellen abgeführt wurde.«

»Wunderbar! Serena, kümmere du dich weiter um unser Problem mit den Sieben!« Fiona schritt mit flatterndem Gewand durch die Bibliothek, ihr üppiges rotes Haar wippte auf dem Rücken. Ein königlicher, wunderschöner Anblick. Und dessen war sie sich auch bewusst. Sie zog ihren Umhang über und fügte hinzu: »Ab morgen früh wirst du ein Einzelkind sein.«

Serena nickte. Sie nahm die Conoscenza und umarmte das Buch. »Ich werde die Antworten finden.«

Fiona blieb neben dem Aquarium stehen, runzelte die Stirn und sagte plötzlich: »Serena, hol Margo! Meine armen Fische! Ich kann es nicht ertragen, sie tot zu sehen.«

 



Skye war nicht glücklich darüber, Moira O’Donnell verhaftet zu haben. Sie verstand nicht, warum Anthony so böse auf diese Frau reagiert hatte, die sich offensichtlich mit den gleichen
eigenartigen Dingen beschäftigte wie er. Doch als Moira ihn schlug – für ihn vollkommen überraschend –, hatte Skye etwas unternehmen müssen. Die Frau hatte ihn tätlich angegriffen, und das konnte kein Gesetzeshüter durchgehen lassen. Sie war mit einem Dolch bewaffnet gewesen, hatte aber auch noch Utensilien mit sich geführt, die Skye selbst im Hause hatte, seit Anthony in ihr Leben und Herz getreten war. Als Skye Moira auf den Rücksitz des Autos von Hilfssheriff Young setzte, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, vielleicht doch überzureagieren. Jared Santos war ein guter Junge. Wenn er ihr Moiras Aussage bestätigen würde, dass sie beide zusammen waren, als sie die Leiche fanden, würde sie sie freilassen – trotz des Angriffs auf Anthony.

Sie gestand sich ein, dass sie tief in ihrem Innern eifersüchtig war. Sie kannte Anthony noch nicht einmal drei Monate. Sie lebten zwar zusammen und liebten sich, doch er hatte ein eigenartiges Leben geführt, bevor er nach Santa Louisa gezogen war und das Seltsame in ihr Leben gebracht hatte.

Skye hatte unerklärliche Dinge erlebt. Sie war angegriffen, betäubt, entführt, gewaltsam festgehalten und durch die Hände ihres besten Freundes und leitenden Kriminalbeamten, Juan Martinez, fast gestorben, der von einem Dämon besessen gewesen war, den sie, als er ausgetrieben wurde, leibhaftig gesehen hatte. Anthony hatte Juans Bein mit einem besonderen Dolch aufgeschnitten – ein ähnlicher Dolch wie der von Moira O’Donnell –, um ihn zu retten.

Deshalb glaubte sie Anthony, wenn er behauptete, hinter den sieben Todsünden steckte mehr als nur eine Fabel oder ein religiöses Märchen. Wenn Anthony meinte, Dämonen wären am Werk, dann war das verdammt noch mal auch so, und sie musste einen Weg finden, ihre Stadt zu retten, dieses kleine Fleckchen Erde, das zu beschützen und dem zu dienen sie geschworen hatte.


Hätte ihr allerdings jemand anders als Anthony gesagt, die sieben Todsünden gäbe es wirklich, hätte sie gelacht oder denjenigen für drei Tage in die Psychiatrie geschickt.

Dr. Rod Fielding kam mit einem kurzen Kopfnicken auf Skye zu, während Young mit Moira O’Donnell wegfuhr. Der Leiter der Spurensicherung war inzwischen stellvertretender Gerichtsmediziner, nachdem Rich Willem ihr Ende des Jahres überraschend erklärt hatte, in Rente zu gehen. Skye hatte versucht, Rod zu überreden, den Posten zu übernehmen, doch dieser hatte abgelehnt und war dabei geblieben, diese Aufgabe nur vorübergehend zu übernehmen, bis sie einen Ersatz für Willem gefunden hätte.

Auf dem Weg zu der Leiche blieb Rod stehen und schaute sich um. »Was ist denn hier passiert?«, erkundigte er sich. Er bemerkte Anthony, der ganz am Rand stand und in sein Handy sprach. »Das ist doch nicht etwa …« Er sah die Symbole, obwohl diese teilweise unkenntlich gemacht worden waren. Er entdeckte das rote Seidenlaken, die nackte Leiche und das verschüttete Kerzenwachs.

»Oh Gott!«

»Es ist Abby Weatherby«, sagte Skye.

»Ich kenne ihre Eltern.« Der Schmerz in seiner Stimme war echt.

Er rieb sich die Augen, zog seine Handschuhe an und fragte: »Was ist passiert?«

»Ich hoffe, das kannst du mir sagen.«

Sie gingen zu der Leiche hinüber, und Rod runzelte die Stirn. »Sie ist nackt. Gibt es Anzeichen für einen sexuellen Übergriff?«

»Nicht, soweit man das mit dem bloßen Auge beurteilen kann – der Körper weist keine Blutspuren oder sichtbaren Blutergüsse auf. Es liegen auch keine äußerlichen Wunden vor, sodass ich keine offensichtliche Todesursache feststellen kann.«

»Wurde die Leiche berührt oder bewegt?«


Skye zögerte. »Möglicherweise. Jared Santos und eine Freundin von ihm haben sie gefunden. Ich glaube nicht, dass sie hier irgendetwas durcheinandergebracht haben, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«

»Wo ist er? Kannst du ihn fragen – oder die Freundin?«

»Ich habe noch nicht mit Jared gesprochen. Und Moira O’Donnell habe ich gerade verhaftet. Sie …« Skye zögerte. Rod war einer der wenigen, der wusste, was wirklich letzten November passiert war, doch war es für Skye eigenartig, von übernatürlichen Ereignissen zu sprechen, als handelte es sich um ganz normale Verbrechen. »O’Donnell gehört zu … Anthonys Gruppe.« Eine dürftige Geschichte, aber was sollte sie ihm sonst sagen?

»Warum hast du sie verhaftet?«

»Sie hat Anthony angegriffen.«

Rod grinste. »Du meinst, sie hat ihm eine runtergehauen? Echt?«

»Hör auf, dich darüber zu freuen!« Skye wechselte das Thema. »Anthony glaubt, es waren noch andere hier – hm, ein Hexenzirkel.« Das letzte Wort war nur gemurmelt.

»Er glaubt was? Ein Hexenzirkel? Richtige Hexen?

Rod machte sich ein Bild vom Ort des Geschehens, so wie Anthony und Skye vor ihm. »Na gut, das sieht schon komisch aus, aber wir haben seit dem Feuer Probleme damit, dass Unbefugte das Gelände hier betreten. Diese Kids sind einfach dumm, das weißt du genauso gut wie ich. Ich werde eine toxikologische Untersuchung bei Abby durchführen, aber ich weiß, dass du das Gleiche vermutest wie ich. Wir haben darüber schon gesprochen.«

»Kids, die feiern, Drogen nehmen, Überdosis.«

»Genau. Ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber ganz ehrlich, das hier ist nichts Neues. Das haben wir schon mehr als ein Mal gesehen. Und du und ich, wir beide wissen, dass Abby im letzten Jahr über die Stränge geschlagen hat. Das letzte Jahr
an der Schule, bald weg von zu Hause und den strengen Eltern. Das hier passiert nicht nur bei uns, sondern in jeder anderen kleinen und großen Stadt Amerikas. Ich bin bloß traurig, wie so viel Potenzial einfach vergeudet wird.«

Vielleicht irrte Anthony sich, oder die Symbole gehörten zu einem Spiel, das nicht wirklich dazu bestimmt war, Dämonen oder irgendetwas anderes heraufzubeschwören. Vielleicht hatten sie es einfach nur mit Kindern zu tun, die Blödsinn getrieben hatten. Vielleicht hatte ein Ritual stattgefunden, aber bevor Abby hier aufgetaucht war. Oder sie hatte jemanden bei etwas gestört …

»Sollte sie einen Freund gehabt haben, werde ich ihn aufstöbern. Ich werde ihre Freunde befragen. Einer wird schon quatschen.«

Rod kniete sich neben Abbys Leiche und nahm sie in Augenschein. Dann berührte er den Körper an verschiedenen Stellen. »Wann wurde sie gefunden?«

»Ungefähr um zwei Uhr.«

Er blickte auf seine Uhr und schrieb einen Vermerk in sein Buch. »Also vor neunzig Minuten – mehr oder weniger. Sehr viel länger kann sie nicht tot sein. Die Leichenstarre hat noch nicht vor allzu langer Zeit eingesetzt, was bei den niedrigen Temperaturen nicht ungewöhnlich ist. Ich gehe davon aus, dass ihr Tod nicht mehr als zwei Stunden zurückliegt.«

Er schaute in Abbys Mund, ihre Augen, ihre Nase und ihren Hals. Er spreizte ihre Beine, um nach äußeren Anzeichen eines sexuellen Übergriffs zu suchen, fand jedoch keine und drehte sie um, um ihren Rücken auf Verletzungen zu untersuchen.

»Keine Fremdeinwirkung. Ganz ehrlich, das sieht für mich aus, als wäre sie mit ihrem Freund für ein Schäferstündchen oder um Drogen zu nehmen hierhergekommen. Sie erwischte eine Überdosis und er floh.«

»Und nahm ihre Kleider mit?« Skye hatte ihre Zweifel, behielt
sie aber für sich. Rod stand zwar schon kurz vor der Rente, war aber ein blitzgescheiter, erfahrener alter Hase und außerdem derjenige gewesen, der entscheidend zur Lösung im Falle der Ermordung der Priester in der Mission letzten November beigetragen hatte. Sie vertraute seinem Urteil, fragte sich aber, ob seine spontane Reaktion hier darin begründet lag, nicht etwas anderes – Jenseitiges – in Erwägung ziehen zu wollen.

Als Rod die Leiche des Opfers wieder vorsichtig in ihre ursprüngliche Lage drehte, fiel Skye etwas auf. »Was ist denn das da an ihrem Nacken? Schieb mal ihr Haar beiseite!« Sie zog sich einen Latexhandschuh an und rollte die tote Abby vorsichtig zur Seite. »Hier.«

Sie zeigte auf eine kunstvolle farbige Tätowierung an ihrem Nacken – ganz am Ende zwischen den Schultern.

»Sieht aus wie eine professionell gemachte Tätowierung«, meinte Rod, nachdem er sie untersucht hatte. »Ich werde in der Gerichtsmedizin Bilder davon machen.«

Skye schaute zu Anthony hinüber und sah, dass er telefonierte. Sie biss sich auf die Lippe und hasste sich dafür, lauschen zu wollen.

»Ich werde sie zusammen mit dem Laken abtransportieren«, sagte Rod, »um keine Spuren zu verwischen. Ich habe hier alles getan, was ich konnte. Ich schreibe noch den Anhänger mit ihrem Namen, und dann lasse ich sie in die Gerichtsmedizin bringen.«

»Wann kannst du mit der Autopsie beginnen?«

»Sofort. Ich werde sie präparieren und dann um acht Uhr anfangen. Wirst du dabei sein?«

»Auf jeden Fall.« Sie sah wieder zu Anthony, der immer noch in sein Gespräch vertieft war und besorgt wirkte. Er bemerkte ihren Blick und wandte ihr den Rücken zu. Irgendetwas stimmt nicht, dachte Skye, während sie half, den Rest des Tatorts aufzunehmen.


 



Anthony hörte Pater Philip gespannt zu. Das Gespräch vernahm einen Lauf, der ihm ganz und gar nicht gefiel.

»Du musst ihr helfen«, drängte der Pater, nachdem er Anthony erzählt hatte, dass er die ganze Zeit über von Moira O’Donnells Aufenthalt in den USA gewusst hatte – noch bevor Anthony letzten November die Insel verlassen hatte und nach Santa Louisa gefahren war.

»Du wusstest, dass die Hexe hier war?«

»Wir haben keine Zeit, uns darüber zu streiten.«

»Sie ist eine Schlange, sie hat dich getäuscht!« Anthonys Magen verkrampfte sich. Er und der Pater hatten diese Auseinandersetzung bereits oft miteinander geführt, und keiner konnte den anderen für seinen Standpunkt gewinnen. Nichts von dem, was Pater Philip, Rico oder all die anderen anführten, die Moira für unschuldig hielten, konnte Anthony davon überzeugen, dass sie keine Gefahr für den Orden St. Michael bedeutete. Umgekehrt konnte nichts von dem, was er sagte oder an Fakten vortrug, die seiner Meinung nach Moiras Schuld belegten, die anderen zum Umdenken bewegen. Durch sie hatte der Dämon in St. Michael eindringen können. Sie war für dessen Taten verantwortlich.

Pater Philip ging auf Anthonys Bemerkung nicht ein und fuhr fort: »Moira rief mich heute Abend an, nachdem sie von dem Ritual auf den Klippen erfahren hatte. Ich habe ihr aufgetragen, dich anzurufen, da ihr euch jedoch so spinnefeind seid, wundert es mich nicht, dass sie es nicht getan hat. Aber du weißt …«

Anthony wollte seine eigenartige Verbindung zu den Ruinen nicht diskutieren, und so unterbrach er ihn. »Ich fahre jeden Abend wegen der Dunkelheit, die diesen Ort umgibt, zu den Klippen.« Sie mutete wie ein gewaltiges, tiefes, schwarzes Loch an, auf das die Gesetze der Physik anscheinend keine Anwendung fanden. Aber nicht heute Nacht, nicht in diesem Moment  – was auch immer der Hexenzirkel gemacht hatte, der Ort
war dadurch verändert worden. »Es gibt seit zwei Monaten Anzeichen für okkulte Aktivitäten, doch was ich heute Abend hier vorgefunden habe, war etwas anderes.«

»Was ist passiert? Ich habe versucht, Moira zu erreichen, aber sie nahm den Hörer nicht ab.«

»Laut der Zeichen wurden die Sieben freigelassen. Ein Mädchen ist dabei gestorben – wahrscheinlich war sie ein Opfer. Moira O’Donnell war mittendrin. Sie behauptet zwar, die Leiche gefunden zu haben, aber das kaufe ich ihr nicht ab. Wieso willst du nicht einsehen, dass sie das Problem ist? Sie ist seit Beginn des Aufstands der Unterwelt dabei, anfangs war sie es noch mit ihrer Mutter. Auch wenn sie jetzt nicht mehr gemeinsame Sache mit ihr macht, hat sie doch ihre eigene Art von Zauberei entwickelt, die Peter umbrachte. Ich habe heute Abend in Olivet angerufen und erfahren, dass sie dort vor drei Monaten hätte eintreffen sollen, aber nie aufkreuzte. Sie ist eine tickende Zeitbombe  – und ehrlich gesagt, sind mir ihre Beweggründe vollkommen egal. Du …«

»Anthony«, unterbrach der Pater ihn, »du irrst dich bei Moira. Sie sollte zwar nach Olivet, aber Rico wusste von ihren Plänen. Wir haben für diese Diskussion jetzt jedoch keine Zeit. Bist du sicher, was die Sieben betrifft?«

Anthony zögerte und kam sich wie ein gerügtes Kind vor. »Ja«, antwortete er. »Ich bin mir ganz sicher, dass sie sie heraufbeschworen haben, aber ich kann nicht sagen, ob es funktioniert hat oder wofür sie die Sieben brauchen oder wer genau dahintersteckt. Dies hier ist größer als alles, was mir bisher begegnet ist. Ich brauche meine Bücher, um nachzuforschen.« Ihm ging es um einiges besser, wenn er sich in seine alten Texte vertiefen konnte, statt von Angesicht zu Angesicht gegen Dämonen kämpfen zu müssen. Das hatte er einmal getan, um Skye zu retten – er wollte diese fürchterliche Erfahrung nie wieder machen.


»Gut, ich schicke dir alles, was du brauchst, aber lass bitte Moira ihre Arbeit machen!«

»Ihre Arbeit? Welche Arbeit?«

»Das kann ich dir am Telefon nicht sagen.«

Anthony erstarrte. Pater Philip war seit Kindertagen sein Mentor. Sie hatten den gleichen Nachnamen, was auf den Brauch im Kloster zurückging, dass Waisenkinder von einem der Priester oder Mönche »adoptiert« wurden und derjenige die erste Bezugsperson für das Kind war. Pater Philip hatte ihn adoptiert … und Peter, weshalb Anthony auch nicht verstand, warum der Pater sich mit Moira O’Donnell einließ.

»Ging sie dieser Arbeit auch nach, als sie eigentlich in Olivet sein sollte?«

»Ja, und auch schon vorher. Anthony – ich werde dir das alles persönlich erklären. Du kannst Moira aber auch fragen.«

»Weder das eine noch das andere wird so bald passieren.«

»Vielleicht ist es Zeit für ein Konzil in Olivet.«

Dass der Pater ein solch wichtiges Ereignis so lange vor ihm geheim gehalten hatte, schmerzte Anthony sehr, und er konnte es kaum verbergen. Dennoch sagte er: »Ich verstehe.«

»Anthony, ich muss mit Moira sprechen. Wo ist sie?«

»Im Gefängnis.«

»Du musst sie so schnell wie möglich dort herausholen. Anthony, sie braucht deinen Schutz!«

»Meinen Schutz?« Er rieb sich das Kinn. »Wohl kaum.«

»Fiona wird sie im Gefängnis aufspüren! Die Polizei wird ihr alles abnehmen, was sie zu ihrem Schutz einsetzen kann. Das weißt du doch!«

Einen Moment lang spürte Anthony einen Anflug von Schuld.

Der Pater sagte mit ruhiger Stimme: »Du und Peter, ihr habt euch sehr nahegestanden, das verstehe ich. Auch ich habe Peter zutiefst geliebt. Was passiert ist, war ein fürchterlicher Irrtum,
aber du musst Moira vergeben! Peter und Moira trugen beide Schuld, doch waren es letztendlich Fiona und ihr Dämon, die Peter töteten, und nicht Moira oder Peter selbst.« Er senkte seine Stimme. »Anthony, du bist etwas ganz Besonderes. Etwas Außergewöhnliches und von Gott mit vielen Talenten gesegnet. Du bist für unsere Bestimmung unverzichtbar, aber deine Schwäche wird dich noch einmal vernichten. Sollten die Sieben freigelassen worden sein, wird deine Wut gegen dich verwendet werden. Bete dafür, vergeben zu können!«

Auch wenn Pater Philip seine Stimme nicht erhoben hatte, spürte Anthony seinen Tadel über die Tausende von Meilen hinweg. »Und jetzt sag mir, seit wann Moira ohne Schutz ist!«

Anthony schluckte eine bissige Antwort herunter und entgegnete: »Seit einer Stunde.«

»Du musst verhindern, dass Fiona Moira findet! Ich werde morgen nach Olivet abreisen.«

»Du kommst nach Amerika?«

»Ich muss. Versprich mir, Moira aus dem Gefängnis zu holen!«

Anthony rang mit sich. Er wollte nicht gehorchen. »Ja, Pater, das werde ich.«





ACHT

Philip Zaccardi packte nur ein paar Sachen in seinen Koffer – er brauchte nicht viel.

Der Priester hasste es zu reisen. Er verließ St. Michael nur selten, und seine Mitmönche, jene jungen Männer, die er ausbildete, glaubten, er hätte Angst vorm Fliegen. Mit ihrer Vermutung lagen sie gar nicht so falsch – er hatte Angst, doch die hatte nichts mit Flugzeugen zu tun.

Wenn Anthony gewusst hätte, welch persönliche Offenbarung Pater Philip vor Jahren widerfahren war, würde der junge Dämonologe darauf bestehen, dass er nie die Insel verließ. Doch Philip hatte niemandem davon erzählt; es war eine Offenbarung gewesen, die nur ihm gegolten hatte.

Die Zeit war nun gekommen. Sollte er mit seiner Vermutung richtig liegen – und davon ging er aus –, würden Menschen sterben. Was aber, wenn er falsch lag? Dann würde er eine Kette von Ereignissen in Gang setzen, durch die noch viel mehr Menschen leiden und sterben würden – unter anderem auch jene, die ihm sehr am Herzen lagen. Doch in Anbetracht all des Bösen nichts zu tun war eine Sünde, und für viele – einschließlich ihn selbst – stellte Untätigkeit eine noch größere Sünde dar als ein Irrtum. Niemand konnte es sich erlauben, bei dem Kampf zwischen Gut und Böse neutral zu bleiben.

Die Grenze war vor langer Zeit gezogen worden, als Eva von der Schlange belogen wurde. Man konnte immer noch die Seiten wählen, und die Auswirkungen dieser Wahl kannte nur Gott. Aber Er teilte sein Wissen nicht.

Philip suchte Bischof Pietro Aretino auf, den älteren Vikar,
der sich um die alltäglichen geistlichen Bedürfnisse der Priester und Mönche kümmerte. Es war Zeit zu beichten.

Man könnte meinen, einen Priester belasteten nicht viele Sünden, aber Philips Gedanken bestanden aus einem Geflecht von Zwiespalt und Zweifel. Zweifel deuteten auf einen Mangel an Glauben hin, wodurch Angst geschürt wurde, die sowohl ihn als auch andere körperlich und geistig in Gefahr bringen konnte.

Philips Leben hatten schon immer Zweifel und Fragen begleitet. Dennoch harrte er aus und widersetzte sich dem Bösen.

Nachdem er den Dispens erhalten hatte, unternahm der Bischof einen Spaziergang mit ihm durch den Garten, um den Philip sich früher gekümmert hatte und in dem das Unkraut jetzt nur so wucherte. So sah nun einmal die Realität des einundzwanzigsten Jahrhunderts aus: Es gab nur noch wenige junge Priester mit einem kräftigen Rücken, dafür aber umso mehr alte mit schwachen Knochen. Damals, als Philip noch neu in St. Michael gewesen war, kamen jedes Jahr drei, vier oder sogar fünf Kinder auf die Insel. Die Jungen wurden dort aufgezogen und für den Kampf gegen das Böse ausgebildet. Aber jetzt? Nicht mehr als vier Jungen in den letzten zwanzig Jahren! Bedeutete das, dass die letzte Schlacht unmittelbar bevorstand? Würde der zehnjährige James Parisi der letzte Kämpfer in einem Orden sein, der vor Jahrhunderten gegründet worden war?

»Du verreist«, begann Pietro.

Philip hatte seine Reise in der Beichte nicht erwähnt, doch der Bischof war selbst in seinem fortgeschrittenen Alter noch sehr scharfsinnig. »Ja.«

Sie gingen schweigend nebeneinander her. Es war Mittag, Wolken verdeckten die im Zenit stehende Sonne. Philip blieb stehen, um Unkraut an einem Baum zu zupfen, den sie nach Peters Tod gepflanzt hatten. In dieser Reihe standen so viele Bäume … zu viele Bäume. Peter. Lorenzo. Elijah. Und noch mehr.

»Nimm Gideon mit.«


Philip zögerte, richtete sich wieder auf und schaute Pietro an. »Ich dachte, wir hätten uns entschieden, Gideon noch ein Jahr hierzulassen.«

»Wir haben keine Zeit und können uns diesen Luxus daher nicht erlauben.«

Philip wollte zwar keine Anweisungen missachten, doch war er um Gideons Sicherheit bedacht, dessen Mentor im Jahr zuvor verstorben war. Gideons Ausbildung in St. Michael war abgeschlossen, dennoch lag seine Bestimmung noch im Dunkeln, wenngleich er vielfältige Begabungen besaß. Gefährliche Begabungen, die leicht von einem jungen Mann wie ihm falsch gedeutet werden konnten.

Pietro setzte mit bedächtigen Schritten den Spaziergang auf dem brüchigen Steinweg fort. Sein Alter zwang ihn, langsam und vorsichtig zu gehen. »Du magst den Jungen.«

Philip folgte ihm. »Nicht mehr als die anderen.« War das eine Lüge? Zumindest keine vorsätzliche. »Er erinnert mich an Peter«, fügte er als Erklärung hinzu.

Pietro nickte.

»Peter ist gescheitert.«

»Ist er das?«

»Er meinte, stärker zu sein, als er wirklich war, und glaubte, die dunkle Macht in Licht verwandeln zu können. Er hegte Geheimnisse.«

»Du hast Angst um Gideons Seele. Deine größte Schwäche ist deine größte Stärke, Philip.«

Als der Bischof dies nicht weiter erläuterte, sagte Philip: »Ich fahre nach Olivet. Ich werde deinen Segen und deine Erlaubnis brauchen.«

Pietro nickte wieder. »Die hast du.«

»Anthony stellt Fragen.«

»Das hat er schon immer. Lass ihn fragen. Er wird Antworten erhalten, wenn er die richtigen Fragen stellt.«


»Hat er recht mit seiner Vermutung über die Sieben …?«

»Ja, hat er.«

Philip blieb stehen. »Weißt du etwas darüber?«

»Ich weiß, dass die Conoscenza in Santa Louisa nicht vernichtet wurde.«

»In Santa Louisa! Die Conoscenza wurde vor Hunderten von Jahren vernichtet, und zwar hier, in Italien …«

»Es wurde ein Buch vernichtet, das Conoscenza hieß – eine hervorragende Fälschung. Doch die richtige Conoscenza, das Original, das älter als Moses ist und von den meisten Menschen nicht verstanden wird, existiert immer noch. Dämonische Hände verfassten es und schrieben mit einer Tinte, die von Blut durchsetzt war. Unsere Ahnen hier im Orden ließen sich durch ihren Stolz und ihren Irrglauben, dass sie unverwundbar wären, fehlleiten. Sie wurden getäuscht. Einer von ihnen verriet sie. Ein Judas, der das Buch fälschte und das Original so gut versteckte, dass niemand von dessen Existenz wusste.«

»Warum wurde das geheim gehalten? Wir hätten diese Information gebraucht. Wie kann …«

»Philip, wir sind uns erst seit heute sicher.«

»Seit Anthonys Bericht von den Sieben.«

Pietro nickte. »Dadurch wurden unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Wir hatten keine Beweise, aber Anthony liegt ja bei diesen Dingen zumeist richtig.«

»Das stimmt, aber …«

Pietro hob eine Hand. »Ich weiß, dass dies kaum zu fassen ist. Ich wollte es auch nicht glauben.«

Der alte Mann setzte sich auf eine Bank unter einer Platane, die vor mehr als vier Jahrzehnten gepflanzt worden war und deren knorriger Stamm sich in unzählige Äste teilte. Dieser Baum war der von Pater Lucca Zaccardi, gepflanzt nach dessen Tod. Er war während einer brutalen Teufelsaustreibung gestorben, als Philip sich noch bei ihm in der Ausbildung befand.
Philip saß oft an diesem Ort, wenn er meditierte oder an sich zweifelte. Pater Lucca hatte eine unglaubliche Stärke besessen, so wie Anthony. Philip fühlte sich zwischen diesen beiden Männern schwach und fand normalerweise unter diesem Baum Trost. Heute jedoch nicht.

Pietro fuhr fort: »Pater Salazar von der Mission in Santa Louisa nahm vor vier Monaten Kontakt mit mir auf, vor den Ermordungen dort. Der arme Herve drückte den eher … wahnhaften Glauben aus – ihm fiel wohl keine bessere Bezeichnung ein –, das Buch sei am Leben.«

»Am Leben?«

»Das waren seine Worte. Doch bedenkt man den Ursprung des Buches, sind sie gar nicht so unpassend. Der innere Rat wollte sich seiner Meinung nicht anschließen, aber ich glaubte ihm. Und der Kardinal auch.«

Er gab viele Kardinäle in der Kirche, aber nur einen, der in der Öffentlichkeit mit dem Orden in Verbindung gebracht wurde: Francis Kardinal DeLucca. Er war ihr Hauptgönner, derjenige, der sich für den Orden St. Michael und dessen hohe Stellung innerhalb des Vatikans einsetzte. Es gab zwar noch weitere hochrangige Unterstützer, diese blieben jedoch im Hintergrund.

»Der Kardinal schickte Raphael zur Mission nach Santa Louisa, um die Conoscenza zu finden.«

Diese Neuigkeit versetzte Philip so in Staunen, dass er sich hinsetzen musste. Das hatte er nicht gewusst. Wie hatte er davon keine Kenntnis haben können? Er schaute durch die blätterlosen Äste der Platane hoch in den grauen Himmel und wusste, dass er den nächsten Frühling auf der Insel nicht mehr erleben würde.

Pietro fuhr fort: »Erst nach den Ermordungen reifte der Gedanke, die Conoscenza könnte in der Mission sein. Die Ansicht der Hexe, ihre Mutter sei auf der Suche danach, bedeutete für uns, dass wir …«


»Die Hexe? Du bezeichnest Moira O’Donnell als Hexe?«

Pietro hielt kurz inne und lenkte ein: »Entschuldige, ich weiß, du magst dieses Mädchen.« Er fuhr fort: »Der Kardinal schickte Raphael für einen Lagebericht zur Mission. Du weißt, wir kennen seine Bestimmung immer noch nicht.«

Im Alter von einundzwanzig Jahren stand die »Bestimmung« aller Kinder von St. Michael fest, und sie wussten, ob sie Priester, Exorzisten, Empathiker, Dämonenjäger, Dämonologen, Lehrer, Sprachwissenschafter oder Spezialisten für etwas anderes werden würden. Bei manchen, wie bei Anthony, hatte sich die Bestimmung sehr früh herausgestellt. Bei anderen, wie bei Raphael, nicht. Er war schon über dreißig und immer noch auf der Suche.

»Nach Pater Salazars rätselhafter Botschaft schickten wir Raphael nach Santa Louisa, begannen aber auch, alle Männer der Mission unauffällig zu überprüfen. Du kennst ihren Hintergrund und weißt, warum sie dort waren«, erklärte Pietro.

»Das Böse hatte geistige und emotionale Schäden bei ihnen hinterlassen.«

»Außerdem fühlen wir mit unseren Brüdern. Aber …«

»Du weißt doch bestimmt über Priester Jeremiah Hatch Bescheid.«

Pietro legte eine so lange Gesprächspause ein, dass Philip sich schon fragte, ob er sich gerade eine Geschichte zusammenbastelte oder einfach auf seine Bemerkung nicht eingehen wollte. »Wir fingen an, Hatch zu verdächtigen, ein praktizierender Zauberer zu sein«, erwiderte Pietro. »Als wir seine Geschichte zu seiner Arbeit in Guatemala überprüften, kamen wir zu dem Schluss, dass er die Conoscenza zutage gefördert haben könnte.«

»Absichtlich.«

»Wir wissen nicht, wie das Buch nach Mittelamerika gelangt ist oder wie Hatch erfahren hat, dass es dort war. Doch wurde er drei Jahre lang vermisst, und all diejenigen, die bei ihm gewesen
waren, werden es noch heute. Höchstwahrscheinlich sind sie tot. Hatch kehrte zurück nach Amerika und ist der einzige Priester, der darum bat, nach Santa Louisa geschickt zu werden.«

»Wenn du das alles wusstest, warum hast du ihn nicht aufgehalten, bevor die Morde stattfanden?«

»Wir haben es nicht gewusst. Uns lagen erst nach dem Massaker sämtliche Informationen vor. Sollte Anthony mit den Sieben recht haben, kann der Zauberspruch, der sie aus der Hölle heraufbeschwor, nur aus der Conoscenza stammen. Du hast die Hex… Moira losgesandt, um Fionas Hexenzirkel aufzuspüren, und wo hat es sie hinverschlagen? Nach Santa Louisa, an denselben Ort, an dem wir nach Beweisen für die Existenz der Conoscenza suchten. Jetzt, da es so aussieht, als wären die Sieben auf der Erde, blicken wir einem alten Übel ins Auge, auf das wir schlecht vorbereitet sind.« Pietro seufzte müde. Inzwischen türmten sich Wolken auf, die den Himmel verdunkelten. Die leichte Brise, die den ganzen Tag durch den Innenhof geweht hatte, wurde stärker und pfiff den Männern um die Ohren.

»Es gibt Zeiten, Philip, da möchte ich einfach nur meine Augen schließen und auf unser aller Ende warten, denn das wird kommen. Ich bin so müde.«

Philip wollte nicht in dem Glauben leben, dass alles, was er tat oder sagte, bedeutungslos war. Zu vergeben – und das selbst jenen, die anderen unaussprechliches Leid zufügten – gehörte zu einem der Gebote des Herrn. Wenn Philip dafür sterben sollte, dann war er dazu bereit.

»Wenn wir das Böse nicht bekämpfen, sind wir nicht besser als jene, die es begehen.«

Pietro erwiderte nichts, wodurch Philip sich sehr allein fühlte. Er galt als Idealist und war sowohl für seine Leidenschaft als auch für sein Mitgefühl bekannt. Pietro hingegen war Realist, und Realisten betrachteten oft nur die nackten Tatsachen – wie
zum Beispiel die, dass der Tag des Jüngsten Gerichts so oder so eintreten würde, egal ob sie etwas unternahmen oder nicht. Eine arrogante Haltung, fand Philip. Diese Arroganz – dieser Stolz –, zu denken, man wäre rein und dürfte den vielen Kindern Gottes deshalb den Rücken kehren, bedeutete für viele im Orden den Untergang.

Philip hatte schon immer das Gleichnis des verlorenen Schafs gemocht. Jene Geschichte, in der der Herr den Frommen opfert, um den Umherirrenden zu retten, da dieser eine Mensch wichtig war. Raphael … Anthony … Philip … Moira … selbst Peter, der aus den richtigen Gründen die falschen Entscheidungen getroffen hatte. Der Herr vergab, suchte Tag und Nacht ohne Unterlass nach seinen verlorenen Schafen und hatte Erbarmen mit ihnen.

Herr, bitte sei heute und für ewig bei deinen verlorenen Schafen!

»Philip«, vernahm dieser Pietros ruhige Stimme, »du bist eine seltene Seele.«

»Ich bin, wer ich bin, nicht mehr als ein Diener des Herrn.« Sie saßen ein paar Minuten still nebeneinander, bis die Wolken sich öffneten und ein einzelner Tropfen Regen zu Boden fiel.

Philip fügte sich seinem Schicksal und stand mit hörbar knackenden Knochen auf. Trotz seiner Gebrechen bedauerte er den Verlust seiner Jugend nicht. »Ich sollte meine Reisevorbereitungen abschließen. Ich habe eine lange Fahrt vor mir.«

Pietro blieb sitzen und sah Philip an. »Du weißt, dass die Conoscenza nur durch jemand ganz Speziellen vernichtet werden kann.«

Philip drehte sich der Magen um. »Eine Hexe.«

»Moira.«

»Du nennst sie immer noch Hexe.«

»Das wird sie immer bleiben.«

Philip schüttelte den Kopf und wischte ein paar Regentropfen
aus seiner Augenbraue. »Das glaubst du doch nicht allen Ernstes! Uns wird allen vergeben.«

»Stimmt, aber sie ist nun einmal das, was sie ist. Vergebung hin oder her, sie ist unsere einzige Hoffnung. Nur eine sterbliche Hexe kann dieses Buch, das mit einer Mischung aus Dämonen-und Menschenblut geschrieben wurde, vernichten. Sie stammt vom Sündenfall ab.«

»Das tun wir alle.«

»Du weißt, wie ich das meine.«

Natürlich wusste Philip das. Nachdem die Menschen zum ersten Mal von der verbotenen Frucht gekostet hatten und aus dem Garten Eden vertrieben worden waren, wandten sich anschließend ein paar von ihnen der Zauberei zu und streiften gemeinsam mit Dämonen durch die Welt. Von diesem ersten Hexenzirkel, diesen ersten Zauberern der Erde, stammte Fiona ab. Und somit auch Moira.

»Bist du dir sicher?«, fragte Philip, während der Regen stärker wurde und sie sich auf den Weg zurück ins Kloster begaben.

»Das bin ich«, antwortete Pietro.

Philip lief ein Schauer über den Rücken. Als ob der Wind seine Angst und sein Zögern spürte, fegte er um sie herum, erfasste die Festung, als wäre er vom Himmel heruntergeschickt worden. Pietro zog seinen Pullover fester um sich.

»Ich weiß, Philip, du bist böse mit mir, und ich bedaure aufrichtig, dir die Informationen vorenthalten zu haben. Rico musste Moira in dem Glauben lassen, dass sie eine von uns werden würde, doch es ging nur darum, ihre Fragen in eine andere Richtung zu lenken. Er hat sie nie belogen.« Er zögerte. »Da du Gideon nicht mitnehmen möchtest, wird dich John stattdessen nach Santa Louisa begleiten.«

»Ich fahre nach Olivet.« Noch während er es aussprach, merkte Philip, dass er unbewusst geplant hatte, direkt nach Santa Louisa zu fahren. Anthony, Moira, Raphael – sie alle schwebten
in Gefahr und mussten die Wahrheit kennen, um noch eine Chance zu haben.

Philip wischte ein paar Regentropfen von seiner Wange. »Sie verdienen es, die Wahrheit zu wissen.«

»Vielleicht. Bisher ging es in Moiras Visionen immer um die Gegenwart; sollte sie aber beginnen, in die Zukunft zu sehen, müssen wir das unterbinden, Philip.«

Philip schüttelte den Kopf. »Das sind Begabungen …«

»Sie sind nicht von Gott gegeben. Wenn es um Moira geht, Philip, hast du Scheuklappen vor den Augen. Ich habe Angst um deine Sicherheit. John wird dich nach Santa Louisa begleiten. Er kann dich schützen.«

Wollte Pietro damit vielleicht andeuten … »Moira würde weder mir noch irgendjemand anders von uns etwas antun! Sie hat Jahre gebraucht, um die ihr aufgetragene Mission zu akzeptieren, ihre« – Philip zögerte, unfähig, das Wort töten auszusprechen, das gegen alles verstieß, woran er glaubte – »Mutter und den Hexenzirkel aufzuhalten.«

Als er wieder an Peters Baum vorbeiging, schaute er traurig zu ihm hinüber. Pietro hatte alles gesagt, was er hatte sagen müssen.

Sie betraten die Steinhalle, und Wasser tropfte von ihren Kleidern auf den alten Boden. Philip erklärte: »Ich werde morgen fahren. Und Gideon wird hierbleiben, ja?«

Pietro nickte ernst. »Einverstanden. Gideon wird später zu dir stoßen. Ich werde John anweisen, dich zu begleiten. Ihr werdet bei Tagesanbruch aufbrechen.« Er griff nach Philips Arm. »Wir dürfen dich nicht verlieren, Philip! Ich bin in letzter Zeit … sehr unruhig gewesen. Ohne dich verlieren wir unsere Mitte.«

»Ich bin nichts weiter als ein Mensch.«

»Du bist wie ein Fels in der Brandung, Philip. Ich kann mich noch daran erinnern, wie du damals in St. Michael ankamst und
am Tor standest. Ich war zehn und wusste noch so gut wie nichts, doch ich hörte Pater Lucca sagen: ›Dieser Junge hier kommt von der Stiftung. Wir müssen ihn so lange wie möglich beschützen.‹ Und da nahm er dich unter seine Fittiche. Es war das erste Mal für ihn; von uns hatte er nie einen erzogen.«

Für Philip war diese Geschichte neu, und sie rührte ihn. »Hast du sonst noch Geheimnisse vor mir?«, flüsterte er.

»Nein, jetzt weißt du alles, was auch ich weiß, aber …« Er hielt inne.

»Aber? Pietro, bitte! Ich muss es wissen!«

»Der Kardinal weiß mehr.«
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Erst nachdem sie Anthony eine verpasst hatte, begriff Moira, dass die Pferde mit ihr durchgegangen waren, doch hatte sich die Hand auf diesem arroganten Gesicht so gut angefühlt, dass sie sich sogar die ersten fünf Minuten hinter Gittern noch diebisch freute. Zugegeben, in einem fairen Kampf könnte sie Zaccardi kaum außer Gefecht setzen, aber – Fairness hin, Fairness her – das war ihr letzten Endes egal. Sie hatte ihn überrascht und in die Knie gezwungen, und das mit einem Schlag. Rums! Sie wünschte sich, sie hätte ihm auch die Nase gebrochen, doch so viel Glück war ihr dann doch nicht beschieden gewesen. Sie rieb sich die Hand. Rico hatte ihr beigebracht, Schläge so zu platzieren, ohne sich selbst gröber zu verletzen, trotzdem tat ihr die Hand immer noch weh.

Das Gefängnis von Santa Louisa County hatte neben der größeren Ausnüchterungszelle, in der gerade zwei Männer schliefen, noch vier weitere Zellen. Außer ihrer eigenen war lediglich eine zweite belegt, und der Mann darin schlief auch. Obwohl es sauber war und nach Desinfektionsmittel roch, stieg Moira dennoch ab und zu der Geruch von Urin oder Erbrochenem in die Nase.

Ihre Zelle war von drei glatten grauen Betonziegelwänden umgeben und lag dem breiten Gang gegenüber. Ihre Aussicht beschränkte sich auf die engen Stahlgitter und die drei schlafenden Männer.

Nach sechs Minuten im Gefängnis begannen die Wände zu
schrumpfen. Moiras Herz raste, während der Boden zu schweben schien. Sie wusste, dass es sich lediglich um eine Panikattacke handelte, trotzdem ließen der Druck in ihrer Brust und der Schweiß nicht nach, der sich auf ihrem Nacken, zwischen ihren Brüsten und auf ihren Händen bildete.

Ref. 3 Sie war nicht das erste Mal im Gefängnis, nur war das damalige nicht so feudal gewesen wie das des Sheriffs von Santa Louisa.

Mit sechzehn Jahren war Moira zum ersten Mal von zu Hause weggelaufen. Töricht und noch unerfahren, wie sie gewesen war, hatte Fiona sie allerdings sehr schnell wiedergefunden. Und bestraft. Sie schickte sie unter die Erde. In den Kerker eines verlassenen Schlosses in Irland. In die Dunkelheit. In die Kälte. In die Feuchtigkeit. An einen Ort, an dem es nach Schimmel und Verwesung stank, nach toten, vor sich hinrottenden Nagetieren. Moira hörte die an ihr vorbeihuschenden Ratten oben auf den Balken, in den Ecken ihrer Zelle und davor. Es hätte das siebzehnte genauso gut wie das einundzwanzigste Jahrhundert sein können.

Fiona hatte Moira eine Woche dort schmoren lassen. Allein. Mit Essen und Wasser, das gerade einmal reichte, um zu überleben. Sie schickte Ungeheuer in Moiras Träume, die so real waren, dass sie nicht wusste, ob sie Albträume hatte oder die Wirklichkeit erlebte. Moira hatte Wahnvorstellungen und zerbrach beinahe daran. Beinahe. Hätte es nicht ganz tief in ihrem Herzen diesen Hass gegeben, diesen Hass auf Fiona, der sie am Leben hielt und weiteratmen ließ. Zurück in der Freiheit spielte sie Fionas Spiel monatelang mit. Dann lief sie wieder fort, und diesmal brauchte Fiona fast fünf Jahre, um sie aufzuspüren.

Moira atmete durch und starrte auf drei vergitterte Fenster in der Wand am Ende ihrer Zelle. Sie reckte ihren Kopf und schaute sehnsüchtig in den dunklen, wolkenverhangenen Himmel. Es war fast Vollmond. Sie musste sich zusammenreißen. Sie befand
sich weder unter der Erde noch in einem Verlies, und Fiona wusste auch nicht, dass sie hier war. Sie konzentrierte sich auf den roten Planeten, der durch eine winzige Öffnung in den Wolken hervorlugte. Wie hell der Mars heute Nacht leuchtete! Er tauchte vor ihr auf und verschwand wieder, während die Wolken weiterzogen und die Erde sich weiterdrehte. Moira stellte sich vor, draußen zu sein, auf einem offenen Feld, unter einem Sternenhimmel, der Körper frei, die Seele ruhig. Keine Sorgen, kein Schmerz des Bedauerns, keine quälenden Erinnerungen.

Seit ihrer Panikattacke waren erst zehn Minuten vergangen, doch kamen sie ihr vor wie Stunden. Die Angst ließ zwar nach, trotzdem fühlte sie sich aufgekratzt … als würde sie beobachtet werden. Die Anspannung blieb, denn sie wusste, die Panik davor, gefangen zu sein, brodelte weiter unter der Oberfläche und wartete nur auf einen Grund, um wieder auszubrechen.

Der Polizeibeamte, der Moira abgeführt hatte, war zwar weggegangen, doch musste er in der Nähe sein, oder etwa nicht? Sie würden sie ja wohl nicht in eine Zelle sperren, ohne sie sehen oder hören zu können. Sie rief: »He! Kommen Sie, lassen Sie mich raus! Bitte! Holen Sie den Sheriff …« Wie hieß sie noch mal? »Skye! Sind Sie da?«

»Das Gericht macht morgen früh um neun auf«, sagte der Mann, der allein in einer Zelle auf der anderen Seite des Ganges saß. »Halt den Mund, sonst weckst du auch noch die beiden anderen Jungs auf, und die fangen am Ende noch an, ihren Fusel rauszukotzen, und wir müssen den Gestank stundenlang ertragen.«

Moira hatte keine Lust auf irgendein Gespräch. Also überlegte sie, wie sie Anthony das hier heimzahlen könnte. Ja, genau, sie würde ihm einfach noch einmal eine verpassen – allerdings ohne dass seine Freundin, die Polizistin, es mitbekam.

»Für eine Nutte bist du zu hübsch und ist dein Gesicht zu
frisch«, meinte der Gefangene. »Betrunken siehst du auch nicht aus. Drogen?«

Sie antwortete nicht.

»Jetzt komm schon, Kleine, red mit mir! Ich beiß nicht, außer du stehst da drauf.« Er lachte über seinen eigenen blöden Witz.

Moira starrte ihn wütend an und kehrte ihm den Rücken zu.

»Schlampe!«, murmelte er. »Hoffentlich musst du in den Knast! Die Lesben werden dir deine Attitüden schon noch austreiben!«

So weit ließe es Anthony ja wohl nicht kommen. Oder? Er würde sie ja wohl nicht für Jahre ins Gefängnis schicken, oder doch? Nein, das könnte er nicht! Pater Philip würde sie schon hier herausholen. Und dann würde sie als Allererstes Rico anrufen. Der würde sie mit seinem Privatflugzeug abholen. Nie und nimmer würde er sie im Gefängnis lassen! Und Anthony würde er die Abreibung seines Lebens erteilen. Sie hoffte, dabei zusehen zu können. Keiner kämpfte besser – gemeiner oder schmutziger  – als Rico.

Die Tür vom Revier ging auf. Endlich!

Moira wollte gerade wieder über Sheriff Skye McPherson loswettern, biss sich dann aber doch auf die Zunge.

Es war nicht der Sheriff, der hereingekommen war. Noch bevor sie die Frau sah, wusste sie, wer es war.

Fiona.

Ein exotischer, verführerischer Duft – Lavendel, Orchideen und eine kräftige Meeresbrise – schwebte auf einem schweren moschusartigen Grundaroma herein. Einzigartig, bezaubernd, tödlich.

Moira lehnte sich stumm gegen die Wand, die am nächsten zur Tür lag und somit nicht im direkten Blickfeld von Fiona – nicht dass dies eine große Rolle gespielt hätte. Fiona wusste, dass sie da war; ansonsten wäre sie nicht gekommen und hätte sich
der Gefahr ausgesetzt, entdeckt zu werden. Moira aber brauchte eine Minute, ein paar Sekunden, um sich darauf einzustellen, ihre Mutter nach sieben Jahren wiederzusehen. Damals, nach dem Tod von Peter, hatte sie sie mit den neuesten Informationen versorgt, ohne es zu wissen. Rico hatte sein Leben riskiert, um sie zu retten. Sie hatte es nicht verdient gehabt, gerettet zu werden.

Drei Gefühle wüteten in ihr: Schmerz, Wut und Angst. Fiona lenkte schon seit Jahren dunkle Mächte und war, seit sie vor sieben Jahren einen Dämon heraufbeschworen und er auf ihren Befehl hin von Moira Besitz genommen hatte, noch mächtiger geworden. Sie könnte Moira einfach umbringen, ohne dafür eine von Menschenhand gefertigte Waffe benutzen zu müssen. Und Moira könnte sich nicht einmal wehren. Selbst wenn sie ihre Fähigkeiten weiter vervollkommnet hätte, könnte sie im Kampf gegen Fiona keine Magie anwenden, ohne dabei ihr Versprechen gegenüber Pater Philip zu brechen. Eher würde sie sterben, als das zu tun. Selbst wenn hinter Zauberei gute Absichten standen, tötete sie doch, denn sie stammte von der gleichen durch und durch bösen Quelle ab, wie alle anderen Arten der Magie.

Magie hatte Peter getötet. Hatte Moira fast selbst umgebracht. Und jetzt – sowohl in der Zelle als auch in ihren eigenen Moralvorstellungen gefangen – würde sie vor Morgengrauen tot sein.

»Ja, wen haben wir denn hier? Hal-lo, du heiße Braut!« Der betrunkene Gefangene richtete sich von seiner Pritsche auf und taxierte Fiona mit seinem Blick.

Sowohl Fiona als auch Moira beachteten ihn nicht. Moira hatte zwar keine Ahnung, wie Fiona sie hatte finden können und woher sie wusste, dass sie sich in der Stadt aufhielt und gerade im Gefängnis saß, doch war ihr sonnenklar, warum sie gekommen war. Als Rico und Pater Philip ihr vor sieben Jahren das Leben gerettet hatten, hatten Fionas Worte zum Abschied gelautet:


»Verflucht seiest du, meine erstgeborene Tochter! Ich werde dich finden. Ich werde dich jagen und vernichten. Ich werde deine Seele auswringen, bis sie trocken ist und du mich um Gnade bittest, die ich nicht für dich übrig habe.«

Anthony konnte Fiona nicht verraten haben, dass Moira im Gefängnis war. Wäre er Fiona begegnet, hätte er sie selbst gejagt. Außerdem glaubte er, Moira würde immer noch gemeinsame Sache mit ihrer Mutter oder einem anderen Hexenzirkel machen. Aber Sheriff Skye McPherson – gehörte sie vielleicht dem Hexenzirkel an? Hexenzirkel umgaben sich gern mit Menschen, die gesellschaftlich wichtige Stellungen einnahmen. Polizisten, Lehrer, Minister. Jeder, der Autorität und Vertrauen besaß.

Natürlich war da noch Jared, der sich aufgemacht hatte, seine Freundin zu finden, kurz bevor die Polizei aufgetaucht war. Könnte er Fiona die Information zugesteckt haben? Vielleicht verbarg sich hinter seiner ursprünglichen Absicht, Moira zu den Klippen zu fahren, der Plan, sie in eine Falle zu locken. Doch dann lief etwas schief, und der Hexenzirkel musste sich auflösen.

»Cead inion.« Erstgeborene Tochter. Für manche hörte sich diese Bezeichnung vielleicht liebevoll an, doch Moira wusste, was sich dahinter verbarg. Für Fiona bedeutete es, dass sie ihr Besitz war.

»Cailleach.«

Fiona lächelte angesichts der Beleidigung – Moira wusste nicht, was sie mehr kränkte, das »alt« oder die »Hexe«. Hinter Fionas roten, glänzenden Lippen kamen so weiße Zähne zum Vorschein, dass sie falsch schienen. Manche hätten ihr Lächeln vielleicht als einladend bezeichnet, doch Moira wusste, was sich dahinter verbarg. Sie war ein Hai, der seine Beute umkreiste.

Moira hatte die gleichen funkelnden dunkelblauen Augen wie Fiona. Deren dickes, welliges, unsagbar langes Haar schimmerte rotgolden. Auch Moiras Haar war gelockt, doch band sie ihre schwarze Mähne zusammen oder flocht sie, sodass sie sie
nicht störte. Fionas Haut war glatt und makellos, durch ihre hohen Wangenknochen wirkte sie aristokratisch. Ihre Mutter war schon immer eine schöne Frau mit dem Hang zum Dramatischen gewesen. Sie hatte sich nicht verändert. Sie hatte sich seit ihrer letzten Begegnung äußerlich überhaupt nicht verändert. Fiona war achtundvierzig. Sie sah … jünger aus. Einfach umwerfend. Vielleicht wie achtundzwanzig, aber nicht wie achtundvierzig.

»Andra Moira.« Fiona nannte sie bei ihrem vollen Namen, rollte das »r« dabei und sprach in dem typisch singenden irischen Tonfall. An-drah Mor-rah. Wie sie das hasste! Sie mochte es lieber, wenn ihr Name falsch ausgesprochen wurde, mit drei statt zwei Silben, so wie jeder andere auf der Welt es tat, und weigerte sich, ihren ersten Namen, Andra, zu benutzen, da sie dessen Ursprung kannte und wusste, warum man sie so genannt hatte. Andra war eine antike Göttin gewesen, die in ihrem Leben großen Gefallen an Blut und menschlichen Opfern gefunden hatte …

Moira starrte Fiona gespannt und aufmerksam an und wünschte sich, Skye McPherson würde ihren Hintern zu ihr in die Zelle bewegen. Wie war Fiona nur hereingekommen? Hatte sie jemanden umgebracht?

»Du bist schwach«, meinte Fiona und ging in die Mitte des Gefängnisganges. Erschüttert und verächtlich starrte sie Moira an. »Du hast nicht geübt. Wie erbärmlich!«

Sie hörte sich enttäuscht an, als ob sie sich eine Art übernatürlichen Kampf zwischen ihnen beiden gewünscht hätte. Doch Moira hatte ihre Lektion gelernt und auf schmerzliche Weise erfahren, dass alle übernatürlichen Kräfte von der falschen Seite stammten und wenn man sich ihrer bediente, es später nur bereute.

»Ich weiß, was du auf den Klippen gemacht hast«, offenbarte sie. »Und ich weiß auch, was du gerade im Schilde führst.«


»Das kann dein kleiner Verstand gar nicht begreifen.« Fionas Augen leuchteten vor Aufregung. Ob das daran lag, dass sie Moira in einer Zelle sah, oder ob ihre eigenen Pläne sie erregten, wusste Moira nicht. Wahrscheinlich lag es an beidem. »Du kannst froh sein, dass ich nicht nachtragend bin.«

»Klar, genauso wenig nachtragend wie der Teufel!«, erwiderte Moira schnippisch. »Ach ja, stimmt, ihr seid ja die besten Freunde!«

Fionas Hals spannte sich an und offenbarte zarte Knochen unter ihrer makellosen Haut. »Du solltest deinem Vater gegenüber mehr Respekt zeigen.«

»Blödsinn!« Ein Gefühl der Kälte durchzuckte Moira und ließ ihren Bauch so hart wie Stein werden. Panik stieg in ihr hoch, doch sie stand ganz still da. Moira hatte ihren Vater nie kennengelernt. Sie wusste lediglich, dass ihre Mutter ihm nach dem gemeinsamen Akt den Hals aufgeschlitzt hatte. Moiras Tapferkeit war nur gespielt, und ihr war klar, dass, wenn Fiona ihre Angst riechen könnte, sie dies zum Anlass nehmen würde, sich auf sie zu stürzen. Sie bekreuzigte sich, aber nicht, um ihren Glauben kundzutun, sondern eher, um ihre Mutter zu provozieren.

Fiona murmelte einen Zauber, der gegen Moira gerichtet war, schleuderte ihn jedoch in letzter Sekunde mit einer schnellen Bewegung ihres Handgelenks in Richtung der Zelle der Betrunkenen. Moira konnte den grauen Rauch fast sehen, obwohl sie wusste, dass er physisch nicht existierte, sondern nur eine Illusion darstellte.

Die Betrunkenen stöhnten in ihrem Vollrausch auf, der Albtraum, den Fiona ihnen geschickt hatte, nahm von ihren Gedanken Besitz.

Sie ging den Gang auf und ab. Das samtige blaue Kleid flatterte und hinterließ den Eindruck, als würde sie schweben. Der Mann in der Zelle ganz außen tat klug daran zu schweigen.


»Was hast du mit den Wachen gemacht?«, fragte Moira.

»Sie schlafen.«

Fiona blieb genau in der Mitte vor Moiras Zelle stehen. »Andra Moira, du hast die Wahl.« Sie hob theatralisch ihre linke Hand, und ihr Schmuck funkelte in dem künstlichen Licht. »Entweder lasse ich dich hier heraus, und du kommst mit mir und nimmst die vor deiner Zeugung bereits beschlossene Aufgabe wahr, die darin besteht, dich als erste, aus einem jungfräulichen Leib geborene Tochter zu opfern, um Göttin der Unterwelt zu werden. Ein ziemlich hoher Rang, dafür, dass du nichts weiter als die Geburt über dich ergehen lassen musstest. Du gehörst zu den Auserwählten, so wie ich zu den Auserwählten gehöre. Ich habe meinen Körper den Göttern geweiht, damit du existieren kannst.«

»Oder«, und sie winkte mit ihrer rechten Hand, als würde sie eine Fliege totschlagen, »du stirbst jetzt, und ich werde dir deine Seele aus dem Körper reißen und sie in die Hölle schicken, wo sie für immer und ewig gequält wird. Denn sie, die Leben gibt, kann Leben auch wieder nehmen.«

Fiona hielt ihre Hände nach oben, als würde sie ein Friedensangebot unterbreiten. Moira starrte sie an und spürte, wie sich ein unausgesprochener Zauber aufbaute. Zwei Welten lagen in den Händen ihrer Mutter; sowohl die eine als auch die andere bestand aus Feuer, doch in der zweiten sah sie sich selbst, ihr Gesicht bis auf die Knochen geschmolzen, ihre Knochen in Asche verwandelt.

Ein weiteres Trugbild. Moira zwang ihren Verstand dazu, nur die Wirklichkeit wahrzunehmen und sich gegen die Telepathie zu wehren, die ihre Mutter anwandte, um Bilder in ihre Gedanken zu schicken.

Sie blinzelte. Es funktionierte. Sie erblickte nur ihre Mutter. Ricos Ausbildung bewährte sich.

»Der freie Wille besiegt die Zauberei. Benutze deinen Verstand,
deine Gedanken, deinen kämpferischen freien Willen. Wende dich nicht den äußeren Kräften zu, sondern der dir von Gott verliehenen Stärke.«

Ein verärgerter, finsterer Ausdruck zeigte sich in Fionas Augen, und sie ließ ihre Hände sinken.

»Du hast die sieben Todsünden aus der Hölle befreit«, sagte Moira, gestärkt von ihrem kleinen Erfolg. »Es gibt keinen Grund …«

»Ich habe sie nicht befreit! Sie sollten mir gehören. Es war so, dass …« Sie hielt inne, richtete sich auf und starrte Moira wütend an. »Entscheide dich – jetzt! Entweder kommst du mit mir, oder du stirbst.«

Sie sollten mir gehören. Fiona tat nichts ohne Grund, doch Moira hatte noch nicht einmal den Hauch einer Idee, warum Fiona die Sieben für sich beanspruchen oder behalten wollte.

Moiras Worte waren eindeutig: »Ich gehöre nicht dir. Ich weigere mich, für irgendeinen deiner Dämonen geopfert zu werden. Bitte schön, leg los und versuche, mich in die Hölle zu schicken! Solltest du es schaffen, sei dir über eins im Klaren: Ich weiß, wie ich wieder zurückkommen kann, und dann werde ich all deine Pläne zunichtemachen!«

Fiona lachte.

»Du Närrin!«, schnaubte sie und lachte laut dabei auf. »Du weißt gar nichts! Diese erbärmlichen Männer auf dieser lächerlichen Insel haben keine Ahnung, welche Macht sie hätten haben können. Die Mauer, die die beiden Welten voneinander trennt, ist so dünn und steht kurz davor, in sich zusammenzufallen. Zwischen dem Hier und Jetzt, der Unterwelt und der Zeit bilde ich das schwächste Glied, wo die Membran zwischen den Menschen und dem übernatürlichen Universum am dünnsten ist. Du wirst mich nie besiegen!«

Sie sprach einen Zauber in Latein, den Moira noch nie vorher gehört hatte. Die Worte schienen wie durch einen an ihr vorbeirasenden
Tunnel auf sie zuzuschießen. Moiras Sicht verdunkelte sich. Sie streckte ihre Hände aus und schrie, doch kam kein Ton über ihre Lippen. Sie fiel immer tiefer und tiefer in die Welt ihrer Gedanken hinein.

Das ist nicht wirklich, das ist nicht wirklich, das ist nicht wirklich!

Sie lag nackt auf einem Bett aus Federn, das Sonnenlicht strömte durch die hohen Fenster ihres Zufluchtsortes, der sich im Osten auf der bei Sizilien liegenden Insel befand. Es war ihr kleines Häuschen, dort, wo die Priester sie versteckt hatten, während sie, Peter und die anderen versuchten, eine Möglichkeit zu finden, sie zu retten und Fiona zu besiegen.

Peter kam zu ihr. Er sah umwerfend aus mit seinem olivfarbenen Teint, der breiten Brust, dem langen, von der Sonne beschienenen braunen Haar. Sie waren verliebt, hatten aber monatelang gegen ihre Gefühle gekämpft, da sie wussten, wenn sie ihrem Verlangen nachgäben, würden sie gegen alles, was Peter lieb und teuer war, verstoßen.

»Dich zu lieben ist nicht falsch«, sagte Peter zu ihr, als er zu ihr ins Bett stieg. »Dich zu lieben ist der Himmel auf Erden.«

Sie spürte seine Hände, seine Lippen und seinen Atem an ihrem Hals. Er war so zärtlich, aber dennoch bestimmt, so selbstsicher, aber dennoch schüchtern. Beide trugen den Konflikt in sich. Die Schuld kämpfte gegen das Verlangen, das Vergnügen gegen die Pflicht. Er strich über ihre Brüste, ihren Bauch; seine Hände fuhren zwischen ihre Beine, dann glitt er in sie hinein, füllte sie aus, liebte sie …

»Mich zu lieben ist tödlich.« Sie griff mit ihren Händen nach seinem Nacken und drückte ihn an sich. »Du hast es dir selbst zuzuschreiben, dass du in Ungnade fällst. Du wirst in der Hölle verbrennen!«

Nein, das ist so nie passiert! Doch Moira konnte das Bild aus ihren Gedanken nicht verdrängen. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen,
und hörte währenddessen entferntes Gelächter. Ihre Mutter.

Sieh ihn dir jetzt an, sieh ihn dir jetzt an, sieh ihn dir jetzt an!

Plötzlich war sie im freien Fall und schwebte, als ob sie eine außerkörperliche Erfahrung hätte. Sie sah Peter.

Peter! Mein Liebster, ich vermisse dich, ich liebe dich, es tut mir so leid …

Er war mitten auf einer irischen Wiese, die sich auf dem Grashügel gleich neben dem Häuschen ihrer Großmutter befand. Sie wollte zu ihm laufen, zu ihm fliegen, aber sie war gefangen. Unsichtbare Hände hielten sie zurück. Die Wiese verwandelte sich in ein Feuer. Peter stand auf einer Insel, um ihn herum Lava. Flammen schlugen an seinem Rücken hoch, hinterließen rote Striemen. Sie sah das Bild immer und immer wieder …

»Du Miststück!«

Moira entzog sich dem Bann …

… benutze deinen Verstand, sieh nach innen …

… sagte Rico zu ihr. Konzentrier dich, konzentrier dich, konzentrier dich! Sie baute eine Mauer um ihre Gedanken, so wie eine Raupe einen Kokon um sich spinnt, und wehrte sich, so gut sie konnte.

Dein Wille ist mächtig, konzentrier dich!

Das Lachen erschallte lauter. »Armes Mädchen!«, vernahm sie Fiona spöttisch.

Eine unsichtbare Kraft drückte Moira gegen die hintere Wand. Ihr wurde brutal die Luft aus dem Körper gezogen, und sie konnte nicht mehr atmen. Sie erstickte. Sie würde, ohne ein Anzeichen von Gewalt, in dieser Zelle sterben. Und so Fiona einen Sieg bescheren. Ihre Mutter würde sich der sieben Todsünden bemächtigen und ihren wie auch immer gearteten Plan vollenden.

Fiona ließ von ihr ab. Moira fiel auf den Zementboden und
rang nach Luft. Sie hatte nichts, womit sie sich schützen konnte. Der Sheriff hatte ihr die Messer, das Kreuz, das Weihwasser, das Medaillon und die Medaille, die sie, wie Rico sie ermahnt hatte, nie ablegen durfte, weggenommen und beschlagnahmt.

»Du wurdest auserwählt und hast das größte Geschenk des Universums abgelehnt!«, schimpfte Fiona. »Du hast mir Schaden zugefügt. Aber ich habe um das, was mir gehörte, gekämpft und bin stärker als je zuvor. Mächtiger als du oder irgendein anderer deinesgleichen!«

Moiras Kopf schmerzte, und sie wehrte sich mit ihren Gedanken gegen Fiona, kämpfte gegen die Bilder, die sie in sie hineinprojizieren wollte. Ihr Schädel fühlte sich an, als würde er gleich platzen.

Sie spürte etwas Nasses und Klebriges auf dem Boden, tastete nach ihrem Gesicht und stellte fest, dass sie blutete. Es lief aus ihrer Nase wie ein Wasserfall. Sie würde verbluten. Hier und jetzt. Es würde nach einer natürlichen Ursache aussehen. Einem dummen Zufall. Niemand würde dem Gefangenen aus der Zelle hinten glauben, dass eine wunderschöne Frau Moira umgebracht hat, ohne sie auch nur zu berühren.

»Ich wünschte, ich hätte etwas Zeit, um mit dir zu spielen, fealltóir, aber es wartet noch Arbeit auf mich.«

Moira schaute vom Boden hoch, auf dem sie blutend lag.

Ihre Mutter klang verärgert, und über ihrer Augenbraue bildeten sich Falten, die Enttäuschung ausdrückten.

»Und ich will sie richtig machen«, murmelte Fiona und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Moira zu. Sie trat so nah wie möglich an die Gitterstäbe heran, ohne sie dabei zu berühren, und lächelte.

Fionas Lippen bewegten sich, doch Moira konnte weder hören, was sie sagte, noch von ihren Lippen ablesen. Ihre Lungen wurden schwer, als ob sie sich mit Wasser füllten, und sie hatte das Gefühl zu ertrinken. Sie konnte nicht atmen. Sie griff nach
ihrem Hals, das Gefühl des Erstickens war so wirklich – plötzlich hustete sie Wasser, zuerst etwa eine halbe Tasse, dann noch mehr.

Fiona beobachtete sie. »Wie schön wäre es doch, das ein oder andere an dir auszuprobieren, aber ich habe keine Zeit. Doch werde ich dich noch an etwas teilhaben lassen, bevor du stirbst. Etwas, das du mitnehmen kannst.«

Moira schrie auf, als wäre ein Messer durch ihren Kopf gestoßen worden. Der Schmerz war so entsetzlich, dass sie zu Gott betete, sie sofort sterben zu lassen. Das unsichtbare Messer drehte und drehte sich in ihrem Schädel, der vor Höllenqualen pochte. Ihre Augen fielen zurück in ihren Kopf, und sie rollte sich zusammen wie ein Embryo. Sie wollte ihren Kopf auf den Zementboden schlagen, denn alles andere würde sich besser anfühlen als das hier.

Sie versuchte es, doch ihr Wille wollte ihr nicht gehorchen, um den Schmerz zu bremsen, das Unausweichliche aufzuhalten. Fiona war zu stark, zu mächtig. Rico hatte sich geirrt. Moiras Wille war viel zu schwach, um gegen sie zu kämpfen. Sie hatte ihm schon vorher gesagt, Fiona nicht ohne Zauberei besiegen zu können, und ihre Vermutung erwies sich nun als richtig. Ihr Wille … nutzlos.

Eine plötzliche Bilderflut schoss durch Moiras Kopf. Nackte Frauen, Jungfrauen, alle brutal und blutig geopfert. Tot, weil Moira vor ihrem Schicksal, Göttin der Unterwelt, Verbindungsglied zu den Zauberern, Mittlerin zu sein, geflohen und weggelaufen war.

Sie wimmerte, unfähig zu sprechen. Fiona fragte: »Weißt du, wie viele statt dir sterben mussten? Elf. Für jeden Monat, den ich dich in dem Jahr, als du dich vor mir versteckt hieltest, nicht finden konnte, eine. Das alles hast du diesen Menschen angetan. Und der Priester war das Sahnehäubchen obendrauf.« Sie lachte, doch es war kein vergnügtes, sondern ein eisiges Lachen.
Moira versuchte in die Ecke zu kriechen, so weit weg von Fiona, wie sie konnte, doch der Schmerz blieb. Sie war im Begriff zu sterben. Sie konnte sich nicht mehr als ein paar qualvolle Zentimeter bewegen. Und immer noch tropfte Blut aus ihrer Nase. Sie schluckte es herunter, schmeckte seine süße metallische Note in ihrem Mund.

Der Priester war das Sahnehäubchen obendrauf. Peter. Lieber Gott, wie konntest du das nur geschehen lassen? Wie konntest du zulassen, dass Fiona anderen so viel Leid zufügt?

Fiona fuhr fort: »Ich wünschte, ich hätte diese Opfer damals mit dir teilen können, aber das Einzige, was du kannst, ist weglaufen und dich verstecken. Und genau dort, in deinem Versteck, wärst du mal besser geblieben, Andra Moira, denn du bist unfähig und schwach. Du wirst mich nie besiegen!«

Moiras Körper erhob sich vom Boden und schwebte mitten in der Luft, bevor Fiona sie mit ihrer telekinetischen Zauberei quer durch die Zelle gegen die Wand schleuderte, an der eine unsichtbare Kraft sie festhielt. Durch all das Blut in ihrem Mund und ihrer Nase begann Moira Hebräisch zu sprechen. Schwach, schwächer, am schwächsten … Sie war die Schwächste. Sie schwand allmählich aus dem Leben, ihr Geist löste sich auf, wurde schwarz, dann weiß und wieder schwarz.

Moira konnte nicht viel Hebräisch, doch erinnerte sie sich an ein schützendes Gebet, das Peter ihr beigebracht hatte, um ihre Seele vor Fiona zu verstecken. Mit all ihrer Kraft rief sie sich die Worte in Erinnerung und wiederholte sie immer und immer wieder. Sie wusste, sie würde sterben, aber sie durfte ihre Seele nicht verlieren. Ihre Mutter würde Moira und jene, die ihr am Herzen lagen, bis in alle Ewigkeit quälen.

»Dein erbärmlicher Versuch, mich zu bekämpfen, wird scheitern«, verkündete Fiona, und der Schmerz in Moiras Kopf explodierte, sodass sie sich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern konnte, geschweige denn an ein altes jüdisches Gebet.


Plötzlich hörte der Schmerz auf, und Moira lag in einer Lache von Blut. Sie glaubte, tot zu sein, doch dann kehrte der Schmerz zurück – pochend, stechend, quälend, aber nicht so unerträglich wie vorher. Er war auszuhalten.

Fiona sprach in ihr Handy. »Ich brauche noch ein paar Minuten.« Sie starrte Moira finster an.

»Es scheint, als würde dir eine vorübergehende Gnadenfrist gewährt werden, a chailín mo chroí«, sagte sie mit sarkastischem Unterton. »Aber ich werde dich nicht vergessen. Um mit den Worten aus einem kleinen Buch zu sprechen, das du vielleicht kennst: ›Darum wachet! Denn ihr wisset weder Tag noch Stunde.‹«

»Ich werde dich töten«, flüsterte Moira und versuchte dabei aufzustehen, was ihr jedoch nicht gelang. »Ich werde den Schaden, den du anderen zugefügt hast, ungeschehen machen!«

Fiona flüsterte so leise, dass Moira sie kaum hören konnte: »Erinnere du dich besser daran, welchen Schaden du angerichtet hast!«

Fluchend verließ Fiona das Gefängnis auf die gleiche Weise, wie sie hereingekommen war: lautlos.





ZEHN

Skye fuhr auf ihren Parkplatz vor der Polizeiwache, stellte den Motor ab und wandte sich Anthony zu, dessen Hand schon auf der Tür lag, um sie zu öffnen – voller Sorge, Pater Philip könnte mit seiner Vermutung recht haben, Fiona O’Donnell hätte es auf Moira abgesehen, doch Skye hielt ihn auf.

Sie meinte: »Ich habe mich durch meine Wut verleiten lassen, sie einzusperren, und jetzt willst du, dass ich sie wieder freilasse.« Sie fuhr zärtlich mit ihrer Hand über seine Kinnpartie. Sie war etwas geschwollen und wund, aber nicht gebrochen. Anthony war mehr verärgert als verletzt. »Ihr habt anscheinend eine gemeinsame brisante Vergangenheit.«

»Sie hat einen Freund von mir umgebracht. Ihn verführt und ermordet.«

»Warum ist sie dann nicht im Gefängnis? Ist sie auf der Flucht? Muss ich die Einwanderungsbehörde verständigen?«

Anthony schüttelte den Kopf. »Peter war Mönch in dem Kloster, in dem ich lebte. Sie verführte ihn dazu, seine Gelübde zu brechen, brachte ihn in eine ganz gefährliche Situation.« Anthony wusste nicht, was in den Jahren vor Peters Tod alles passiert war, da er sich damals mitten in seiner Ausbildung befand und viel auf Reisen war, um antike Architektur und Kunst zu studieren. Peter war jünger und mit seinem Bestreben, zu gefallen, manchmal auch ein Ärgernis gewesen. Für Anthony war er immer wie ein kleiner Bruder gewesen, aber auch ein Neophyt: jemand, der zwar zum Orden gehörte und Teil des Ganzen, aber nicht besonders wertvoll für den Orden war.

Anthonys Arroganz hatte damals keine Grenzen gekannt, und das bedauerte er sehr.


»Pater Philip fand Moira in Italien. Sie war vor ihrer Mutter weggelaufen und versteckte sich vor Fiona O’Donnells Zirkel.« Anthony befürchtete, der Pater könnte mit seiner Vermutung recht haben, und Moira befand sich wirklich in Gefahr. Was dieser Hexe zustieß, war ihm egal, doch was Pater Philip über ihn und seine Entscheidungen dachte, war ihm überhaupt nicht egal. »Ihre Mutter wollte sie in einem Ritual der Unterwelt opfern, da ihr Zirkel dadurch der mächtigste auf der Erde geworden wäre.«

»Wie viele dieser Zirkel – dieser Hexen, was auch immer – gibt es denn?«

Skye sprach auf die gleiche Weise wie früher – bevor sie das Böse mit ihren eigenen Augen gesehen hatte. Ihre Ablehnung beunruhigte Anthony, aber er versuchte, sie aufzuklären. »Es gibt Hunderte, Tausende von Hexenzirkeln, wahrscheinlich Zehntausende von Hexen, von denen manche ihre Zauberei alleine ausüben und manche in Hexenzirkeln. Die meisten besitzen keine oder nur wenig Macht. Die größeren, mächtigeren Gruppen spalten sich normalerweise ab, bleiben aber mit ihrer Gründerin verbunden. Fiona kontrolliert mehr Hexenzirkel als jede andere Zauberin auf der Welt.«

»Bitte versteh mich: Das hier ist alles neu für mich. Ich brauche schon etwas mehr Hintergrundwissen, um eine moderne Hexenjagd nach Salem’schem Vorbild zu veranlassen.«

Anthony winkte mit einer Hand ab. »Die Dummköpfe in der Kolonialzeit verstanden nichts von schwarzer Magie. Sie brachten mehr unschuldige Frauen als wahre Hexen um.«

Skye schwieg, und er begriff, dass nicht nur Skye skeptisch war, musste er sich doch für sie wie ein Narr anhören. Der Durchschnittsmensch glaubte nicht an Hexen, an die Existenz einer Fiona O’Donnell und ihresgleichen oder an deren Macht über dunkle Kräfte.

Sein Wort und seine Erfahrung würden nicht genügen, um
Skye zu überzeugen. Sie musste es sehen, so wie beim letzten Mal, als die Frau, die er liebte, dadurch in Gefahr gebracht worden war, denn die dunklen Mächte lebten. Es ging ihnen gut, und sie erfuhren gerade eine neue Blüte, auch hier in Santa Louisa.

»Sie muss ausgewiesen werden«, sagte er endlich. Das war die einzige Möglichkeit, Moira aus Santa Louisa herauszubekommen. Pater Philip vertraute ihr zwar, doch ihr war nicht über den Weg zu trauen. Anthony spürte, wie Schuldgefühle an ihm nagten, und er kam sich vor, als würde er den Pater irgendwie betrügen. Er konnte sie nicht frei herumlaufen lassen. Selbst wenn sie mit Fiona nichts zu schaffen hatte, war Moira O’Donnell dennoch eine Hexe.

»Zuerst willst du, dass ich sie einsperre. Dann, dass ich sie freilasse. Und jetzt willst du, dass ich sie ausweise. Ich denke, ich könnte die Einwanderungsbehörde anrufen, ihnen ihre Unterlagen zuschicken und sehen, ob sie einen Grund haben, sie auszuweisen, aber es geht über meine Machtbefugnisse hinaus, sie selbst auszuweisen.«

»Wir haben es hier mit einer echten Krise zu tun, und eine Moira O’Donnell mittendrin macht sie nur noch schwieriger und gefährlicher.«

Sie sah ihn genauso verwirrt und frustriert an, wie er sich fühlte. »Ich möchte dir glauben, doch ich verstehe dich nicht. Das muss ich aber. Du hast gesagt, die sieben Todsünden wären freigelassen worden. Was bedeutet das?«

»Der Ursprung der Sieben geht viel weiter zurück als auf die zweitausend Jahre des Christentums. Über die Sünden wird seit Beginn der Menschheit geschrieben, unter verschiedenen Namen und Begriffen. Die Menschen der Antike erzählten bereits von ihnen in den Piktogrammen, die sie in die Mauern der Höhlen, der Pyramiden oder römischen Bauwerke ritzten. Sogar noch davor, im Zeitalter Mesopotamiens. Die meisten Menschen glaubten, Sünden wären persönliche innere Kämpfe, denen
wir uns alle stellen müssen, was in gewisser Hinsicht auch stimmt. Seit dem Sündenfall können Menschen großes Unheil anrichten. Wir wollen, wir beneiden, wir begehren – wir kämpfen jeden Tag darum, diese Gefühle, diese Urtriebe im Zaum zu halten. Doch die sieben sind keine inneren Sünden. Sie sind übernatürlich. Mutationen. Sie gehören zu den Gefallenen.«

»Anthony, das ist zu schwammig, zu mystisch für mich. Sag mir einfach, was es ist – nachvollziehbar. Ich vertraue dir – sei ehrlich zu mir!«

Würde Skye ihm die Wahrheit glauben? »Einige meiner Leute glauben, die Sieben seien gefallene Engel.«

»Gefallene Engel«, wiederholte sie ausdruckslos. »So wie Luzifer.«

»Ja.«

Er sah ihre Verwirrung und Unsicherheit. Sie standen ihr ins Gesicht geschrieben. Sie biss sich auf die Zunge, um ihm nicht an den Kopf zu werfen, dass sie ihm kein Wort glaubte oder an ihm zweifelte. Anthony war zutiefst getroffen, konnte es ihr jedoch nicht einmal verübeln.

»Was glaubst du?«, fragte sie ihn leise.

Er berührte ihr Gesicht. Sie war so schön, so stark, und ihr Drang nach Gerechtigkeit so groß, dass es sie innerlich auffraß. Ihr Herz führte sie zur Wahrheit, ließ sie Fehler wiedergutmachen, und dafür liebte er sie. »Ich glaube, sie sind hier. Ich glaube, sie sind gefährlich und haben mit den Dämonen, die ich kenne und verstehe, nichts zu tun, sondern sind weitaus gefährlicher. Ich weiß nicht, wie ich sie aufhalten, wie ich sie zurückschicken kann, aber ich werde es herausfinden. Ich verspreche dir, ich werde keine Ruhe geben, bis ich es geschafft habe, sie in die Hölle zurückzuschicken, bevor noch mehr Menschen sterben!«

Sie streckte eine Hand nach ihm aus. »Ich vertraue dir, Anthony. Tu alles, was du tun kannst, um herauszufinden, was letzte Nacht auf den Klippen passiert ist, so wie ich alles unternehmen
werde, um die Beteiligten zu finden. Egal, was da frei herumläuft  – ob dämonisch oder nicht: Wir beide wissen, dass ein Mensch aus Fleisch und Blut letztendlich für den Tod von Abby verantwortlich ist. Und denjenigen will ich im Gefängnis sehen.«

»Und wie soll die Anklage lauten?«

»Mord natürlich! Ein Mädchen ist gestorben.«

Einem Hexenzirkel einen Mord zuzuschreiben würde ohne konkrete Beweise kaum möglich sein. Doch würden sie bestimmt nicht davor zurückschrecken, ihre dunklen Mächte einzusetzen, um Skye vom Gegenteil zu überzeugen oder sie zu vernichten, sollte sie für die Gruppe eine Gefahr darstellen.

Bei diesem Gedanken erschauderte Anthony. Er musste einen Weg finden, um Skye vor der List der hinterhältigen, tückischen Hexen zu schützen. »Ich muss zur Mission.« Er hatte die Bibliothek dort wieder aufgebaut und sich Bücher aus Italien schicken lassen. »Zuallererst aber: Wie weisen wir O’Donnell aus?«

»Ich werde mit dem Bezirksstaatsanwalt sprechen. Ziehst du die Anschuldigungen immer noch zurück?«

»Ja – aber sie darf sich auf keinen Fall davonmachen! Ich muss immer wissen, wo sie ist!«

»Ich kann ihren Pass einbehalten. Sie ist immerhin eine wichtige Zeugin. Nimm meinen Wagen zur Mission, wenn du willst. Ich werde eine Zeit lang hier sein. Die Autopsie von Abby findet in ein paar Stunden statt. Sollte ich danach ein Auto brauchen, kann ich mir eins aus dem Fuhrpark nehmen.«

Er küsste sie. Er würde alles tun, um Skye zu schützen, egal ob sie glaubte, was er sagte oder nicht. »Ich liebe dich, Skye.«

Ihre Gesichtszüge wurden weich, und er strich mit seiner Hand über ihr Kinn, ihre Wangen und ihr weiches blondes Haar. Liebe war nicht die passende Bezeichnung für seine Gefühle. »Sei vorsichtig, mia amore!«

»Du auch.« Skye küsste ihn sanft und stieg aus. Anthony rutschte auf den Fahrersitz hinüber.


»Ich bin am Nachmittag wieder zurück«, informierte er sie.

Sie schaute ihm nach, wie er langsam vom Parkplatz fuhr. Sie schüttelte sich kurz. Vielleicht hätte sie ihm ihren Dienstwagen nicht geben sollen, doch Santa Louisa hatte die Dinge schon immer gelassener als die meisten anderen Bezirke Kaliforniens gesehen. Mit weniger als neunundzwanzigtausend Einwohnern nahm die Stadt einen Platz am unteren Ende der Bevölkerungsliste ein und war im Vergleich zu anderen Städten an der Westküste so klein, dass die meisten Kalifornier sie noch nicht einmal genau auf der Karte bestimmen konnten.

Sie betrat die Wache durch den Vordereingang und hörte das Telefon klingeln. Der Tag hatte gerade begonnen, und da schellte schon das Telefon? Es roch eigenartig – aber Skye konnte nicht sagen, wonach.

Der diensthabende Polizist schlief, und auch das neben ihm klingelnde Telefon änderte an diesem Zustand nichts.

Entweder schlief er oder …

Sie nahm ihre Pistole heraus, blickte sich vorsichtig um und näherte sich Deputy Jorgenson, um zu sehen, ob er verletzt war. Das Telefon hörte auf zu klingeln; die Stille brachte ihr Herz zum Rasen. Sie prüfte seinen Puls. Kräftig.

»Deputy Jorgenson!« Skye schüttelte ihn an den Schultern. »Bruce! Geht es Ihnen nicht gut?«

Jorgenson kam erst langsam zu Sinnen, doch bemühte er sich, aufzustehen und zu sprechen. Ein Hauch von etwas, das nach Rosmarin … und Backpulver roch, stieg ihr in die Nase. War das Essen vergiftet worden?

»Ich – weiß es nicht.«

Ein feiner grauweißer Puder bedeckte sein dunkles Haar und seine Schultern, etwas davon fiel auf den Tisch.

»Haben Sie getrunken?« Sie berührte den Puder und roch daran. Er roch eindeutig nach Rosmarin, Lavendel … und anderen Kräutern.


»Nein!« Er hustete.

»Bleiben Sie hier und passen Sie auf!«

Skye wusste nicht, ob er betäubt worden war, doch sie wollte nicht, dass er ihr Rückendeckung gab, wenn er nicht hundertprozentig auf dem Posten war. Sie sprach in ihr Ansteckmikrofon: »An alle verfügbaren Einheiten, 10-34. Ich wiederhole, Beamtin braucht Unterstützung auf Hauptwache!«

Ein weiteres Telefon schellte, doch sie hörte keine Stimmen. Während der Nachtschicht hielten sich mindestens vier Beamte in der Hauptwache auf, und wenn die vier Zellen belegt waren, auch schon einmal mehr. Wo steckten die denn bloß alle?

Das Telefon verstummte, und aus dem Pausenraum drangen Fernsehgeräusche zu ihr herüber. Das Gerät war auf den Vierundzwanzig-Stunden-Sportkanal eingestellt. Dann bemerkte Skye ein leises Klopfen aus dem Gefängnis.

Sie hatte nicht vor, ohne Verstärkung hineinzugehen, doch als sie zwei weitere Beamte sah, die schlafend an ihren Tischen saßen – einer direkt vor dem Zellenbereich –, fürchtete sie um das Leben der Männer.

Verdammt, verdammt, verdammt! Sie sah zu den Protokolleinträgen hinüber und erfuhr, dass es vier Inhaftierte gab, zwei Betrunkene mit Ordnungswidrigkeit, ein schwerer Autodiebstahl und Moira O’Donnell.

Gerade als sie in den Zellenbereich vordringen wollte, kam Young herein. »Was ist los, Sheriff?«

»Ich weiß es nicht. Jorgenson und die anderen scheinen betäubt worden zu sein. Haben Sie etwas gesehen, als Sie Ms. O’Donnell hierhergebracht haben?«

»Nein, ich habe sie eingetragen und bin dann in meiner Pause zum Coffee-Shop hinübergegangen.«

»Wir gehen rein! Fertig?«

Er nahm seine Pistole heraus und nickte.

»Auf drei.« Sie hielt ihre Finger hoch. »Eins, zwei, drei!«


Skye öffnete die Tür mit ihrem Schlüssel, langsam und leise. Sie konnte Blut riechen, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Gemetzel in der Mission vor zehn Wochen. Die Mörder waren zwar Menschen gewesen, doch hatte ein übernatürlicher Grund hinter der Bluttat gesteckt.

Sie blickte sich um und bemerkte, dass das Pochen vom Absatz der Turnschuhe des Autodiebs stammte.

»Verflucht«, schrie er, »das wird aber langsam auch Zeit!«, als er sie erblickte.

Skye sah Moira O’Donnell ausgestreckt auf dem Zementboden liegen, um sie herum eine riesige Blutlache. Auch die Wände waren blutverschmiert. Zuerst dachte sie an Mord. Sie deutete Young an, die Tür zu sichern, während sie den Raum durchsuchte – in einem Gefängnis gab es nicht viele Verstecke.

Sie öffnete die Zelle und prüfte Moiras Puls. Er schlug kräftig. Moira öffnete ihre Augen und schloss sie wieder.

»Moira!«, rief Skye. »Was ist passiert?«

Der Autodieb mischte sich ein: »Was wohl? Ein Überfall, und sie verblutet gerade!«

»Halten Sie Ihre Klappe!«, befahl ihm Skye.

Er fuhr fort: »Diese auf Dame getrimmte Irre, irgend so eine Psychofrau, spazierte hier herein, und da fiel die Puppe auch schon gegen die Wand, als würde ein Kraftprotz sie dagegendrücken. Und dann schoss Blut aus ihrer Nase. Aber wie! Wie ein Wasserfall!«

Moira stöhnte und versuchte aufzustehen. »Ganz ruhig!«, beruhigte Skye sie. Das Protokoll verlangte, dass sie auf zusätzliche Verstärkung wartete, den Gefangenen sicherte und sich um den Transport ins Krankenhaus kümmerte. Doch Anthony hatte die Anschuldigungen zurückgezogen, und so stellte Moira für sie keine Bedrohung mehr dar. Konnte ein Dämon hinter alldem hier stecken?


Sie sagte: »Ms. O’Donnell, Anthony hat die Anschuldigungen gegen Sie zurückgezogen. Sie sind frei. Ich rufe einen Arzt und bringe Sie ins Krankenhaus.«

Moira drehte sich auf den Rücken und wischte sich mit ihrer schmutzigen Bluse das Blut aus dem Gesicht. Sie begann fast hysterisch zu lachen, und Skye wurde nervös. »Sie hat mich gefunden. Sieben Jahre lang hat sie das nicht geschafft, bis jetzt!«

»Wer war das?«

Sie lachte weiter. »Denken – denken Sie etwa, Sie könnten Fiona O’Donnell verhaften? Weswegen?« Sie setzte sich auf. Skye bot ihr die Hand an, doch Moira beachtete sie nicht. Sie kroch zu den Gitterstäben hinüber, zog sich an ihnen hoch, bis sie auf wackligen Beinen zum Stehen kam. Skye staunte über die riesige Menge Blut auf dem Boden. Wahrscheinlich stammte sie aus Moiras Nase, aber sie hatte auch Schrammen im Gesicht und an den Armen. Und einen Bluterguss seitlich am Kopf, der teilweise von ihrem Haar verdeckt wurde.

»Sie müssen ins Krankenhaus …«, setzte Skye an.

»Nein, nein! Ich brauche nur ein paar Minuten auf der Toilette.«

»Sie haben sehr viel Blut verloren.«

»Ich brauche nur ein paar Minuten«, wiederholte Moira. »Und Orangensaft. Wenn Sie den haben … oder Wasser?«

Skye war geneigt, die Frau wieder in Haft zu nehmen und sie zu zwingen, ins Krankenhaus zu gehen, aber was sollte sie dem Arzt in der Notaufnahme sagen? Dass niemand sie angefasst hatte? Sie schaute in Moiras Augen, die so unglaublich blau waren – gleichzeitig dunkel und hell –, dass Skye ihren Blick nicht von ihnen abwenden konnte.

»Gut«, stimmte sie zögernd zu, »dann fahre ich Sie aber zurück in Ihr Motel.«

Sie erkannte an Moiras Körperhaltung, dass sie sich nicht darauf einlassen wollte. Doch dann gab sie nach. »Danke.«





ELF

Während der fünfzehnminütigen Fahrt vom Gefängnis zum Motel am Stadtrand sprach Moira nur dann, wenn der Sheriff ihr eine direkte Frage stellte. Sie war durch den körperlichen und emotionalen Schmerz wie betäubt. Das Einzige, was sie wollte, war, nach Italien zurückzukehren, nach St. Michael, ihrem Zufluchtsort, um ihre Wunden zu lecken.

Doch das konnte sie natürlich nicht – und nicht nur, weil der Sheriff ihren Pass einbehalten hatte. Die Zeit des Weglaufens war vorbei. Ihre Mutter weilte hier in Santa Louisa, und Moira musste sie aufhalten. Fiona hatte in ihrem Leben Fürchterliches getan. Entführung, Folter, Mord. Eine schier endlose Kette, und alles nur aus Gier nach Macht. Macht erzeugte Macht – und je mehr Fiona die dunklen Kräfte beherrschte, desto mehr Macht wollte sie.

Doch nicht nur ihr Verlangen nach Macht trieb Fiona und andere Zauberer an. Auch der Wissensdurst, der nie gestillt werden konnte. Einmal auf den Geschmack der unbegrenzten Möglichkeiten gekommen, wuchs das Bedürfnis nach mehr ins Unermessliche und ließ bis ans Lebensende nicht mehr nach. Außerdem stellte der Tod für Fiona lediglich ein vermeidbares Hindernis dar, war die goldene Trophäe, eine Halbgöttin zu werden, doch in Reichweite gelangt.

Moira musste sich Fiona in den Weg stellen. Sie nahm es in Kauf, sterben zu müssen – sie verdiente es –, doch würde sie Fiona mit in den Tod reißen. Ausgleichende Gerechtigkeit.

Wenn sie aber noch einmal überraschend gefasst und eingesperrt werden würde, würde sie auf keinen Fall mehr lange genug leben, um ihre Mutter auszuschalten. In Freiheit konnte sie
sich schützen, aber in einer Zelle – da war sie leichte Beute. Sie würde dafür sorgen, dass dies nie wieder passierte.

Skye fuhr auf den Parkplatz des Motels. »Vielen Dank fürs Bringen«, sagte Moira und fasste nach dem Türgriff.

»Sie haben mir keine einzige Sekunde lang zugehört.«

»Ich habe Kopfschmerzen, und auch ansonsten war mein Tag ganz schön mies. Ich verspreche Ihnen, nirgendwo hinzugehen. Abgesehen davon haben Sie meinen Pass.«

»Was hat sie Ihnen angetan?«, wollte Skye wissen.

»Das würden Sie mir sowieso nicht glauben. Das Beste ist, Sie gehen mir einfach aus dem Weg.«

Skye stellte den Motor ab und wurde zornig. »Wissen Sie, wenn ich eins nicht leiden kann, dann sind es Drohungen!«

»Ich versuche hier nur, Ihren Allerwertesten zu retten. Fiona wird Sie in Ruhe lassen, solange Sie nicht versuchen, sie daran zu hindern, das zu bekommen, was sie will. Sie weiß zwar nicht, welche Tricks Anthony aus dem Ärmel ziehen kann, aber auf eins können Sie Gift nehmen: Sie weiß, dass zwischen Ihnen und Anthony etwas läuft, und das wird sie gegen Sie verwenden, wenn sie kann!«

Skye wurde kreidebleich. »Ich bin doch nicht – ich meine, es ist …«

»Schon gut.«

»Ich werde es nicht zulassen, dass irgendjemand Anthony etwas antut oder mit Mord davonkommt!«

»Das verstehen Sie nicht.«

»Verdammt noch mal, ich hasse es schon, wenn Anthony das sagt, aber wenn Sie es sagen, hasse ich es wirklich!«

»Wie haben Sie Anthony kennengelernt?«, fragte Moira.

»Wissen Sie, was in der Mission passiert ist?«

»In Santa Louisa de los Padres? Natürlich. Da hat zuerst jemand die Priester umgebracht und dann sich selbst. Wahrscheinlich war er von einem Dämon besessen.«


»Dahinter steckt wohl eher Gift. Die Priester wurden vergiftet. Es gab nur einen Überlebenden, Anthonys Freund Rafe Cooper. Kennen Sie ihn?«

Rafe Cooper. Raphael Cooper?

Moira zuckte mit den Schultern und verbarg ihr Interesse. »Nicht persönlich.«

Natürlich hatte sie von ihm gehört. Er stammte von St. Michael. Sie schaute hinüber zu ihrem Motelzimmer. Es war dunkel.

Sie hatte Licht angelassen.

Sie sah sich unauffällig auf dem Parkplatz um. Jared. Sein Pick-up stand auf der anderen Seite. Hatte er Lily gefunden? Moira hoffte es … so wie sie hoffte, dass er tatsächlich auf sie gehört und seine Freundin hierhergebracht hatte.

Moira brannte darauf, in ihr Zimmer zu gehen, wusste aber nicht, ob sie dem Sheriff wirklich vertrauen konnte. Fiona hatte in dem Telefonat, das sie geführt hatte, während sie Moira quälte, einen Tipp bekommen, dass der Sheriff auf dem Weg war. Von wem? Einem Polizisten?

»Wo ist Anthony denn jetzt?«, erkundigte sie sich.

»Er forscht nach.«

Moira musste lächeln. Manches änderte sich nie. »Ich hoffe, er findet etwas Brauchbares. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir noch haben, aber Fiona wird Tag und Nacht daran arbeiten, um das zu beenden, was sie begonnen hat.«

»Und was hat sie begonnen?«

»Sie haben Anthony doch gehört. Er hat Ihnen von den Sieben erzählt. Und …« Moira zögerte.

»Und was?«

»Etwas muss bei Fionas Ritual schiefgelaufen sein. Das konnte ich aus ihren Worten schließen. Ich glaube nicht, dass die sieben Todsünden unter ihrer Kontrolle sind. Noch nicht.«

»Und wo sind sie dann bitte? Immer noch in der Hölle?«


Moira schaute Skye an, beeindruckt, dass die Polizistin wie eine paranormale Ermittlerin dachte. »Möglicherweise. Entweder dort oder irgendwo in der Welt unterwegs, um Chaos und Verwüstung anzurichten.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie war so frustriert. Wären sie unter ihrer Kontrolle, hätte sie keine Zeit gehabt, mich umzubringen. Es ist ja nun mal nicht so, als könnte sie sie einfach in einen Käfig sperren und weggehen. Sie müsste immer eine Dämonenfalle bereithalten, was kurzfristig schwierig ist und langfristig fast unmöglich. Ob so oder so – sie müsste all ihre psychische Magie auf diese Falle verwenden, könnte nicht fort und auch keine Spielchen mit ihrer Tochter, der Verräterin, treiben.«

»Und warum sind sie nicht mehr in der Hölle?«

»Da könnten sie sich befinden, aber …« Aber was? »Ist nur so ein Gefühl. Hat was damit zu tun, was ich da draußen gesehen habe.« Moira wollte ihre Vision, die sie bei den Ruinen gehabt hatte, nicht erklären, da sie unweigerlich zu weiteren Fragen führen würde, für die sie keine Zeit hatte. Sie brannte darauf, aus dem Wagen zu steigen und mit Jared zu reden.

Skye hatte noch mehr Fragen, aber Moira schnitt ihr das Wort ab und erklärte: »Ich bin wirklich müde. Kann ich gehen?«

»Und Sie sind sicher, nicht ins Krankenhaus gehen zu wollen?«

»Ja, mir geht’s gut.« Sie hielt die Flasche Orangensaft hoch, die Skye ihr in dem kleinen Supermarkt neben dem Gefängnis gekauft hatte. »Das hat mir geholfen, und wenn ich jetzt ein paar Stunden schlafe, bin ich wieder wie neu.« Sie hatte nicht vor zu schlafen.

»Stellen Sie keine Dummheiten an!«

»Ich werde es versuchen.« Sie legte ihre Hand an die Tür und erkundigte sich: »Was passiert mit Abbys Leiche?«

»Warum fragen Sie?«


»Sie müssen ihre Familie unbedingt davon überzeugen, sie einzuäschern.«

»Dazu bin ich nicht befugt.«

»Sie verstehen nicht …«

»Gut jetzt!« Skye fuhr sich mit einer Hand durch das eilig nach hinten gesteckte Haar. »Sie und Anthony – ich schwöre, ich verstehe eine ganze Menge mehr, als Sie beide mir zutrauen. Warum also, verdammt noch mal, ist ihre Leiche so wichtig?«

Sie wollte die Wahrheit wissen? Gern! »Die Überreste eines menschlichen Opfers werden aufgeteilt und für ganz unterschiedliche Prophezeiungen eingesetzt – sprich: ihr Herz, ihre Lunge, ihre Eierstöcke und ihre Augen. Ihre Organe sind sehr wertvoll. Sie schneiden sie auf und verwenden sie jahrelang. Das ist zwar makaber, aber sehr effektiv, und außerdem wird so ihre Seele gefangen gehalten, die dann ruhelos und in ihren Einzelteilen umherwandert. Böse Geister sind wirklich gefährlich, denn sie können normalerweise erst dann vernichtet werden, wenn auch all ihre Überreste vernichtet wurden. Sobald Abbys Überreste zerteilt werden, ist sie so gut wie nicht mehr aufzuhalten.«

Skye sah blass aus. »Ich werde mich jetzt hinlegen«, meinte Moira. »Tun Sie, was in Ihrer Macht steht!« Moira glaubte nicht daran. Sie müsste wohl selbst die Leiche finden und vernichten. Es blieb ihr keine andere Wahl, außer sie könnte Anthony dazu bewegen. Er würde die Gefahren verstehen.

Moira war im Begriff, aus dem Auto zu steigen, doch Skye griff nach ihrem Arm. »Wenn Sie recht haben, wieso wimmelt es dann nicht von bösen Geistern auf der Welt?«

Moira starrte sie mit einem schiefen Lächeln an. »Wer sagt denn, dass es nicht so ist?«

 



Skye schüttete die dritte Tasse eines widerlich schmeckenden schwarzen Kaffees in sich hinein und fühlte sich nach einem
zweistündigen Schlaf und einer achtstündigen Untersuchung immer noch benommen.

Sie schaute ihrem langjährigen Kollegen, dem Gerichtsmediziner Dr. Rod Fielding, zu, wie er die Leiche der siebzehnjährigen Abigail Weatherby aufschnitt.

Das Gespräch mit Moira O’Donnell auf der Fahrt vom Gefängnis zum Motel war für sie zugegebenermaßen entmutigend gewesen. Sie ertappte sich dabei, wie sie an ihrem Daumennagel kaute, woraufhin sie ein Paar Latexhandschuhe aus der Schachtel auf Rods Arbeitstisch zog und überstülpte, um damit aufzuhören  – eine Angewohnheit, in die sie immer verfiel, wenn sie nervös war.

Anthony mochte Moira nicht, da er dachte, sie wäre eine Hexe und für den Tod eines seiner »Brüder« verantwortlich – so nannte er die Jungen, mit denen er zusammen in dem Waisenhaus aufgewachsen war. Skye vermutete, dass es streng genommen kein Waisenhaus war – Anthony hatte von St. Michael nie als ein solches gesprochen –, doch wusste sie nicht so recht, wie sie den Ort sonst hätte bezeichnen sollen. Keiner der Jungen dort hatte Eltern, und sie hatten alle den Nachnamen von einem der dort lebenden Priester oder Mönche angenommen.

Eigenartig, aber Skye hatte nie groß darüber nachgedacht, auf welch ungewöhnliche Weise Anthony aufgewachsen war, da er ihr nie etwas verheimlichte. Trotzdem musste sie immerzu daran denken, wie viele Mütter ihre Kinder vor einem Kloster ausgesetzt hatten, um sie als Krieger Gottes erziehen zu lassen. Allein schon die Idee kam ihrem analytischen Verstand suspekt vor.

Sie war ebenfalls mit vierzehn Jahren von ihrer Mutter verlassen worden, die mit einem Mann fortging, der ihr zuerst viele Versprechungen gemacht hatte, um sie anschließend umzubringen. Verlassen zu werden war auch für Skye keine unbekannte Erfahrung.


Und sie liebte Anthony. Sie glaubte ihm das, was er sagte, obwohl es sich ungewöhnlich anhörte.

Doch dann war Moira O’Donnell aufgetaucht, und Skye erlebte eine Seite an Anthony, die in den wenigen Monaten, seitdem sie sich kannten, nur kurz zum Vorschein gekommen war. Wut und Feindseligkeit. Hatten er und Moira etwas miteinander gehabt? Sie versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen und ihn auf ihren Instinkt als Polizistin und nicht auf weibliche Unsicherheiten zu schieben, doch es funktionierte nicht.

Rod verhielt sich ungewöhnlich still, als er die Autopsie durchführte  – obwohl er generell eher wortkarg war, wenn er junge Menschen obduzieren musste. Er arbeitete konzentriert und bedacht, ohne irgendwelche Scherze zu machen, die ihm gewöhnlich über die Lippen kamen. Daher empfand Skye die Autopsie als um einiges unangenehmer. Hätte ein Betrunkener oder ein Sechzigjähriger mit einem Herzinfarkt oder ein erschossenes Bandenmitglied auf der Bahre gelegen, hätte Rod den ein oder anderen Witz gerissen, um die Spannung zu lockern, aber Abby war erst siebzehn; sie hatte noch ihr ganzes Leben vor sich gehabt. Alles …

Skye war zu dieser Autopsie hinzugekommen, nachdem sie Abbys Eltern die Nachricht vom Tod ihrer Tochter überbracht hatte. Die beiden hatten an ihrem Küchentisch gesessen und Kaffee getrunken, beide im Glauben, Abby schliefe in ihrem Bett. Die Situation war die schlimmste gewesen, die Skye je erlebt hatte. Sie kannte Hiram Weatherby und wusste, er würde ihr keine Ruhe lassen, bis der Fall gelöst wäre.

Er war immerhin der Bürgermeister und das Ratsmitglied, das sich allen voran für ihre Ernennung als Sheriff eingesetzt hatte.

Sie sagte zu Rod: »Spann mich nicht so auf die Folter! Ich warte schon seit dreißig Minuten.« Das Einzige, was aus seinem Mund gekommen war, waren knappe Anweisungen an seine Assistentin gewesen.


»Ich habe nichts«, erwiderte er kurz angebunden. »Gar nichts.«

»Nichts … Was zum Teufel soll das bedeuten?«

»Das Herz – einwandfrei. Die Lungen – kräftig. Keine Anzeichen von Krebs, Herzinfarkt, inneren Blutungen oder körperliche Hinweise auf eine Überdosis. Ich habe die Labortests mit dem Vermerk ›dringend‹ verschickt, und Monica hat sich gerade Gewebeproben von jedem wichtigen Organ, von der Haut und vom Haar angesehen. Ein zweiter Satz Proben wird gerade genommen, um ihn an das staatliche Labor zu schicken, das zusätzliche Tests durchführen kann, die über unsere Möglichkeiten hinausgehen. Plötzliche Überdosen schlagen sich normalerweise irgendwo nieder. Doch nichts – keine Einstiche im Arm, kein Blut in ihrer Nase, keine Anzeichen von Wunden oder Verbrennungen in ihrem Mund. Sie hat wahrscheinlich noch nicht einmal je in ihrem Leben eine Zigarette geraucht; ihre Lungen sind in einem tadellosen Zustand. In ihrem Magen befindet sich so gut wie nichts, etwas Flüssigkeit – wahrscheinlich Tee –, keine Feststoffe. Schick das auch dorthin.«

»Es roch ganz eigenartig, als wir dort ankamen – vielleicht wurde sie durch die Luft, die sie einatmete, vergiftet.«

»Keine Anzeichen von Gewalt an ihren Nasenhöhlen, am Hals oder in den Lungen. Sieht aus, als hätte ihr Herz einfach – ohne jeglichen Grund – aufgehört zu schlagen.«

Skye wollte eine wissenschaftliche Erklärung hören, doch Rod konnte ihr keine liefern.

Er fuhr fort: »Ich habe das Bild der Zerstörung auf den Klippen gesehen, Skye. Es war mehr als eine Person anwesend, bevor oder während Abby starb. Wir haben weder ihre Kleider noch ihr Auto gefunden, und ohne Schuhe konnte sie wohl auch nicht dort hingegangen sein – ihre Füße sind zwar schmutzig, aber sie weisen keine Schnitte oder Blutergüsse auf. Jemand muss sie dort hingebracht haben; jemand muss ihr die Kleidung
abgenommen haben. Warum? Sie sollte noch leben. Sie ist in jeglicher Hinsicht perfekt.«

»Ihr Vater sagte heute Morgen, dass sie in letzter Zeit sehr viel abgenommen und Sport gemacht hat.«

»Was meint er mit letzter Zeit? Fand der Gewichtsverlust plötzlich oder über einen längeren Zeitraum statt?«

»Er sagte, sie hätte am Anfang des Schuljahres mit der Diät angefangen, und laut ihrer Mutter muss sie wohl so zwanzig Pfund verloren haben.«

»Zwanzig Pfund in fünf Monaten? Das ist zwar nicht gerade üblich, aber sicherlich möglich.« Er untersuchte Abbys Körper. »Ja, ich sehe etwas schlaffe Haut hier … und hier. Aber sollte sie sich Tabletten eingeworfen haben, werden wir das wissen, wenn ich die Blutprobe mit den Werten zurückbekomme. Ich lasse sie auf alles Mögliche untersuchen.«

»Sexueller Missbrauch?«

»Keine Anzeichen von kürzlichem oder gewohnheitsmäßigem Missbrauch. Keine Anzeichen von gewaltsamem Eindringen, Gewaltanwendung oder Prellungen im vaginalen Bereich.«

Er reichte ihr ein Polaroid. »Das ist ihre Tätowierung.«

Skye blickte auf das Foto. Das bunte Tattoo war schaurig schön, ein Kreis mit sich kreuzenden geschwungenen Linien, die sich in der Mitte verengten. Das Bild sah umgekehrt genauso aus. »Was ist das?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht, aber es ist ein bisschen ungewöhnlich. Ich dachte, vielleicht brauchst du es, könntest es ihren Eltern zeigen. Möglicherweise weiß einer ihrer Freunde etwas darüber.«

Skye steckte es in ihr Notizbuch. »Viele Mädchen haben heute Tätowierungen.«

»Ich weiß. Sehe ich zumeist, wenn sie tot sind. Noch etwas.«

Rod drehte Abby auf die Seite und berührte ihren Rücken. »Mir ist das oben auf den Klippen nicht aufgefallen, aber sie hat hier ein blasses Muttermal.«


Der helle erdbeerrote Fleck sah aus wie eine Sonne mit einem ausgefüllten, fast runden Kreis in der Mitte und feinen Linien, die an Krampfadern erinnerten, nur dass sie rot waren. Das Muttermal wirkte, als wäre es verschmiert worden, und verlief zur Seite hin, wo es in einen Halbmond mündete.

»Viele Leute haben Muttermale. Was ist daran so ungewöhnlich?«

»Es scheint für ein natürliches Mal zu perfekt zu sein. Ich frage mich, ob es Narben von einer früheren Tätowierung sind, aber sie ist noch nicht volljährig und müsste für das Stechen und Entfernen ihre Eltern um Erlaubnis gefragt haben.«

Skye schüttelte den Kopf. »Das trifft zwar für Kalifornien zu, aber in Nevada ist es ziemlich einfach, sich tätowieren zu lassen. Und hier gibt es auch genügend Leute, die es tun, wenn der Preis stimmt. Hat es zu ihrem Tod beigetragen?«

»Das bezweifle ich zwar, aber da ich nicht weiß, woran sie gestorben ist, möchte ich nichts außer Acht lassen. Ich habe eine Hautprobe genommen, die uns wohl Antworten liefern wird.«

»Glaubst du, sie könnte durch eine infizierte Nadel gestorben sein?«

»Auch nicht sehr wahrscheinlich – die Anzahl ihrer weißen Blutkörperchen war normal. Sie litt ein bisschen an Anämie, aber alles im Rahmen. Verdammt, Skye, ich bin bereit, mir jede einzelne Zelle ihres Körpers anzusehen, wenn ich dadurch erfahre, woran sie gestorben ist!«

Ihr Telefon vibrierte. Normalerweise hätte sie während einer Autopsie nicht abgehoben, aber das Krankenhaus rief an. »Sheriff McPherson.«

»Sheriff, hier ist Doktor Bertrand vom Santa Louisa General. Ich muss eine vermisste Person melden.«

»Herr Doktor, ich bin mitten in …«

»Sie wurden mir als Ansprechperson genannt. Es handelt
sich um meinen Komapatienten im Sterbetrakt. Raphael Cooper.«

Skye richtete sich auf. Rafe Cooper wurde vermisst? »Was ist passiert? Und wann?«

»Das weiß ich nicht genau – anscheinend ist er kurz nach Mitternacht einfach hinausgegangen.«

»Hinausgegangen?«

»Ich habe bereits eine Kopie der Aufzeichnung der Videoüberwachung für Sie angefordert und sie mir angeschaut. Er ist aus dem Krankenhaus gegangen. Sehr eigenartig.«

Eigenartig? Das war nicht das Wort, das Skye benutzt hätte.

Besonders, weil Rafe anscheinend zwei Stunden bevor Abby Weatherby starb verschwunden war. Außerdem war er der Hauptverdächtige bei dem Massaker an den zwölf Priestern gewesen, bis Anthony Zaccardi Skye hatte überzeugen können, dass ein Dämon dafür verantwortlich war.

Vielleicht war Raphael Cooper doch nicht so unschuldig, wie Anthony dachte.

»Ich bin auf dem Weg.«





ZWÖLF

Moira lauschte Lilys Bericht über die Geschehnisse auf den Klippen. Laut ihr war Abby durch Fionas Hexenzirkel getötet worden, obwohl sie nicht genau wusste, wie. Etwas war aus dem Boden gedrungen und hatte sich um Abbys Körper gewunden, aber sie konnte nicht sagen, was.

Mindestens zwölf Personen waren dabei gewesen, viele aus Santa Louisa. Lily hatte zwar nicht alle Gesichter in dem Kreis sehen können, aber einige von ihnen erkannt.

Moira begriff, dass das absolut Schlimmste passiert war. Nicht nur, dass die Sieben befreit worden waren – sie waren auch noch außer Kontrolle. Sie liefen frei herum, und alles Mögliche konnte geschehen.

»Unser Pfarrer war dort«, sagte Lily. »Pfarrer Garrett. Warum?«

»Warum bist du überhaupt zu den Klippen gegangen?«, wollte Moira wissen. »Was hast du dir dabei gedacht?« Sie atmete tief ein, und ihre Brust schmerzte von dem Angriff von vorhin.

»Ich …« Lily schaute Jared an.

»Schau mich an, nicht ihn!«, fuhr Moira sie an. Sie war zu müde und zu verärgert, um das Mädchen zu trösten. Sie schluckte drei Aspirin mit lauwarmem Wasser hinunter. »Du bist zu den Klippen gelaufen, obwohl ich dir gesagt habe, dich verdammt noch mal von Abby fernzuhalten, weil ich wusste, dass sie etwas im Schilde führte! Außerdem solltest du mich informieren, wenn sich der Hexenzirkel trifft.«

Lily hielt ihre Tränen zurück, und Jared sprang ihr zur Seite. »Schrei sie nicht so an! Sie hat gerade ihre beste Freundin
sterben sehen – ihre Cousine, die sie schon ihr ganzes Leben lang kennt. Und Dinge, die noch nie zuvor jemand gesehen hat!«

Moira zwang sich, diesen Kindern nicht ein paar Wahrheiten an den Kopf zu werfen, die sie sich anhören mussten, bevor es zu spät war; sie war nicht in der richtigen Verfassung dafür. Stattdessen biss sie sich auf die Zunge.

Lily sprach leise weiter: »Ich dachte, ich könnte Abby helfen. Ich dachte, das würde sie wollen, ich wusste aber nicht, wie ich sie fragen sollte. Als ich dann jedoch dort hinkam … meinte sie … sie …« Lily stockte, weil sie nicht wusste, wie sie es beschreiben sollte.

»Abby wollte dort sein«, vollendete Moira mit monotoner Stimme den Satz.

»Ja.«

»Du hast gesagt, sie hätten dich Arca genannt. Stimmt das?«

Lily nickte und nahm lächelnd das Wasser, das Jared ihr anbot. »Ich weiß nicht, was es bedeutete, aber sie bemalten mich mit Symbolen …«

»Symbole? Zeig sie mir!«

»Ich habe geduscht. Ich habe mich so widerlich gefühlt, so schmutzig – ich konnte nicht anders.«

Moira hätte sie am liebsten geschüttelt, erkundigte sich aber ruhig: »Kannst du sie aufzeichnen?«

»Vielleicht.« Sie biss sich auf die Lippe, offensichtlich wusste sie nicht, was sie ihr aufgemalt hatten.

»Ich kann mich an ein oder zwei erinnern«, sagte Jared.

Moira warf ihm einen Notizblock und einen Bleistift zu.

»Bist du freiwillig in den Kreis getreten?«, fragte sie Lily.

»Wie meinst du das?«

»Haben sie dich hineingezogen und dabei gegen ihren Altar getreten und ihn angeschrien, oder bist du aus freien Stücken in den Kreis gegangen?«


»Ich – bin von allein hineingegangen, aber ich hatte schon Angst …«

»Was spielt das denn für eine Rolle?«

Moira wollte nicht auf die feinen Unterschiede bei menschlichen Opfern und schwarzer Magie eingehen. Sie zitierte aus einem Lexikon: »Menschen haben einen freien Willen. Wir treffen unsere eigenen Entscheidungen. Viele Rituale – besonders alte Riten – setzen eine bewusste Entscheidung voraus.«

»Ich wollte Abby nur helfen. Ich wusste nicht …«

»Ich habe dir gesagt, was passieren wird!« Moira presste ihren Daumen auf die Mitte ihrer Stirn. Sie hatte Lily und Jared gewarnt und dabei nicht untertrieben. Vielleicht hatten sie ihr nicht geglaubt, weil sie zu deutlich gewesen war.

Moira brauchte dringend zwölf Stunden Schlaf, zweifelte aber daran, auch nur zehn Minuten zu bekommen, bevor es wieder dunkel werden würde. Sie nahm die provisorische Kompresse von ihrem Rücken, die von dem geschmolzenen Eis nass war, und fügte frisches Eis hinzu. Ihr tat der ganze Körper weh; sie würde eine ganze Badewanne voller Eis brauchen, um den Schmerz zu betäuben und die Schwellung zu lindern. Sie legte die Kompresse auf ihren Hinterkopf, denn ihr Rücken war inzwischen so kalt, dass die Prellungen kaum mehr zu spüren waren.

»Irgendetwas lief schief, und du bist fortgelaufen«, warf Moira ein, denn sie wollte endlich zum Ende von Lilys Geschichte kommen, um dann zu entscheiden, was sie mit ihr machen sollte, während sie ihre Freunde und alle, die vorgaben, ihre Freunde zu sein, anrief, um herauszufinden, was Arca bedeutete. Es handelte sich um eine Art Gefäß. Nur was besaß Lily, dass es für Fiona so wertvoll war? »Und du bist sicher, dass du Dämonen gesehen hast? Wie sahen sie aus?«

»Dunkel. Dicker Rauch stieg aus ihnen hoch. Sie besaßen eine richtige Gestalt – Gesichter und Schwänze, nicht wie bei
uns. Sie änderten ihre Gestalt, schauten dann eher aus wie Tiere  – Ungeheuer – und nicht wie Menschen. Obwohl sie auch etwas Menschliches hatten.« Sie unterdrückte ein Schluchzen, und Jared setzte sich neben sie auf die Bettkante, um ihre Hand zu nehmen.

»Ist schon in Ordnung«, murmelte er.

»Ich wollte nicht hinsehen und habe meine Augen geschlossen, aber dann hat dieser Fremde zu mir gesagt, ich solle weglaufen oder ich würde sterben.«

Moiras Kopf schnellte hoch. »Ein Fremder? Was für ein Fremder? Jemand aus dem Hexenzirkel?«

»Nein – er tauchte auf, direkt nachdem Abby gestorben war. Einfach so. Und er begann, diese Dinge zu sagen – ich habe ihn nicht verstanden. Er sprach in einer ganz eigenartigen Sprache, und dann schaute er mich an und sagte, ich solle weglaufen oder ich würde sterben. Da bin ich gelaufen. Und dann hörte ich diese Schreie, es waren die unmenschlichsten, die ich je in meinem Leben gehört habe. Ich sah mich um, und der Himmel wirkte, als würde er brennen. Um den Kreis herum blitzte und donnerte es, und es wurde geschrien. Und dann waren sie plötzlich alle weg, als wären Abertausende von Vögeln in die Luft geflogen. Ich dachte, der Fremde wäre hinter mir. Ich hatte Angst vor ihm, aber er hat mir das Leben gerettet. Ich dachte, er wäre vielleicht ein Engel, aber das war er nicht. Er lief, genau wie ich, aber dann war er nicht mehr hinter mir, und ich war allein.«

»Beschreib mir diesen Fremden!«, verlangte Moira und fügte hinzu: »Bitte!«

»Er trug so einen grünen Krankenhauskittel – so wie Chirurgen oder Sanitäter sie anhaben. Er sah krank aus – ganz blass. Hatte dunkles Haar, schwarz oder dunkelbraun. Seine Augen – ich weiß nicht, die waren so … so ehrlich. Sehr ehrlich – ich kann’s nicht erklären, aber als er sagte, ich solle laufen, bin ich
gelaufen. Ich habe ihm vertraut. Er hat die Leute dort aufgehalten, sie daran gehindert, mich zu töten, aber für Abby war es schon zu spät.«

Lily musste weinen. Jared zog sie an seine Brust und wiegte sie tröstend.

Moira zog ihr iPhone heraus und rief die Seite der lokalen Zeitung von Santa Louisa auf. Ihr schossen plötzlich das Gespräch mit Pater Philip und Fionas Worte im Gefängnis durch den Kopf – sie wusste etwas, das sie nicht wussten, und Moira glaubte, herausgefunden zu haben, was es war.

Sie rief die Artikel zur Mission Santa Louisa de los Padres auf. Überflog sie. Anthony Zaccardi, Architekt für historische Gebäude, baut die Mission wieder auf … das Feuer … die Morde …

Jared fragte: »Was machst du da?«

»Ich habe eine Idee, wer dieser Mann sein könnte, und versuche gerade ein Bild von ihm zu finden.«

Moira klickte Artikel für Artikel auf dem kleinen Display an, bis sie fand, wonach sie suchte.

 



Vier Monate vor den Morden wurde Raphael Cooper, Psychologe und Seminarist von St. John’s in Menlo Park, vom Vatikan an die Mission Santa Louisa de los Padres berufen. Kardinal Samuel Benvenuti, ein Sprecher des Vatikans, lehnte jeglichen Kommentar ab und veröffentlichte eine kurze schriftliche Stellungnahme, die besagt: »Die Gebete des Heiligen Stuhls gelten den Opfern dieser skrupellosen Tat und der vollständigen Genesung von Mr. Cooper.« Ein Sprecher des Seminars von St. John sagte lediglich, Mr. Cooper wäre als kleines Kind von seinen Eltern ausgesetzt worden und in einem Waisenhaus aufgewachsen. Er hatte bei seiner Einreise vor zwölf Jahren in Kalifornien die amerikanische Staatsbürgerschaft angenommen.


 



Ein Waisenkind? Befreundet mit Anthony? Er war einer von ihnen, da war Moira sich sicher – zurückgelassen vor der Tür von St. Michael so wie Peter, Anthony, Rico und all die anderen.

Ein Foto – aufgenommen vor fünf Jahren am Seminar von St. John – zeigte Raphael Cooper im Alter von Ende zwanzig. Sein dunkles Haar war kurz, die Frisur altmodisch; seine Augen erschienen auf den ersten Blick dunkel, doch Moira erkannte, dass sie dunkelblau waren. Er sah gut aus, hatte breite Schultern und eine energische eckige Kieferpartie. An seinem Hals befand sich eine zwei Zentimeter lange Narbe. Seine irische Herkunft drang aus jeder Pore. Was hatte ein irisches Baby nach St. Michael verschlagen? Moira wusste, dass nicht alle Kinder, die dort abgegeben wurden, aus Italien stammten, wenn auch die meisten.

Sie überflog den Artikel. Cooper war zweiunddreißig – so wie Peter, würde er noch leben. Cooper hatte nicht zu Moiras Zeit in St. Michael gelebt, aber Peter hätte ihn kennen müssen.

»Ist das der Mann?« Sie zeigte Lily das Bild.

Sie nickte. »Ja – aber sein Haar ist jetzt länger, und er ist schlanker. Er hat eine Narbe, genau da, am Hals.«

»Und er hat einfach zu dir gesagt, du sollst weglaufen, und blieb hinter dir?«

»Ich dachte, er würde mir folgen, aber dann bebte die Erde … Und diese fürchterlichen Schreie – solche Schreie habe ich noch nie zuvor gehört.«

»Verfluchte Scheiße!«

Lily fuhr bei den Worten zusammen, und Moira verkniff sich weitere vulgäre Ausdrücke, die ihr auf der Zunge lagen. Sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass es sich bei den Schreien um das Rufen der Dämonen gehandelt hatte. Wenn zwei oder mehr Dämonen zusammen waren und sich gegen die Herrschaft der Hexen wehrten, von denen sie heraufbeschworen worden waren, stießen sie ein kreischendes Gegacker hervor, das von den meisten Menschen nicht gehört wurde.


»Hörte es sich wie ein Lachen an?«

»Nein – na ja, vielleicht. Aber ein krankes Lachen. Als ob sie verrückt wären.«

»Es sind nun mal Dämonen.«

Lily zitterte, und Jared drückte sie an sich. Dabei warf er Moira einen wütenden Blick zu. »Ich dachte, du könntest helfen. Aber das Einzige, was du tust, ist, sie zu verletzten!«

»Nein«, widersprach Lily ruhig. »Sie hilft mir, wirklich!«

Lily starrte Moira mit großen Augen an. »Sie nannten mich Arca, und Abby den Schlüssel. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte ewig leben. Sie wollte …«

»Ewig leben?«, fragte Moira. »Verdammt, verdammt, verdammt!«

»Was …«, begann Jared.

Moira fiel ihm ins Wort. »Bleibt hier! Ruft niemanden an! Verlasst das Zimmer nicht! Ihr habt genügend zu essen und zu trinken hier. Wenn ich gehe, versiegelt die Tür mit Salz!« Sie warf Jared einen Beutel mit besonderem Salz zu; er fing ihn auf. »Egal, wer vor der Tür steht und was immer derjenige auch zu euch sagt: Ihr lasst niemanden herein!«

Sie packte ihre Ausrüstung in den Rucksack. Salz. Ihr Ersatzmesser  – der Sheriff hatte ihr den Dolch nicht zurückgegeben, da es sich nun einmal um eine Waffe handelte. Ihr Kreuz und das Weihwasser. Dann zog sie ihre Lederjacke an.

»Wo gehst du hin?«

»Nicht schlafen«, murmelte sie. »Ich muss Rafe Cooper finden.«

»Aber doch nicht allein!«, empörte sich Jared.

»Natürlich allein!«, fuhr sie ihn an. »Du musst Lily schützen, und mach das ja besser als beim letzten Mal! Lily, du hast gesagt, euer Pfarrer wäre auch dort gewesen. War er einer von ihnen?«

»Ja.«


»Wie heißt er?«

»Garrett Pennington. Von der Kirche des Guten Hirten.«

»Ist er katholisch?« Das hätte Moira nicht überrascht. Die Besten – und Schlimmsten – gehörten in diesem Kampf der gleichen Kirche an.

Sie schüttelte den Kopf. »Einfach nur ein ganz normaler Christ.«

»Wann eröffnete Pennington seine Kirche?«

»Er übernahm sie Ende letzten Sommers von Pastor Matthew. Seine Mutter wurde schwer krank, und er wollte bei ihr sein. Ich vermisse ihn – ich mochte ihn wirklich, meine Mutter aber nicht. Sie schwärmt für Pastor Garrett. Den mochte ich auch, bis …«

»Er ist kein Mann Gottes.« Moira wusste nicht, ob es von denen überhaupt noch welche gab, aber das sagte sie nicht. »Was ist mit deinen Eltern?«

»Es lebt nur noch meine Mutter. Sie denkt, der Past… äh, Mr. Pennington könne übers Wasser gehen. Zu den Messen am Sonntag kommen inzwischen dreihundert Menschen, früher waren es nur fünfzig. Er ist ein toller Redner.«

Wenn Ms. Ellis im Bann der Hexe stand, konnte Moira Lily auf keinen Fall nach Hause gehen lassen. Ms. Ellis könnte durchaus auf deren Seite gezogen worden sein, ohne überhaupt bemerkt zu haben, was sie ihrer Tochter damit antat.

»Jared, ich weiß nicht, was sie von Lily wollen, aber sie ist wichtig für sie und somit in Gefahr. Du darfst sie nicht aus den Augen lassen! Ich nehme das Handy mit. Ruf mich an, schreib mir eine SMS, egal was – aber wenn sie in Schwierigkeiten steckt, dann lass es mich wissen!«

Sie griff hinter die Kommode und zog die kleine Beretta 22 hervor, die sie dort versteckt hatte. Es gab zwar einiges, was gegen Dämonen schützte, doch im Falle von menschlichem Übel half am besten eine Kugel durch den Kopf.


»Wir sollten mit dir kommen«, meinte Lily.

»Nein. Kann ich deinen Pick-up haben?«

Jared warf Moira die Schlüssel zu.

»Danke. Und benutze das Salz! Mach auf keinen Fall die Tür auf!

Ihr Blick wanderte von Jared zu dem Mädchen, das seine Hand hielt, während sie auf der Bettkante saßen. Die beiden schauten so unschuldig … so jung … und so gutgläubig aus.

Sie vertrauten Moira. Glaubten, sie wüsste, was sie tat. Dachten, sie könnte sie beschützen.

Zweifel und Angst kämpften gegen Moiras Verlangen, etwas zu unternehmen. Ihr konnte man nicht vertrauen, denn sie wusste selbst nicht, was sie verdammt noch mal tun sollte. Und die beiden beschützen? Sie konnte sich noch nicht einmal selbst beschützen!

Moira lächelte sie zaghaft an. »Wenn etwas Ungewöhnliches passiert, und ihr könnt mich aus irgendeinem Grund nicht erreichen, ruft Anthony Zaccardi an.«

Jared sah sie fragend an. »Den Kerl, der die Mission wieder aufbaut?«

»Mit ihm habt ihr die besten Chancen, am Leben zu bleiben.«

Es klopfte an der Tür, und Moira zuckte zusammen. Sie hielt eine Hand vor den Mund, in der anderen die Waffe. Sie deutete Jared und Lily an, leise zu sein. Sie wollte gerade durch den Spion schauen, als noch einmal laut gegen die Tür gehämmert wurde.

»Jared, ich bin’s, dein Vater. Ich weiß, dass du da bist; mach die Tür auf!«

Moira schüttelte den Kopf und sagte lautlos Nein.

Jared wirkte niedergeschlagen.

»Verflucht noch mal! Jared, mach die Tür auf, oder ich breche sie auf und verhafte dich, weil du dich nach Unzucht mit einer
Minderjährigen – oder was für eine Straftat mir sonst noch einfällt – vom Tatort entfernt hast!«

Das war Jareds Vater? Moira hatte große Lust, ihn die Tür aufbrechen zu lassen. Sie fühlte sich nach Fionas Angriff wie durch den Fleischwolf gedreht, aber sie kannte ein paar Tricks – die ganz und gar nichts mit Zauberei zu tun hatten – und hätte keine Schwierigkeiten gehabt, sie bei ihm auszuprobieren, denn sie mochte Hank Santos nicht.

Doch er war Polizist, und sie wollte auf keinen Fall wieder ins Gefängnis zurück. Fiona würde sie nicht noch einmal am Leben lassen.

Jared war hin- und hergerissen, aber Moira erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass Deputy Santos die Tür aufbrechen würde, wenn sie sie nicht öffneten.

Mist, Mist, Mist!

Sie starrte kurz an die Decke. Sie betete selten, doch jetzt murmelte sie leise: »Lieber Gott, das hier ist nicht wirklich lustig!«

Sie versteckte ihre Beretta und öffnete die Tür.

Deputy Hank Santos war einige Zentimeter kleiner als sein großer, schlaksiger Sohn, hatte eine dunklere Hautfarbe, breite Schultern und eine Haltung, die Autorität ausstrahlte. Er taxierte Moira und das Zimmer und schaute dann hinüber zu Jared – der hinter ihr stand – und zu Lily, die auf dem Bett saß. Schließlich wanderte sein Blick wieder zu Moira, und eine große Abneigung – manche würden es vielleicht sogar als Hass bezeichnen – war darin zu erkennen.

Kein Problem; sie mochte ihn genauso wenig wie er sie.

»Jared, Lily, ihr kommt jetzt sofort mit mir!«

»Dad …«, begann Jared.

Hank unterbrach ihn. »Du hast mich vollkommen lächerlich gemacht! Ich wurde von einem Kollegen angerufen, der mir sagte, dass dein Wagen vor diesem schäbigen Motel hier steht. Der
Geschäftsführer meinte, du wärst in letzter Zeit sehr häufig hier gewesen.« Dabei starrte er Moira mit einem abschätzigen Blick von oben bis unten an, sodass sie genau wusste, was er dachte.

»Stellen Sie hier mal keine wüsten Vermutungen an!«, wies sie ihn wütend zurecht.

Er wandte seine Augen voller Abscheu ab. »Ich kenne Frauen wie Sie.«

»Überspann den Bogen nicht, Dad!« Jared trat nach vorn. Moira schaute den jungen Mann an und bemerkte Charakterstärke, männlichen Beschützerinstinkt und Ritterlichkeit, die ihr vorher noch nie an ihm aufgefallen waren. Sie wusste nicht, warum sie so überrascht war, begriff dann aber, dass sie weder Jared noch Lily bisher als Menschen betrachtet hatte, sondern eher als Probleme.

»Du hast mir einiges zu erklären, Jared. Ich bin von dir enttäuscht. Frauen zu vögeln ist eins – du bist achtzehn. Aber deine Freundin da mit hineinzuziehen, dich durch die Betten zu schlafen, zu lügen und dich aus dem Haus zu schleichen – ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, aber wenn deine Mutter das wüsste, würde sie sich im Grab umdrehen!«

»Zieh Mom hier nicht mit rein!«

»Wenn sie hier wäre, würdest du dich nicht wie ein solcher Vollidiot benehmen.«

»Mr. Santos«, setzte Lily an, aber der Mann beachtete sie nicht.

Jared wurde rot, lenkte aber nicht ein. »Es geht hier um dich. Du polterst hier rein, beleidigst mich, Lily und Moira und ziehst auch noch voreilige Schlüsse, weil du diese fixe Idee im Kopf hast, ich würde total ausflippen, seit Mom tot ist. Dabei geht es hier viel eher um dich als um mich. Du hast ein schlechtes Gewissen, weil du dich wieder mit jemandem triffst …«

»Wechsle nicht das Thema, und zieh Nicole hier nicht mit rein!«, entgegnete Santos. »Es geht allein um dich und mich.«


»Du hast meine Freundin mit reingezogen!«

Santos sah sich unverhohlen in dem Motelzimmer um. Moira zwang sich, nicht zusammenzuzucken. Das Zimmer in dieser Absteige hatte nichts mit den Zimmern gemein, in denen man sich mit Nutten traf.

»Und sieh nur, wo ich dich aufgegabelt habe!«

»Lenk nicht ab! Mom ist an Krebs gestorben. Ihr Sterben zog sich über Jahre, und ich habe jede einzelne Minute davon gehasst, weil ich sie nicht verlieren wollte, aber ich habe es akzeptiert. Und ich bin derjenige, der ich bin, weil Mom mich ermahnte, stark zu sein. Ich flippe weder aus, noch lüge ich. Und das Mindeste, was du tun könntest, wäre, mir zuzuhören!«

»Zuhören? Du hast dich aus dem Haus geschlichen …«

»Ich bin achtzehn.«

»Du streckst immer noch die Füße unter meinen Tisch, und da verlange ich Respekt von dir.«

»Du würdest nicht verstehen …«

»Ich wusste noch nicht einmal, wo du letzte Nacht warst! Wie sich herausstellt, an einem Tatort, und du hast auch noch eine Freundin von dir tot zurückgelassen! Was, wenn du sie hättest retten können?«

Lily war den Tränen nahe, als Jared zurückgab: »Abby war bereits tot, als Moira und ich dort ankamen, und Lily steckte in Schwierigkeiten.«

»Und da hast du nicht die Polizei gerufen? Oder Lily in ein Krankenhaus oder zur Wache gebracht?« Santos trat über die Türschwelle. Moira zuckte zusammen, ihre Instinkte schlugen Alarm. Stand da etwa ein Dämon vor ihr? Aber er war, ohne zu zögern oder eine Reaktion zu zeigen, über den Streifen mit Salz gegangen. Sie machte einen Schritt zurück und blieb mehr als eine Armlänge von dem Polizisten entfernt stehen. Diese Situation … fühlte sich eigenartig an. Übertrieben. Vielleicht, weil er
einen so unglaublich sturen Eindruck machte, obwohl Moira an so etwas gewöhnt war. Sie betrachtete ihn vorsichtig und versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterbinden.

Sie selbst hatte noch nie vorher einen Dämon ausgetrieben oder jemanden vor einem Dämon geschützt. Abgesehen davon waren Teufelsaustreibungen am sichersten, wenn sie unter bestimmten Bedingungen – also mit einer Geisterfalle zum Schutz des Teufelsaustreibers und des Opfers – stattfanden. Hier aber gab es kein Sicherheitsnetz. Sie müsste das Opfer mit ihrem Messer – einem ganz besonderen Messer – niederstechen, in der Hoffnung, eine Hauptschlagader zu treffen, um so den Dämon zu bezwingen, den Unschuldigen dabei aber nicht zu töten.

Selbst dann könnten immer noch Probleme auftreten. Der Dämon könnte zum Beispiel auch nach dem Ritual immer noch stark genug sein, um jemand anders in Besitz zu nehmen. Oder er könnte eine eigene Gestalt und Form annehmen.

»Dad«, begann Jared, »Lily brauchte etwas Zeit für sich, bevor sich sämtliche Eltern auf sie stürzen. Ich wollte sie nach Hause bringen und dann mit Sheriff McPherson reden. Das werde ich auch tun, ich verspreche es dir. Gib uns nur eine Stunde!«

»Du hast die Schule heute Morgen geschwänzt und dich an Lilys Vergehen mitschuldig gemacht. Ich bringe Lily nach Hause  – ihre Mutter ist außer sich vor Sorge –, und dann setzen wir beide uns mit Sheriff McPherson zusammen.«

Moira konnte nicht zulassen, dass Lily allein war. Fiona brauchte dieses Mädchen aus irgendeinem Grund. »Sie können hierblieben«, bot Moira an. »Das macht mir nichts aus.«

Deputy Santos schaute sie an, als wäre sie Abschaum. Moira richtete sich auf, dennoch fühlte sie sich durch seine heftige Ablehnung unterlegen und in die Defensive gedrängt.

»Ms. O’Donnell, Sie haben schon genug Ärger verursacht.«


»Ich habe überhaupt nichts getan!«

»Ihretwegen hat Jared mich belogen. Sie haben ihn in Gott weiß was hineingezogen – Sexspiele vielleicht? Ich weiß es nicht, aber Abigail Weatherby ist tot, und sowohl Sie als auch mein Sohn waren bei der Leiche.«

Lily ergriff das Wort und riss dabei ihre großen braunen Augen auf. »Mr. Santos, ich war da, als Abby starb. Jared versuchte, mich zu finden, und kam erst später hinzu. Er hat nichts damit zu tun! Es war ein furchtbarer Unfall und …«

»Lily«, unterbrach Moira sie.

»Halten Sie sich raus, oder ich nehme Sie mit aufs Revier!«, befahl Santos.

»Ich werde Lily nach Hause bringen«, erklärte Moira und griff nach einem letzten Strohhalm. Jemand musste auf das Mädchen aufpassen.

»Dad …«

»Genug jetzt!« Santos’ Gesicht lief rot an. »Jared, Lily, ihr kommt jetzt mit mir, oder ich verhafte euch!«

»Sie können nicht …«

Santos ging einen Schritt auf Moira zu. »Halten Sie Ihren Mund! Ich will kein Wort mehr von Ihnen hören. Mir ist diese seltsame Begebenheit von heute Morgen auf der Wache zu Ohren gekommen, in die Sie verwickelt waren. Sie üben einen schlechten Einfluss auf diese Kinder aus; Sie verursachen nichts als Ärger. Ich weiß nicht, was Sie im Schilde führen, aber soweit es meinen Sohn betrifft, hat das jetzt ein Ende! Noch ein Wort von Ihnen, und Sie sitzen in fünfzehn Minuten wieder im Gefängnis!«

»Ist schon in Ordnung«, lenkte Jared ein. »Ich werde mich um Lily kümmern.« Er griff nach der Hand seiner Freundin.

Nichts war in Ordnung, doch Moira sah keinen anderen Ausweg mehr. Sie konnte unmöglich zurück ins Gefängnis und war sich sicher, der Polizist würde sie verhaften, wenn sie ihn nicht
gewähren ließ. So oder so wäre Lily zu Hause allein und ohne Schutz. Aber noch schlimmer wäre, Santos würde Moiras Waffe und ihr Messer finden und ihr beides abnehmen. Dann wäre sie wiederum schutzlos, und das konnte sie sich Fiona gegenüber nicht leisten. Irgendetwas brauchte sie zu ihrer Verteidigung: ohne Waffen, einen offenen Raum oder Zauberei.

Moira blieb nichts anderes übrig, als sie ziehen zu lassen.

»Nun« sagte Hank. Er trat durch die Tür und schaute in den grauen bewölkten Himmel. Der Tag sah genauso düster aus, wie Moiras Laune es war.

Jared hob Lily vom Bett.

»Ich bin sicher, dass sie gehen kann«, spottete Hank.

»Sie hat vom Laufen Schnittwunden an den Füßen«, entgegnete Jared ruhig. Moira sah hinüber; Lily trug keine Schuhe und hatte ein Paar von Moiras Socken angezogen, durch die unten Blut sickerte.

»Sei vorsichtig!«, flüsterte sie Jared zu, als er an ihr vorbeilief. »Ruf mich an, wenn etwas ist!«

Jared raunte zurück: »Nimm meinen Wagen!« Er nickte in Richtung der Schlüssel, die sie immer noch in ihrer Hand hielt.

Hank warf einen Blick zurück über seine Schulter, doch Moira hatte die Schlüssel bereits in ihre Hosentasche gesteckt. »Jared!«, blaffte Hank ihn an.

Moira starrte auf Hanks Nacken. Sein Haar war zwar nicht geschoren, aber sehr kurz geschnitten, und es schien, als befände sich direkt über seinem Kragen getrocknetes Blut. Sie hätte beinahe etwas gesagt, doch dann bewegte er sich, und sie bemerkte, dass es sich nicht um Blut, sondern um ein Muttermal handelte. Ein Feuermal, das sich in der Mitte am Ansatz seines Kopfes befand und bis zu seinem Kragen hinunter reichte.

Sie war müde. Nein, eher erschöpft, und sie hatte wohl Halluzinationen. Doch zum Ausruhen blieb ihr keine Zeit. Zuerst musste sie Raphael Cooper finden, das stand ganz oben auf
ihrer Liste, und danach Abby Weatherbys Leiche beseitigen, bevor Fiona sie in die Hände bekam oder Abbys rachsüchtigen Geist heraufbeschwor. Sie musste wohl oder übel auch Anthony anrufen und ihn drängen, Lily im Auge zu behalten. Er könnte sicherlich etwas tun, immerhin schlief er mit der wichtigsten Gesetzeshüterin der Stadt.

Moira wartete, bis Hank mit Jared und Lily weggefahren war. Dann schlich sie aus dem Zimmer und fuhr mit Jareds Wagen in die entgegengesetzte Richtung zu den Klippen, in der Hoffnung, Coopers Fußabdrücke zu finden und ihn vor Fiona aufzuspüren.

 



Rafe wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte oder bewusstlos gewesen war. Während er seine Augen langsam öffnete, sah er, wie Licht durch die dunkle, verlassene Hütte fiel.

Zitternd kauerte er in der Ecke des schmutzigen, stinkenden Raums. Ihm war kalt, und er war hungrig und nicht in der Lage, sich zu bewegen. Er versuchte, seine zuckenden Glieder auszustrecken, befahl es sich selbst, aber sein Körper reagierte nicht, er war wie gelähmt. So erschöpft, dass er noch nicht einmal mehr einen Willen besaß, war er noch nie in seinem Leben gewesen. Er würde hier sterben, wenn er sich nicht hochrappelte, da war er sich sicher, doch selbst der Gedanke daran verlieh ihm nicht genügend Kraft, um aufzustehen oder wenigstens wegzukriechen.

Er hatte all seine Energie verbraucht, um das Mädchen zu retten und vor den Hexen und Dämonen zu fliehen.

Der Wind pfiff um die Hütte, doch die feuchte Salzluft konnte durch die zugenagelten Fenster nicht mit voller Wucht eindringen.

Rafe hatte keine Ahnung, wie er auf die Hütte gestoßen war, als er aus dem Chaos floh, das er verursacht hatte.

Sein Verstand sagte ihm, dass er nicht an der Freilassung der
Dämonen schuld war. Er hatte mit dem tödlichen Ritual nicht begonnen; er hätte sich nie auf schwarze Magie oder irgendeine andere Form der Zauberei eingelassen, da sie doch gänzlich im Widerspruch zu dem stand, was der Orden St. Michael vertrat. Er gehörte zu den wenigen Auserwählten, deren Aufgabe es war, die Verbreitung von Zauberei zu unterbinden und Risse zwischen dieser Welt und der Unterwelt zu versiegeln. Selbst innerhalb von St. Michael war sein Talent ungewöhnlich gewesen – er verfügte über besondere Begabungen im Kampf gegen das Böse.

An den Kämpfen jedoch, die erst vor Kurzem stattgefunden hatten, war Rafe nicht beteiligt gewesen. Er war zuletzt in St. John’s gewesen und hatte gehofft, Priester werden zu können, doch war er nicht fähig gewesen, sein Gelübde abzulegen. Sein Mentor hatte gemeint, er sollte tiefer in sich hineinschauen, um seine Berufung besser zu erkennen. Er hatte gedacht, die Antwort lautete, den gequälten Priestern der Mission von Santa Louisa de los Padres zu helfen.

Er hatte sich geirrt.

Tief in seinem Innern befürchtete er, genauso viel Schuld an den Geschehnissen der letzten Nacht zu haben wie der Hexenzirkel. Als er die Dämonen daran gehindert hatte, von dem Körper des Mädchens, der Arca, Besitz zu ergreifen, wusste er ganz genau, was er tat. Und jetzt? Er versuchte sich zu erinnern, versuchte die Worte zu finden oder zumindest ihre Bedeutung zu verstehen, aber nichts. In seinem Kopf, in seinem Herzen, in jeder Faser seines Körpers existierte nichts als Schmerz.

Nun also waren die Dämonen auf der Erde, frei. Er musste sie finden, sie aufhalten. Dämonen konnten nur zur Hölle zurückgeschickt werden; sie konnten nicht getötet werden.

Doch, können sie.

Rafe runzelte die Stirn, versuchte die Worte in seinem Kopf einzufangen und die Lösung des Problems zu finden. Wenn Dämonen getötet werden konnten, dann wie?


Ein stechender Schmerz schoss durch sein Ohr, und er griff mit seinen Händen nach seinem Kopf. Mach, dass dieses Klingeln aufhört! Ihm hob sich der Magen, doch befand sich nichts darin, was er hätte erbrechen können, und so würgte er, bis ihm der Bauch wehtat.

Er schloss seine Augen.

Lieber Gott, hilf mir!

Er glitt hinüber in den Schlaf oder in die Bewusstlosigkeit oder in den Tod … doch träumten Tote nicht oder hatten eine Erinnerung, oder etwa doch?





DREIZEHN

Skye sah sich zweimal kommentarlos das Band der Videoüberwachung aus dem Krankenhaus an.

Rafe Cooper war zu vier verschiedenen Zeiten von drei verschiedenen Kameras aufgenommen worden. Das erste Mal befand er sich vor den Aufzügen, die ganz in der Nähe seines Zimmers lagen – er war an ihnen vorbeigeschlurft und trug ein Krankenhaushemd. Er wirkte orientierungslos, verwirrt und als hätte er Schmerzen. Ein paar Minuten später war er am anderen Ende des Flurs zu sehen, wo er das Schwesternzimmer betrat. Sein Schritt schien fester zu sein, als ob ihm das Gehen Kraft verliehen hätte, doch war er immer noch langsam.

Als er wieder herauskam – gut fünfzehn Minuten später und in einem OP-Kittel, den er aus einem der Spinde des Krankenhauspersonals gestohlen hatte –, sah er zwar blass aus, ging aber entschlossen mit langsamen, sicheren Schritten. Er schaute weder in die Kamera, noch versuchte er sich vor ihr zu verstecken, um nicht erkannt zu werden.

Die letzte Kamera, die ihn einfing, war vor den Türen der Notaufnahme installiert. Er lief geradewegs aus dem Krankenhaus hinaus.

»Wie wacht man normalerweise aus einem Koma auf?«, fragte Skye Coopers Arzt, Richard Bertrand.

»Das ist ganz unterschiedlich. Ich habe schon einmal einen Komapatienten erlebt, der nach acht Tagen ohne irgendwelche Folgen aufgewacht ist und einfach aus der Tür gehen konnte. Mr. Cooper erhielt zwar jeden Tag Physiotherapie und eine erstklassige Versorgung, aber seine Muskeln müssten sich nach zehn Wochen zurückentwickelt haben und er somit zu schwach
sein, um gehen zu können. Normalerweise erstreckt sich eine vollständige Genesung über Wochen. Mr. Coopers Bewusstlosigkeit  – technisch gesehen ein Koma – war aber an sich schon ungewöhnlich. Wie ich Ihnen erklärt habe, als er damals im November hier ins Krankenhaus kam, hatte er kein Schädeltrauma, keinen Tumor, kein Aneurysma und auch keine Hirnschädigung. Sein Hirn zeigte Anzeichen eines REM-Schlafs, aber wenig Aktivität während seiner sogenannten Wachphasen. Er stellt einen atypischen Fall dar. Zwar ist er nicht der einzig dokumentierte, sicherlich aber doch ein sehr seltener Fall.«

Skye war verärgert und besorgt. Was brachte ihrer Untersuchung diese Einschätzung? Sie musste mit Cooper reden; er war strenggenommen ein wichtiger Zeuge für die Morde in der Mission. Sie konnte ja schlecht in ihren Bericht schreiben, dass ein Dämon darin verwickelt gewesen war.

Martin Truxel, der Bezirksstaatsanwalt, wäre das größte Problem. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass Cooper sein Hauptverdächtiger war, woraufhin sie ihn daran erinnerte, dass er Staatsanwalt und kein Polizist wäre, was ihn wiederum dazu veranlasste, ihr direkt ins Gesicht zu sagen, dass sie den ganzen Fall verbockt hätte und bestimmt nicht mehr wiedergewählt würde.

Es war ein offenes Geheimnis, dass der Bezirksstaatsanwalt den Hilfssheriff, Thomas Williams, unterstützte, der sich vor Kurzem für das Amt des Sheriffs hatte aufstellen lassen und somit Skyes Gegenkandidat war. Die Wahl sollte in fünf Monaten stattfinden, und wie es aussah, würde sie sich wohl zwischen Skye und Williams entscheiden. Dadurch, dass Cooper aus dem Koma erwacht und einfach aus dem Krankenhaus marschiert war, rückten die Morde wieder ins öffentliche Interesse und würden erneut ihren Weg auf das Titelblatt der lokalen Zeitung finden. Die Leserschaft des Santa Louisa Courier
umfasste zwar nur ein kleines Gebiet, doch die vierköpfige Redaktion war hartnäckig. Jeder in der Stadt las die Zeitung, gab Kommentare auf ihrer beliebten Webseite ab und glaubte, was gedruckt wurde. Wenn The Courier es schrieb, dann musste es wahr sein.

Zu allem Übel lagen auch noch jeden Tag Nachrichten von einem Gerichtsreporter auf Skyes Tisch, der gerade an einem verdammten Buch über die Mission und die Morde arbeitete. Alles in allem genug, um Skye die Hände über dem Kopf zusammenschlagen zu lassen und eine einseitige Anzeige im Courier zu schalten, in der jeder ganz genau darüber in Kenntnis gesetzt wurde, was sich abgespielt hatte – einschließlich dämonischer Besessenheit.

Dann allerdings würde Williams auf jeden Fall die Wahlen gewinnen; ihr bester Freund, Detective Juan Martinez, käme entweder ins Gefängnis oder in eine psychiatrische Anstalt; und sie würde wahrscheinlich von der Familie des Polizeibeamten, der auf den Klippen starb, wegen widerrechtlicher Tötung verklagt werden. Von der strafrechtlichen Verfolgung wegen grober Fahrlässigkeit einmal ganz zu schweigen. Denn wer würde ihr schon glauben, dass ein Dämon – ganz zu schweigen Hexen! – an den Morden in der Mission oder an dem Feuer auf den Klippen, das zwei Nächte später ausgebrochen war, beteiligt gewesen waren? Niemand.

»Und niemand hat ihn gesehen?«, fragte sie Dr. Bertrand ungläubig, da sie sich nicht vorstellen konnte, dass ein früherer Komapatient einfach selbst das Krankenhaus verlassen konnte, ohne von irgendjemandem aufgehalten zu werden.

»Eine Schwester überprüfte vor dem Schichtwechsel um 23:00 Uhr seine lebenswichtigen Organe. Um 1:00 Uhr nachts, als die neue Schicht arbeitete, ging die Schwester, die ihre Runde machte, davon aus, er wäre für Untersuchungen abgeholt oder verlegt worden, was bei ihm ein paarmal vorgekommen war, da
sein Krankenblatt fehlte. Zwar sind Untersuchungen in der Nacht nicht üblich, aber da unser Etat so knapp ist, führe ich manche Scans um diese Zeit durch, da die Geräte eher zur Verfügung stehen. Ich hatte REM-Tests bei Mr. Cooper vorgenommen, um den Grund für sein Koma herauszufinden, und die einzige Antwort lautet, dass es psychosomatisch bedingt war. Er erlitt ein schlimmes Trauma, woraufhin sein Gehirn sich einfach abgeschaltet hat.«

Skye sprach sowohl mit der Schwester, die Coopers Bett leer vorgefunden hatte, als auch mit der, die seine lebenswichtigen Organe überprüft hatte. Außerdem noch mit jedem, der sich zwischen 0:07 Uhr und 0:27 Uhr im Gebäude befunden und Dienst gehabt hatte, während Cooper durch das Krankenhaus gelaufen war, bevor er es dann verließ. Keiner konnte sich erinnern, ihn gesehen zu haben.

Schließlich bat sie: »Wenn er hier im Krankenhaus wieder auftaucht, rufen Sie mich bitte an!« Sie schrieb ihre Handynummer auf die Rückseite ihrer Visitenkarte und reichte sie Dr. Bertrand. »Ich schreibe Cooper zur Fahndung aus, und wer immer ihn auch findet, hat ihn für medizinische Untersuchungen hierherzubringen und zu bewachen, bis ich weiß, was los ist. Sind Sie damit einverstanden?«

»Natürlich«, antwortete Dr. Bertrand.

Skye schaute auf ihre Uhr. »Verdammt, ich bin zu spät!«

Sie hatte an diesem Morgen bereits mit dem Direktor der Highschool telefoniert und ihn über den Tod von Abby Weatherby in Kenntnis gesetzt. Sie hatte bei dem Gespräch darum gebeten, vor dem Mittagessen in einer Versammlung zu allen Schülern sprechen zu dürfen. Einer von ihnen wusste bestimmt etwas, und sie wollte verflucht noch mal endlich herausfinden, was auf den Klippen wirklich passiert war – egal ob aufgrund einer übernatürlichen Ursache oder nicht.


 



Anthony jagte nichts schnell einen Schrecken ein, doch als er mehr über das Ritual erfuhr, durch das die sieben Todsünden heraufbeschworen worden waren, fürchtete er um die Menschheit.

Vertieft in die alten Texte und anderes Forschungsmaterial saß er an seinem Schreibtisch in einem der beiden Räume, die bei dem Feuer in der Mission stehen geblieben waren, hielt inne und dachte über das schlimmstmögliche Szenario nach. Die Situation war so fatal, wie sie nur hätte sein können.

Dr. Franz Lieber, ein neunzigjähriger, an den Rollstuhl gefesselter Schweizer Theologe, dem Anthony vor neun Jahren begegnet war, hatte Kopien all seiner Aufzeichnungen nach St. Michael geschickt. Soweit Anthony wusste, besaß er die einzigen Kopien; die Originale befanden sich immer noch bei Lieber, der ein so zurückgezogenes Leben führte, wie es Anthony in dieser Form noch nie untergekommen war.

Lieber bezweifelte, dass die Conoscenza immer noch existierte, doch hatte er am Anfang seiner Aufzeichnungen über das Buch geschrieben:

 



Es liegen nur sehr wenige Informationen und Gerüchte über die Conoscenza vor. Das Buch selbst hat keinen Namen, es erhielt ihn von Bischof Paulo Giovanni vom Orden St. Michael um 1520. Davor wurde es auch das »Buch der Erkenntnis« und das »Buch des Todes« genannt – je nachdem, ob der Sprechende ein Zauberer oder einer der Gerechten war.

Die Conoscenza wurde höchstwahrscheinlich während eines tödlichen Rituals 1698 in Frankreich vernichtet, wo es einen mächtigen Hexenzirkel gab, angeführt von der Hohepriesterin Tara Rafferty und ihrem Lebensgefährten Detrich Ehrenbach. Weder Rafferty, Ehrenbach oder die Mitglieder des Hexenzirkels noch die sechs Priester und Dämonenjäger von St. Michael überlebten. Alles, was sich in der Nähe des Ortes befand, wurde vernichtet – ausgelöscht.
Bis heute glauben einige, es würde dort spuken oder das Gelände sei verflucht. Sämtliche Versuche, auf dem entweihten Boden zu leben, endeten in Gewalt.

 



Obwohl Lieber nicht daran glaubte, dass die Conoscenza immer noch existierte, wusste er viel über deren bösen Inhalt. Sie war ein Grimoire – ein Buch der Zaubersprüche. Einige Gelehrte glaubten, es wäre über Jahrhunderte hinweg von mehreren Generationen von Zauberern erstellt worden, und die daraus stammenden Zaubersprüche hätten zunehmend an Kraft gewonnen. Andere meinten, das Buch wäre vor vielen tausend Jahren im Zeitalter von Moses in einer alten Sprache verfasst worden, die ohne dämonische Hilfe nicht verstanden werden könnte. Und noch andere, wie auch Pater Philip, glaubten, das Buch wäre nur ein paar Generationen nach dem Sündenfall in der Sprache der Gefallenen Engel mit Dämonenblut geschrieben worden und könnte außer von einigen vom Teufel persönlich Auserwählten nicht gelesen werden.

Als sicher aber galt, zumindest nach Anthonys fünfstündigen intensiven Nachforschungen, dass das Ritual, durch das die sieben Todsünden auf der Erde freigelassen worden waren, in der Conoscenza enthalten war.

Er musste allerdings noch eine Theorie finden, um sie wieder zurückzuschicken. Lieber meinte:

 



Bei einer Freilassung der Sieben kann als gesichert gelten, dass sie sich laut der Sagen zerstreuen und weit voneinander entfernt ausbreiten werden. Rein logisch betrachtet müssten sie zwar zusammen stärker sein, doch gewinnen sie in der Tat durch die übernatürliche Vereinigung mit Menschen an Stärke. Sie können nicht gemeinsam um ein und dieselbe Person kämpfen, da das Opfer sterben würde, ohne dem Dämon Energie zu verleihen. Das scheint im Gegensatz zu der These zu stehen, gemeinsam stark zu
sein, doch die Sieben sind untereinander ebenbürtig und können nicht denselben Raum miteinander teilen, ohne dass sich das verheerend auf sie und die Menschen auswirkt. Sie suchen die Schwachen und werden von der Sünde angelockt, die ihnen noch mehr Stärke verleiht. Wollust findet Wollust, Habgier findet Habgier. Je länger sie frei sind, desto mächtiger werden sie.

Die Sieben sind keine Dämonen, die mit den üblichen, traditionellen Ritualen des Exorzismus ausgetrieben werden können, da sie keinen Körper in Besitz nehmen müssen, um zu überleben. Sie sind Geister. Sie lachen den Gläubigen ins Gesicht und fügen sich nicht den Befehlen derer, die sie heraufbeschworen haben. Sie sind Trickster der Hölle, Gefallene Engel, Engel der höchsten Ordnung, die während des Großen Kampfes auf die Erde stürzten. Großes Übel, wem die Sieben auf der Erde begegnen!

 



Anthony hatte zwei wichtige Dinge erfahren.

Erstens, warum Fionas Ritual bei den Ruinen auf den Klippen stattgefunden hatte. Er las in einem handgeschriebenen Tagebuch eines Absolventen von Olivet, das fast dreihundert Jahre alt war und somit aus dem Zeitraum stammte, als die Conoscenza angeblich vernichtet worden sein sollte:

 



Die schützende Schranke zwischen Erde und Unterwelt wird durch die Orte geschwächt, an denen im Kampf zwischen Gut und Böse, zwischen Himmel und Hölle, Blut der Gerechten vergossen und auch ein Mensch geopfert wird. Eine furchtlose Zauberin kann an einem solchen Ort durch das richtige Ritual, die passende Ausbildung, Begierde und Macht ein Tor für die Dämonen öffnen, durch das sie schlüpfen können.

Einige Zauberinnen glauben, sich zwischen der dämonischen und unserer Welt frei bewegen zu können – eine tödliche Annahme. Vieles muss aufeinander abgestimmt sein, damit die Elemente für ein solches Tor zusammenpassen. Im letzten Jahrhundert
entstanden nur einige wenige Zugänge, die allesamt versiegelt und gesegnet wurden. Doch wird es weitere geben. Zauberinnen werden weiterhin diese Öffnungen schaffen, wenn sich ihnen die Möglichkeit dazu bietet, und je größer ihre Anzahl, desto schwächer wird die gesamte Schwelle. Manche denken, ein großer Kampf würde anschließend auf der Erde stattfinden, bei dem das Blut der Gerechten vergossen und es zu Mord und Entweihung kommen wird. Der Kampf wird die Schranke zwischen Erde und Hölle bis in alle Ewigkeit schwächen und den Dämonen die Gelegenheit bieten, sich frei durch die Membran zu bewegen. Das Chaos wird regieren. Manche glauben, dies signalisiere die Wiederkunft des Herrn.

Manche werden warten und zusehen, wie die Zauberinnen siegen, und sie werden nichts unternehmen.

Manche, darunter auch der hier schreibende Gelehrte, glauben, dass eine solche Strategie der Untätigkeit für viele den ewigen Tod bedeuten wird.

 



Obwohl keiner der Gelehrten, deren Schriften Anthony gelesen hatte, Details über das Ritual kannte, waren sie sich alle einig, dass nicht nur eine mächtige Zauberin notwendig war, um die Sieben gemeinsam heraufzubeschwören, sondern auch zwei Opfer: ein Gefäß und eine Arca.

Das Gefäß, von Lieber auch »Schlüssel« genannt, verkörperte eine Zauberin, die ihre Macht mit der von anderen Hexen im Zirkel bündelte, um die Sieben aus der Hölle heraufzubeschwören. Da niemand einen solch heftigen geistigen Angriff überleben konnte, stellte ihr Tod ein notwendiges Opfer dar. Dafür würde ihre Seele, laut Lieber, im Jenseits eine Kraft besitzen, die – theoretisch – für die dürftige Kontrolle der Sieben eingesetzt werden könnte.

Hatte Abby Weatherby als Schlüssel fungiert? Als Mittel, um die Sieben aus der Hölle hervorzubringen? Es schien so, doch
wusste Anthony nicht genau, über welche Kräfte sie verfügt hatte. Das Einzige, was er vom Jenseits wusste und verstand, war, dass die Seelen von dort an zwei Orte wanderten: entweder durch das Fegefeuer hinauf zum Himmel oder für immer in die Hölle. Auch von Hierarchien bei Engeln und Dämonen hatte er schon gehört, aber menschliche Seelen, die über Macht in der Hölle verfügten? Das war für ihn vollkommen neu, und er fand es sehr beunruhigend.

Wenn Abby als Schlüssel eingesetzt worden war, dann musste es auch eine Arca gegeben haben.

Das musste wohl Lily gewesen sein. Das Mädchen, von dem Moira gesprochen hatte und das zu den Klippen gegangen war, um seine Cousine zu retten.

Anthony brütete über allem, was er zur Arca finden konnte – ob es sich wirklich um eine Person und nicht doch nur um einen Gegenstand handelte –, und forschte, wie sie eingesetzt wurde. Die Angaben dazu fielen um einiges spärlicher aus als zum Schlüssel, doch konnte er zwischen den Zeilen lesen, dass die Arca ein menschlicher »Behälter« war, der die Sieben gefangen hielt.

 



Die Arca muss für diesen Zweck geweiht sein. Arcas werden so wie die anderen Kämpferinnen der Unterwelt bei Ritualen empfangen. Die einen glauben, diese Menschen müssten, egal ob sie von ihrer Bestimmung wissen oder nicht, von den Gerechten geopfert werden, andernfalls würden zahlreiche unschuldige Seelen jahrelang unter den verheerenden Folgen leiden. Andere hingegen meinen, diese Menschen könnten gerettet werden. Die Wahrheit aber lautet, dass bis zum heutigen Tag noch nie jemand gerettet wurde; sobald sie von ihrer Rolle und möglichen Macht erfahren, entwickeln sie sich im Reich der Finsternis weiter. Der Reiz des Bösen ist groß, so wie die Anzahl der Lügen der Dämonen.


 



Moira O’Donnell.

Anthony schloss langsam das schwere Buch.

Keine wurde gerettet.

Pater Philip musste die Wahrheit über Moira gekannt haben, bevor Peter starb. Moira hatte sich ihn ausgesucht; sie alle wussten, dass sie eine Hexe war.

Solche Menschen … müssen von den Gerechten geopfert werden …

Anthony konnte Moira nicht ohne Grund töten, denn er war kein kaltblütiger Mörder, und eine einzelne Meinung in einem alten Buch würde eine solche Tat nicht genügend rechtfertigen. Es musste noch eine andere Antwort geben. Er würde sie herausfinden. Nicht, um Moira zu retten, sondern um sie alle zu retten.

Er runzelte die Stirn und starrte auf die Stapel ausgeblichener Bücher und Schriftstücke, die sich auf seinem Tisch in der Mission türmten. Er wusste genug über Moiras Vergangenheit, darüber, wie ihre Mutter sie dazu auserkoren hatte, als Verbindungsglied zwischen den Hexenzirkeln und der Unterwelt zu fungieren, aber was hatte es mit der Arca letzte Nacht auf den Klippen auf sich? Wenn Lily Ellis die Arca war, gehörte sie zu den nicht Geretteten.

Anthony weigerte sich, das zu glauben. Das war nicht im Sinne Gottes. Jeder konnte gerettet werden.

Niemand wurde gerettet.

Was aber nicht bedeutete, dass sie nicht gerettet werden könnten. Er öffnete einen nicht so dicken Schmöker über Dämonenfallen. Die Sieben stellten keine herkömmlichen Dämonen dar, weshalb Anthony alle Arten von Geisterfallen besser verstehen musste.

Sein Handy vibrierte, und er griff aufgeschreckt danach. Am anderen Ende meldete sich Skye.

»Arbeitest du?«, fragte sie.


»Ja.«

»Gibt es Antworten?«

»Ich bin dabei, sie zu finden. Ich brauche noch ein bisschen Zeit.«

Skye schwieg.

»Skye? Bist du noch da?«

»Rafe Cooper hat letzte Nacht das Krankenhaus verlassen. Ging einfach hinaus, kurz nach Mitternacht. Keiner hat ihn seither gesehen.«

Anthony erhob sich von seinem Stuhl. »Bist du sicher, dass niemand bei ihm war? Nach zehn Wochen im Koma?«

»Ich habe auf dem Band der Videoüberwachung gesehen, wie er allein hinausging. Er ist weg. Ich habe ihn zur Fahndung ausgeschrieben. Er muss für Tests wieder ins Krankenhaus zurück, und ich muss mit ihm wegen der Morde in der Mission reden. Er ist unser einziger lebender Zeuge.«

Anthony musste nicht zwischen den Zeilen lesen. »Und dein einziger Verdächtiger.«

»Ich glaube dir«, antwortete sie ihm auf die Frage, die er nicht gestellt hatte.

»Das klingt aber nicht so.«

»Verdammt noch mal, Anthony! Ich weiß, nicht alles in dieser Welt lässt sich durch Logik erklären, aber ich bin nun mal Sheriff dieser Stadt und muss eine Untersuchung leiten! Rafes Verschwinden trägt nicht gerade zur Aufklärung seines Falls bei.«

»Ich werde ihn suchen«, verkündete Anthony.

»Ich muss trotzdem mit ihm sprechen«, entgegnete Skye misstrauisch.

»Natürlich.«

»Sei vorsichtig!«

»Du auch, mia amore.«

»Ich fahre zur Highschool, um mit Abbys Mitschülern zu
reden. Ich hoffe, wenigstens einer von ihnen wird sich durch ihren Tod so verdammt schuldig fühlen, dass er alles ausplaudert, was er im Zusammenhang mit der gestrigen Nacht auf den Klippen weiß.«

»Wir wissen, was passiert ist«, erinnerte Anthony sie.

»Wir denken zu wissen, was passiert ist. Aber irgendjemand  – irgendein Mensch – ist auch verantwortlich für Abbys Tod, und diese Person – diese Leute – will ich im Gefängnis sehen. Für diese Tat muss jemand bestraft werden, Anthony! Irgendjemand hier auf dieser Erde. Und wenn ich mit demjenigen fertig bin, kann Gott ihn gerne haben!«





VIERZEHN

Noch bevor der Sheriff zu Beginn der Mittagspause an der Santa Louisa Highschool zu den Schülern sprach, wussten sie alle von Abbys Tod auf den Klippen. Und jeder von ihnen hatte eine Theorie parat. Einige der Gerüchte entsprachen der Wahrheit  – wie zum Beispiel, dass Abby nackt gewesen war. Andere wiederum nicht – nämlich, sie hätte sich selbst umgebracht. Doch Chris Kidd, der hinten in der letzten Reihe der Aula saß und mit seiner Hand über seinen schmerzenden Nacken fuhr, wusste wirklich, was passiert war, zumindest zum Teil.

Ari Blair, seine Freundin, hatte mit ihm darüber gesprochen.

Er hatte sich ihre Geschichte mit gemischten Gefühlen angehört, doch hatte er sich des Eindrucks nicht erwehren können, dass sie sich nicht wirklich daran erinnern konnte, was passiert war. Als sie mit ihm zwischen der ersten und zweiten Stunde vor seinem Spind gesprochen hatte, war sie seinen Fragen ausgewichen, und er hatte das Gefühl gehabt, sie würde ihn belügen. Sie behauptete, nicht betrunken gewesen zu sein, als es geschehen war, dass es aber möglich wäre, dass man ihr Drogen verabreicht hatte. Dann meinte sie noch, etwas »Jenseitiges« wäre passiert, und da dachte Chris nur noch, nun würde sie völlig durchdrehen. Er wollte nicht, dass Ari in irgendwelche Schwierigkeiten geriet – sie war die klassische Einserkandidatin und hatte von drei erstklassigen Universitäten einen Studienplatz angeboten bekommen. Er hatte ihr empfohlen, zur Polizei zu gehen, das wäre das einzig Richtige, woraufhin sie ihn küsste und in die Klasse lief. Chris war mit dem eigenartigen Gefühl zurückgeblieben, irgendwie von ihr abgekappt zu sein, und er sorgte sich um sie.


Der Direktor ging auf die Bühne und bat um Ruhe. Chris, immer noch besorgt um seine Freundin, lauschte den Worten von Mr. Lawrence und hoffte, die Polizei hätte Antworten, die mit Ari nichts zu tun hatten.

»Ich bin sicher, ihr alle wisst, dass Abigail Weatherby letzte Nacht auf den Klippen bei Cypress Point gestorben ist. Es kursieren viele Gerüchte, und Sheriff McPherson ist hier, um ihnen ein Ende zu bereiten und deshalb mit der Schülerschaft zu sprechen.

Wenn jemand über dieses Unglück reden möchte, kann er dies mit den psychologischen Betreuern tun, die beim Mittagessen, nach der Schule und auch morgen noch den ganzen Tag hier sein werden. Sicherlich werden viele von euch Abby schmerzlich vermissen.«

Der blonde Sheriff betrat entschlossen die Bühne, dankte dem Direktor und stellte sich auf das Podium. Chris hatte vergessen, dass der Sheriff eine Frau war, und sie sah für eine Polizistin zu jung und zu scharf aus.

»Danke«, sagte sie fahrig und außer Atem. »Ich bin Sheriff Skye McPherson. Ich habe vor dreizehn Jahren meinen Abschluss hier an der Santa Louisa Highschool gemacht und kann mir deshalb gut vorstellen, dass ihr euch jetzt gerade fragt, was zum Teufel hier denn bloß los ist. Ich werde euch erzählen, was ich weiß, und bitte euch um eure Hilfe.

Die näheren Umstände zu Abbys Tod sind noch nicht geklärt. Der örtliche Gerichtsmediziner und meine Dienststelle tragen gerade die Beweise zusammen, die hoffentlich zur Wahrheit führen werden, die sowohl die Gemeinde als auch Abbys Eltern verdienen.« Sie schaute mit ernstem Gesicht in die Runde.

»Abbys Leiche wurde letzte Nacht auf den Klippen außerhalb der Stadt entdeckt. Wir fanden am Tatort Spuren vor, die darauf hinweisen, dass sich kurz vor oder bis zu ihrem Tod mehr als eine Person dort befand. Wir wissen, dass dies auch ein beliebter
Treffpunkt von euch ist. Woher wir das wissen? Nun, die meisten Beamten meiner Dienststelle stammen ebenfalls von hier, und mir wurde gesagt, dass die Klippen ein beliebter Platz zum Rumknutschen sind.«

Hier und da wurde gekichert und nervös gelacht, doch der Sheriff lächelte nicht.

»Wir können zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht endgültig sagen, ob es sich bei Abbys Tod um einen Unfall oder um ein Verbrechen handelt.« Sie ließ die Worte auf ihre Zuhörer wirken, und erneut brandete Gemurmel auf.

McPherson fuhr fort: »Vielleicht war Abbys Tod ein Unfall  – verursacht durch eine Überdosis oder einen Sturz – oder hatte eine natürliche Ursache wie ein Aneurysma. Ich kann mir vorstellen, wie schlimm es sein muss, Zeuge eines Unfalltods zu sein und nicht zu wissen, was man tun soll. Da kann es schon mal vorkommen, dass man etwas Falsches macht und nachher nicht weiß, wie man da wieder rauskommt.«

Skye sah sich vorsichtig in der Runde um.

Ihre Nervosität war verflogen, ihre Stimme klang kraftvoll und sicher. »Ich will wissen, was Abby Weatherby letzte Nacht zugestoßen ist. Ich will die Wahrheit wissen! Und eins weiß ich ganz genau: Zumindest einer von euch war letzte Nacht bei Abby.«

Sie hielt wieder inne, unterbrach aber das Gemurmel durch eine entschieden vorgetragene Mitteilung: »Jeder Lehrer hat von mir einen Stoß Visitenkarten bekommen, die in der Schule verteilt ausliegen werden. Ihr könnt mich Tag und Nacht anrufen. Ich werde mich mit euch treffen und reden und unser Gespräch so weit wie möglich vertraulich behandeln. Sollte einer von euch etwas anderes gesehen haben als einen Unfall, kann und werde ich denjenigen beschützen.

Ich muss die Wahrheit herausfinden, denn das verdienen Abby und ihre Eltern!«


Der Sheriff ging von der Bühne, und Chris schaute sich zu Ari um. Sie befand sich auf der anderen Seite der Aula.

Er und Ari waren seit fast zwei Jahren zusammen. Er wusste zwar nicht, ob er sie liebte, doch konnte er den Gedanken, sie mit einem anderen Jungen ausgehen zu sehen, nicht ertragen. Und das wollten sie alle. Sie sah mit ihrem blonden Haar, den blauen Augen und großen Brüsten aber auch umwerfend aus! Und in ihrer Cheerleader-Uniform richtig scharf. Er liebte es, ihr von der Bank aus zuzusehen oder ihr den kurzen, knappen Rock auf der Ladefläche seines Pick-ups auszuziehen.

Andere Jungs wollten das auch – so wie sein bester Freund Travis. Sprach der nicht gerade mit ihr? Chris ging hinüber, musste sich aber erst seinen Weg durch die vielen Schüler bahnen, sodass Ari schon weg war, als er ankam.

Sein Kopf pochte, und er kniff die Augen zusammen, die ihm das Bild von Travis vorgaukelten, wie er Ari vögelte. Es fiel Chris schwer, dieses Bild wieder loszuwerden. Travis würde ihm so etwas nicht antun. Und Ari auch nicht. Wie kam er bloß auf solche Gedanken?

Er verließ die Aula; der feuchte Nebel und der gleichmäßige Nieselregen fühlten sich erstaunlich angenehm auf seiner heißen Haut an. Ihm ging es nicht gut; er wusste, dass es an sich besser war, vor dem Training etwas zu essen, aber nach den Neuigkeiten über Abby war ihm nicht nach Essen zumute gewesen, wofür er jetzt die Quittung bekam.

Er schaute sich um. Ein paar Schüler sprachen draußen vor der Cafeteria miteinander, die meisten aber hielten sich drinnen auf, wo es warm und trocken war.

Wo steckte Ari?

Chris ging langsam über das Schulgelände, um sie zu suchen. Als er auf den Parkplatz hinauskam, sah er, wie der Sheriff in seinen Streifenwagen stieg. Er zögerte einen Augenblick, da er Ari nicht in Schwierigkeiten bringen wollte, doch hatte sie heute
Morgen gezittert, und er wusste, dass sie ihm eine solche Angst nicht vorspielen konnte.

Er lief zu Sheriff McPherson hinüber. »Sheriff? Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«

Die Polizistin nickte. »Warum setzt du dich nicht in den Wagen, da bleibst du trocken.« Sie zeigte auf die Beifahrerseite.

Chris folgte ihrem Vorschlag und gestand dann: »Ich mache mir Sorgen um meine Freundin.«

Skye McPherson machte sich Notizen, während Chris ihr alles berichtete, was Ari ihm erzählt hatte.

 



Anthony schloss seine Bücher und die Schriftstücke in seinem Büro ein – einer der beiden Räume, die in der Mission unversehrt geblieben waren – und fuhr so schnell er konnte durch den stärker werdenden Regen. Es fühlte sich an, als hätte sich die Luft ausgedehnt; jeder Atemzug, den er machte, war kalt und nass und breitete sich in ihm aus. Die normalerweise zwanzigminütige Fahrt hinunter über die sich schlängelnde Gebirgsstraße zog sich dreißig Minuten lang hin, da die rutschige Fahrbahn ihn daran hinderte, die erlaubte Höchstgeschwindigkeit zu nutzen.

Er musste Rafe unbedingt vor der Polizei finden, um ihn auf die unvermeidbaren Fragen und Anschuldigungen vorzubereiten. Skye erledigte nur ihre Arbeit, und sie würde auch fair sein, doch Anthony wusste nicht, in welcher Verfassung Rafe war.

Sein Handy klingelte, und er sah eine Telefonnummer auf dem Display, die er nicht kannte. »Hallo«, meldete er sich kurz angebunden und behielt dabei die rutschige Straße im Auge.

»Ich bin’s, Moira. Ich bin auf dem Weg zu den Klippen, um Rafe Cooper zu finden.«

»Was?!« Er fuhr langsamer, seine Aufmerksamkeit nunmehr auf Moira und die Straße verteilt. »Was weißt du über Rafe?«

»Als ich in mein Motelzimmer zurückkam, hat Lily mir alles
erzählt. All unsere Annahmen hinsichtlich ihrer Abenteuer auf den Klippen waren richtig, außer eine überraschende Tatsache: Ein Kerl in einem OP-Kittel tauchte plötzlich auf und verursachte während des Rituals ein Riesenchaos. Meinte zu Lily, sie solle sich aus dem Staub machen, dann verschwand er. Als ich Lily ein Foto von Rafe zeigte, erkannte sie ihn.«

Anthony sagte: »Rafe verließ gestern gegen Mitternacht das Krankenhaus. Niemand hat ihn gesehen, und das, obwohl er bis zu den Klippen ging?«

»Er war zweifelsohne dort. Ich weiß nicht, wie er da hingekommen ist, aber er hat Lily gerettet. Ich werde versuchen, seine Spur aufzunehmen.«

»Vielleicht hat der Hexenzirkel ihn entführt«, überlegte Anthony. Oder umgebracht. Er trat auf das Gaspedal.

»Das glaube ich nicht.«

»Das kannst du nicht wissen!«

»Ich konnte Fionas Worten heute Morgen entnehmen, dass er fliehen konnte. Hat deine Freundin dir erzählt, dass Fiona mich umbringen wollte?«

Anthony seufzte. »Was hat Fiona gesagt?«

»Es war eher das, was sie zwischen den Zeilen sagte. Sie deutete an, jemand habe sie daran gehindert, das Ritual zu Ende zu bringen, und Lily bestätigte mir, dass Dämonen freigelassen worden wären, Rafe aber versucht hätte, sie aufzuhalten.«

»Wir treffen uns bei den Klippen!«

»Ich bin schon so gut wie dort.«

»Warte auf mich!«

»Nein, ich kann nicht bleiben. Ausgeschlossen. Es gehen hier immer noch komische … Dinge vor. Die elektrische Spannung ist hoch; ich kann die Hölle riechen. Sie ist genau hier. Ich rufe dich wieder an, wenn ich ihn gefunden habe.«

»Aber …«

»Ich habe dich nur angerufen, weil ich dir sagen wollte, was
Lily mir erzählt hat, und da gab es etwas, das ich nicht verstanden habe. Fiona nannte sie die Arca. Was zum Teufel bedeutet das?«

»Ist Lily immer noch in dem Motel? Ich muss sie wegschicken, sie beschützen. Sie schwebt in großer Gefahr.«

»Sie ist nicht mehr dort. Jareds Vater, ein Polizist, konnte ihre Spur bis zu meinem Motelzimmer verfolgen und hat sie mitgenommen. Er sagte, er würde Lily nach Hause bringen.«

»Und das hast du zugelassen?«

»Ich wollte nicht wieder ins Gefängnis, auch wenn dir das herzlich egal ist.«

»Wo wohnt Lily?«, fragte Anthony.

»Foxglove – 1300. Was bedeutet Arca?«

»Lily ist eine Geisterfalle.«

»Verflucht, wie bitte?! Menschen können keine Dämonen einfangen.«

»Könntest du vielleicht auch mal einen Satz von dir geben, ohne dabei zu fluchen?«

»Nein, verdammt noch mal!«

Anthony vermutete, dass er diesen Fluch provoziert hatte, und fuhr fort: »Sie ist seit ihrer Zeugung für diesen Zweck bestimmt. Du weißt doch sicher etwas darüber, oder?« Er hatte nicht gemein sein wollen und hätte sich schon fast dafür entschuldigt. Tat es dann aber doch nicht.

»Ihre Mutter … Anthony, Jareds Vater hat sie vor mehr als einer Stunde nach Hause gebracht! Ihre Mutter muss dem Hexenzirkel angehören!«

»Ich werde mich um sie kümmern«, versicherte Anthony. »Und du, finde Rafe!« Ihm zog sich der Magen zusammen. Er wollte Moira nicht Rafe überlassen, doch sah er keine andere Möglichkeit. Sollte Lily in die Hände des Hexenzirkels fallen, könnten sie vielleicht das Ritual vollziehen, um die Sieben wieder zu vereinen.


»Ich muss irgendwohin, wo Rafe und ich bleiben können. Mein Motelzimmer ist nicht mehr sicher. Wie wär’s mit der Wohnung deiner Freundin? Oder eine uns freundlich gesinnte Kirche hier in der Umgebung?«

Anthony dachte nach, wusste aber, dass keiner der beiden Vorschläge funktionieren würde. »Es gibt da ein Hotel an der Küste, das Santa Louisa Coastal Inn. Ich kenne den Besitzer, er ist ein Freund von mir. Ich werde ihn anrufen, ein Zimmer auf deinen Namen reservieren und ihm Bescheid geben, wann du kommst.«

»Warum können wir nicht …«

Er wusste, was sie fragen wollte. »Ich möchte mit Rafe sprechen, bevor die Polizei es tut.«

Nachdem Moira eingehängt hatte, gab Anthony Lilys Adresse in Skyes GPS ein und rief dann Pater Philip an. Ihm war egal, wie spät es in Italien war. Er war überrascht zu hören, dass der Pater schon abgereist war.

»Wann hat er sich auf den Weg nach Olivet gemacht?«, erkundigte er sich.

»Einen Moment«, sagte der Mönch. Ein paar Augenblicke später meldete sich Bischof Pietro Aretino am anderen Ende.

»Anthony, Philip fährt nicht nach Olivet. Er ist auf dem Weg nach Santa Louisa.«

»Warum? Er hat mir gesagt …«

Der Bischof unterbrach ihn. »Er hatte seine Gründe, doch er hat St. Michael noch vor dem Morgengrauen ohne seinen Begleitschutz verlassen.«

»Was?!« Angst kroch in Anthony hoch. Dass Pater Philip die Zufluchtsstätte verließ, um nach Santa Louisa zu reisen, war schon gefährlich genug, aber dass er das auch noch ohne seinen Leibwächter tat, war leichtsinnig. Sie beide wussten, dass sein Leben in großer Gefahr war. Er gehörte dem inneren Rat an und verfügte über Informationen, die nur wenige besaßen. Besonders
Hexenzirkel hätten diese liebend gerne besessen und sich darauf gefreut, sie aus einem alten Priester herauszupressen.

»Wir wissen nicht, wann genau er St. Michael verlassen hat, aber John macht sich jetzt auf den Weg. Wir hoffen, Philip noch einholen zu können, bevor …«

»Das wird schon zu spät sein! Wir stecken hier mitten in einer Krise«, schnitt Anthony ihm das Wort ab. »Die sieben Todsünden wurden freigelassen.«

»Du denkst, Santa Louisa ist das einzige Problem, mit dem wir es gerade zu tun haben?«, entgegnete Pietro tadelnd. »Unsere Reihen sind so ausgedünnt wie nie zuvor. Ich habe Rico losgeschickt, aber er muss sich um seine eigenen Leute kümmern und sie schützen, sonst ist jegliche Hoffnung verloren. Im Vergleich zu all den anderen Krisenherden hast du in Santa Louisa noch die stärkste Gruppe. Sei vorsichtig, Anthony! Gott schütze dich.«

Er hatte diesen Segen bitter nötig, wenngleich der Leitspruch von St. Michael Gott hilft jenen, die sich selbst helfen lautete.

Anthonys Aufgabe lag vor ihm. Als er endlich die tückischen Berge hinter sich gelassen hatte, gab er Gas und hoffte, nicht zu spät zu kommen, um Lily, die Arca, zu retten.





FÜNFZEHN

Within my envy, within my envy, within my envy grows

CALM, »Envy«

 


 


 



Chris konnte Ari nach der Schule nicht finden. Ein paar ihrer Freundinnen meinten, sie wäre nach der Mittagspause nicht zurückgekommen. Er versuchte, sie auf ihrem Handy zu erreichen, doch sie ging nicht ran. Er wollte ihr erzählen, dass er mit dem Sheriff gesprochen hatte, aber nicht, um sie in Schwierigkeiten zu bringen, sondern weil er sich um sie sorgte.

»Hey, Kidd, du bist spät dran«, begrüßte sein Freund Travis ihn, als Chris den Umkleideraum betrat.

Er hob kurz den Kopf und nickte ihm zu. »Einen Moment«, sagte er. Er hinterließ eine weitere Nachricht für Ari, griff dann nach seiner Tasche im Spind und lief zur Tür hinüber, wo Travis auf ihn wartete. Sie waren die beiden letzten Spieler, die noch zum Bus mussten.

Travis Ehrlich war einer der wenigen schwarzen Jungen an der Highschool, und Chris war seit dessen erstem Tag an der Schule mit ihm befreundet. Travis war in der siebten Klasse nach Santa Louisa gezogen. In der neunten Klasse war Travis fast unbemerkt in die Schulmannschaft aufgenommen worden. Talentsucher der NBA hatten sich ihn angeschaut, und die UCLA – eine der Universitäten der PAC-10-Liga – hatte ihm ein Stipendium angeboten, wo er wahrscheinlich in seinem ersten Studienjahr spielen würde.

Das Einzige, woran Chris an diesem Tag denken konnte, war, Travis zu beneiden, hatte er doch alles, was er wollte – und war er nicht auch ständig während der Versammlung um Ari
herumgegeistert? Warum hatte Ari die Schule so früh verlassen?

Er schüttelte den Kopf, da die Kopfschmerzen, die ihn schon den ganzen Tag plagten, immer schlimmer wurden.

»Wie geht’s?«, fragte Travis. »Bist du in Form?«

»Klar.«

»Siehst aber nicht danach aus.«

Chris knuffte ihn freundschaftlich. »Blödmann!«

Chris hatte genau wie Travis ein Stipendium. Warum machte er sich so verrückt, weil Travis in der PAC-10 spielen würde? Er war doch glücklich mit seinem eigenen Stipendium.

Travis hatte ein besseres. Mistkerl!

»Chris?«, meinte Travis.

Er grinste. »Hab nur Spaß gemacht.«

»Der Trainer ist sauer. Schau dir sein Gesicht an – rot wie ’ne Tomate!«

»Jetzt komm, Sahneschnitte, wir müssen los!« Chris klopfte Travis auf den Rücken, und sie liefen zum Bus, der sie zu ihrem Auswärtsspiel bringen würde.

»Pass auf!« Travis packte Chris an seinem T-Shirt und zog ihn hastig zu sich. Ein Ford Mustang im klassischen Hellrot raste über den Parkplatz und wäre Chris fast über die Füße gefahren.

»Mann, was geht denn hier ab?!«, regte Chris sich auf. »Das ist doch der Wagen von Mr. Ayers.«

»Der sitzt aber nicht drin. Sieht aus wie Ms. Peterson.«

»Ms. Peterson? Die Bibliothekarin?« Er schaute dem Mustang hinterher, als dieser zu schnell und zu eng in die Kurve fuhr, dabei ein Stoppschild streifte und noch nicht einmal abbremste. »Vollkommen bescheuert!«

Travis schüttelte den Kopf, während sie in den Bus stiegen. »Ich schwör dir, heute Morgen sind sie alle eigenartig!«


 



Das Haus der Familie Ellis befand sich an einer Kreuzung, an der drei Straßen aufeinandertrafen, was auf die Wichtigkeit des Ortes schließen ließ.

Wäre dies das einzige Anzeichen gewesen, hätte Anthony vielleicht nicht weiter darüber nachgedacht, doch gab es noch mehr. Dezente Hinweise, nur zu verstehen von denen, die sich mit Zauberei auskannten.

So wie Moira.

Er verdrängte den Gedanken an die Giftspritze aus seinem Kopf. Seine Entscheidung, Rafe nicht gemeinsam mit Moira auf den Klippen zu suchen, hatte er bereits bereut, gab er ihr doch so indirekt zu verstehen, er hätte nichts dagegen, dass sie ihn unter ihre Fittiche nahm, während er insgeheim fürchtete, ihre Art von »Schutz« könnte seinen Bruder möglicherweise töten.

Oder etwas noch Schlimmeres als das.

Anthony lief durch den Vorgarten, dessen Weg mit moosigen Kalksteinen gepflastert war und in dem es von Kräutern, Pflanzen und Blumen nur so wimmelte, die in der Zauberei verwendet wurden. Noch auffälliger war jedoch, dass sie auf eine bestimmte Art und Weise angeordnet waren, um das Haus und seine Bewohner vor bösen Geistern zu schützen. Einige eher harmlose Hexen – solche, die ohne böse Absichten Zauberei ausprobierten – hätten möglicherweise versucht, so ihr Haus gegen Unheil zu schützen, eine vermeintlich gläubige Christin und fleißige Kirchgängerin jedoch hätte so viel Aufwand nicht betrieben, sondern eher das gute, althergebrachte und wirkungsvolle Kreuz benutzt.

Anthony blieb nichts anderes übrig, als den Weg weiterzugehen, während seine Befürchtungen sich bestätigten und sogar wuchsen. Es war mehr als nur Lilys Leben in Gefahr. Sollte die Arca sich in den Händen des Hexenzirkels befinden, könnten sie das Ritual noch einmal vollziehen, um die Dämonen unter ihre Kontrolle zu bringen und sie nach Belieben einzusetzen.


Er zögerte. Wäre die Arca in seinen Händen, könnte er die Sieben einfangen und Zeit gewinnen, um das Gebet zu finden, das sie wieder in die Hölle zurückbeförderte.

Dabei könnte Lily sterben.

Dabei würde Lily sterben.

Dennoch könnte darin seine einzige Alternative bestehen. Er schob den Gedanken beiseite. Was hatte Pater Philip ihm eingebläut? Der Mensch hat immer Vorrang, und seine Opferung bleibt immer Mord, egal wie triftig der Grund dafür auch sein mag.

»Es ist eine Sache, edel zu sein und sein Leben für das seiner Brüder zu geben«, hatte der Pater einmal gesagt, »aber eine andere, Unschuldige zu opfern, selbst wenn es sich für das übergeordnete Wohl zu lohnen scheint. Der äußere Schein kann trügen.«

Anthony musste Lily vor den Fängen des Hexenzirkels retten; dann könnte er weiter nach einer Lösung suchen, in der Lily Ellis nicht als Dämonenfalle fungieren würde.

Er steckte die Hände tief in die Taschen seines Regenmantels und spürte den Griff seines heiligen kreuzförmigen Dolches, der eine beruhigende Wirkung auf ihn ausübte. Er fühlte bereits die Feuchtigkeit des Nebels, als er die Holzstufen zu der breiten Veranda des restaurierten viktorianischen Hauses hochstieg. Das Dach schützte ihn zwar vor dem Regen, doch stellten seine Nackenhaare sich bereits auf. Er klopfte an die Tür, trat einen Schritt zurück und schaute sich um. Irgendetwas verursachte ihm ein unangenehmes Gefühl.

Er sah nach oben. Das Holz dort war anders, etwas heller. Er blickte auf die große Fußmatte hinunter, ging einen Schritt zurück und hob sie an einer Ecke an.

Eine Dämonenfalle war in das Holz darunter eingeätzt worden, und sicherlich befand sich eine noch größere unter dem neueren Holz über ihm. Sie dienten dazu, das Haus gegen böse Geister zu schützen. Alle Eingänge waren mit Fallen – Schranken
 – versehen. Anthony kannte sich zwar nicht gut mit Zauberei aus, doch steckten hinter diesen Fallen noch andere Absichten. Er wollte gerade Moira anrufen, da hörte er Schritte hinter der Tür.

Sie wurde geöffnet. Anthony konnte durch das dichte Fliegengitter nur den Umriss einer Frau erkennen, die um einiges kleiner war als er. Sie war kein Teenager mehr, ihr blondes Haar war hochgesteckt, und sie trug ein langes Kleid.

Sie stellte fest: »Sie sind nicht von der Polizei hier in Santa Louisa.«

Anthony schaute sich um, er hatte fast vergessen, dass er den ganzen Tag Skyes Wagen gefahren war.

»Ich heiße Anthony Zaccardi, und ich …«

»Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind hier nicht willkommen.«

»Entschuldigen Sie, aber ich möchte nur …«

»Stellen Sie sich nicht dumm! Es gibt nur einen Grund, warum Sie hierhergekommen sind: Sie wollen meine Tochter!«

Entschlossen und grimmig trat Anthony einen Schritt nach vorn. Leise ermahnte er die Hexe: »Sie wissen nicht, worauf Sie sich da einlassen!«

Ein helles, abfälliges Gelächter erschallte. »Ganz im Gegenteil  – Sie wissen das nicht! Gehen Sie, oder Sie werden es noch bereuen!«

Mit Wut im Bauch lief Anthony die Veranda hinunter durch den Vorgarten, den links und rechts Myrrhe, Lavendel und Bilsenkraut säumten, zurück zu Skyes Wagen. Elizabeth Ellis gehörte zu Fionas Hexenzirkel und war äußerst gefährlich. Sie genoss hohes Ansehen in der Stadt. Niemand würde glauben, sie hätte bei der Opferung ihrer Tochter die Finger mit im Spiel.





SECHZEHN

Das einzige Geräusch stammte von dem heftigen Wind, der Moira ins Gesicht blies, während sich der feuchte Nebel in ein Nieseln und das Nieseln in peitschenden Regen verwandelte. Wenn sie allerdings richtig hinhörte, konnte sie noch das Meer hören, wie es unterhalb der Klippen gegen die Felsen schlug. Und wenn sie ganz genau lauschte, vernahm sie auch die Schreie. Sie wusste nicht, ob die panischen Bitten real waren oder nur in ihrer Vorstellung existierten, ob oben auf der Erde oder darunter.

Sie stand ein paar Meter von dem rituellen Kreis entfernt und starrte darauf. Obwohl er durchbrochen worden war, lag immer noch ein Rest Magie über ihm. Ein Rest Böses. Der faulig-süße Duft von Schwefel vermischte sich mit Moder und Schmutz. Doch es war kein Dunst, der über dem Boden lag, sondern Dampf. Hitze stieg aus der Erde empor.

Während Moira weiter auf den Kreis starrte, sah sie einen brodelnden Strom blutroten Feuers unter der Oberfläche.

Sie wandte sich von dem Bild ab, ihr Herz raste, die Spannung in der Luft war unnatürlich, fast unwirklich, und sie war sich nicht sicher, ob es sich bei dem, was sie sah, um etwas Reales oder eine Einbildung, eine Vision oder puren Wahnsinn handelte.

Sie lief zu Jareds Pick-up zurück, schlug mit den Händen auf die Motorhaube, die immer noch warm war, atmete tief ein und riss sich zusammen.

Angst konnte durchaus eine gesunde Reaktion darstellen, doch zu viel davon war tödlich.

Moira hob den Kopf, schaute in den grauen Nachmittag hinein und wusste, dass dort oben irgendwo der Himmel war,
doch sie sah nichts weiter als eine helle, schattenlose, unwirkliche, öde Wand.

Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, als sie rief: »Ich möchte keine Märtyrerin sein!« Das lange Haar, das sich aus dem am Morgen eilig zusammengebundenen Zopf gelöst hatte, wehte ihr ins Gesicht. »Ich möchte nicht zusehen, wie Menschen sterben!«

Sie schluckte ihre Tränen hinunter, ballte ihre Hände zu Fäusten und hätte am liebsten jemanden geschlagen, um ihren Schmerz und ihre Wut an irgendetwas auszulassen. Rico hatte ihr beigebracht, entweder ins Fitnessstudio zu gehen oder zu laufen, aber sie wollte ihren inneren Kampf nicht an einem Sandsack auslassen oder zehn, zwanzig oder noch mehr Meilen laufen, bis ihr die Beine wehtaten, die Lungen brannten und sie sich übergeben musste. Sie lief schon ihr ganzes Leben lang. Damit hatte Anthony Zaccardi recht: Sie lief und lief und lief und stellte sich nie der Wahrheit.

Sie war verflucht. Sie würde sterben.

»Ich möchte nicht sterben«, flüsterte sie.

Moira wandte ihren Blick den Ruinen zu, diesmal aus einiger Entfernung. Das Haus hatte ungefähr hundert Meter vom Rand der Klippen entfernt gestanden. Dort hatte das Feuer vor zwei Monaten die Hintertür zur Hölle geschaffen und die Dämonen freigelassen. Sie kannte sich ein wenig damit aus, wie man Tore erschuf. Es war ein schwieriges und äußerst gefährliches Unterfangen, doch Fiona und ihre Jüngerinnen versuchten sich regelmäßig darin – und waren häufig auch erfolgreich dabei –, die dünnen Membranen zwischen Erde und Hölle herzustellen.

Moira runzelte die Stirn. Warum hatte Anthony nichts unternommen, um das Tor zu schließen? Immerhin lebte er schon seit Monaten hier in Santa Louisa und wusste, was bei den Ruinen passiert war – und als Dämonologe konnte er ja wohl nicht übersehen haben, was ganz offensichtlich auf der Hand lag. Vielleicht war sie sich des Bösen aber auch nur krankhaft bewusst,
da sie so lange damit hatte leben müssen. Oder sie besaß nichts weiter als ein schwarzes Herz – unnachgiebig, befleckt und verflucht.

Der Rand des Festlands sah durch den Nebel gespenstisch und unwirklich aus. Sie kannte den Ablauf der Rituale und konnte sich Fiona und ihr Gefolge gut vorstellen, wie sie aufgeregt, überheblich und ängstlich zugleich den Kreis entwarfen und sich schützten.

Lilys Beobachtungen während des Rituals waren von ihrer Unkenntnis beeinflusst. Doch obwohl sie sich in den Praktiken von Hexenzirkeln oder der Wirkungsweise von Dämonen nicht auskannte, waren ihre Angaben zu dem, was sie gesehen hatte, eindeutig gewesen. Etwa wie die Dämonen aus Abbys Körper gedrungen waren, während diese sich mehrere Zentimeter über dem Altar erhoben hatte. Abby bildete ein wichtiges Teil des Puzzles, um die Dämonen aus dem Tor heraufzubeschwören.

Lily hatte darauf bestanden, schwarze Wolken außerhalb des Kreises gesehen zu haben. Doch hatte es zwei Kreise gegeben, einen Doppelkreis, und diesen hatte Lily möglicherweise nicht bemerkt. Was war mit den Hexen innerhalb des Doppelkreises gewesen? Wie waren sie geschützt worden? Und wie hatte Raphael Cooper das Ritual stören können?

Moira schüttelte frustriert den Kopf. So viele Fragen, zu wenige Antworten.

Sie war allein und hatte Angst. Vielleicht hätte sie Anthony doch bitten sollen, sie zu treffen. Einsamkeit war für sie nichts Neues – sie war die meiste Zeit ihres Lebens allein gewesen, doch seit der Nacht von Peters Tod war ihre Verzweiflung noch nie so groß gewesen. Sie wusste nicht, wem sie in diesem Kampf vertrauen konnte. Und diejenigen, denen sie vertraute – wie Anthony Zaccardi –, wollten nichts mit ihr zu tun haben. Hassten sie. Machten sie für Dinge verantwortlich, an denen sie nicht schuld war. Und für Dinge, an denen sie schuld war.


Die Hölle brodelte hier in Santa Louisa. Ein Krieg stand bevor. Moira hatte ein paar der früheren Kämpfe miterlebt, andere kannte sie nur vom Hörensagen; die meisten von ihnen hatten stattgefunden, als sie noch nicht einmal geboren war – einige davon kamen dem, was ihnen bevorstand, sehr nahe.

Auch wenn es Moira gelänge, Fiona aufzuhalten, würde eine andere Zauberin deren Platz einnehmen. Es gab immer noch genügend von ihnen, die nur auf ihre Chance warteten, die lernten und übten und nach einer Lücke suchten, um die Macht zu ergreifen und den Dämonen die Herrschaft abzuringen. Es war gleichermaßen mitreißend und tödlich, süchtig machend und gefährlich.

Um ihr Ziel zu erreichen, hatte Fiona die Hexenzirkel und Zauberinnen vereint. Sie hatte sie überzeugen können, nur gemeinsam stark zu sein. Und damit hatte sie recht gehabt. Je größer ihre Herrschaft wurde, desto mehr Hexenzirkel schlossen sich ihr an, ein nicht enden wollender Kreislauf, der unterbrochen werden musste.

Moira fühlte sich wie ein entbehrlicher Bauer auf einem Schachbrett, zuerst benutzt von ihrer Mutter seit dem Tag ihrer Zeugung und danach vom Orden St. Michael. Auch dem war es egal, was mit ihr geschah. Das wusste sie, tief in ihrem Innern. Sie wollten nichts weiter als eine Waffe gegen die wachsende Vorherrschaft von Fiona O’Donnell und den zahlreichen Hexenzirkeln, die sie anführte – und diese Waffe stellte Moira dar.

Manchmal wünschte sie sich, sie hätte ihre Mutter gewähren lassen und sich geopfert.

Manchmal wünschte sie sich, sie könnte einfach für immer verschwinden.

Meistens wünschte sie sich, nicht geboren worden zu sein.

Ihre Augen brannten von den nicht vergossenen Tränen.

Selbstmitleid ist etwas für die Schwachen; Bedauern für die Hoffnungslosen.


»Halt den Mund, Rico!«, flüsterte Moira.

Gott mochte sie vielleicht im Stich gelassen haben, aber das Böse würde nicht über sie siegen. Wenn sie Fiona unterläge, dann wären sämtliche Opfer, die Peter erbracht hatte, umsonst gewesen. Sein Tod wäre vergebens gewesen. Der Kreislauf würde sich wie bei einer brutalen Geschlossenen Gesellschaft wiederholen. Sartre hätte sich vielleicht an dem endlosen Spiel erfreut, dessen Schluss zwar sicher, aber unbedeutend ist.

Peter.

Sie ging auf dem sandigen Boden in die Knie, ihr Körper bebte vor unterdrücktem Leid. Tränen, vermischt mit Regen, fielen auf die steinige Erde.

»Das ist nicht fair!« Moira schlug mit ihren Fäusten auf den Boden. Sie vermisste ihn so sehr! Ihre Stimme versagte, und sie schob gedankenverloren ihr Haar aus dem Gesicht.

Sie starrte auf den Boden und bemerkte ein Symbol. Es war verwischt und durch den Regen fast nicht zu sehen. Sie kroch ein, zwei Meter nach vorn und berührte es an den Stellen, wo es noch deutlich zu erkennen war.

Es war während des Rituals durcheinandergebracht worden, doch riss seine Entdeckung Moira aus ihrer Apathie. Sie wusste genau, was mit ihr los war.

Allmählich rappelte sie sich hoch und schaute sich um. Der Regen fiel langsam, aber beständig, und sie war bereits klatschnass, aber weder das noch die Kälte, die bis zu ihren Knochen durchdrang, machten ihr etwas aus. Über diesem Ort lag das Böse. Das hatte sie Anthony bereits klargemacht. Sie hatte bisher hier nur dumm herumgestanden und, außer sich selbst zu bemitleiden und unentwegt über ihre Probleme nachzudenken, nichts getan.

Trägheit.

Eine der sieben Todsünden.

Sie blickte auf ihre Uhr. Stunden waren vergangen. Es war
fünf, das Licht hatte sich bereits verändert, und in diesem Moment begriff Moira, in welch fürchterlicher Gefahr sich Santa Louisa – und die gesamte Welt – befand, jetzt, da die Sieben frei herumliefen.

Als sie erkannte, was mit ihr geschehen war, wurde ihr Kopf wieder klar. Nass bis auf die Haut schimpfte sie mit sich selbst, fasste aber einen Entschluss. Sie war hierhergekommen, um Rafe Cooper zu finden, und nichts auf der Welt würde sie davon abhalten.

 



Nachdem sie den Mustang von Frank gestohlen hatte, fuhr Bea Peterson, die Bibliothekarin der Highschool, rechts an den Straßenrand und nahm das Verdeck herunter. Ihr war der Regen egal. Auch dass er die wunderschön restaurierten Sitze oder den roten Teppich ruinieren würde. Sie wollte mit offenem Verdeck fahren.

Genauso wenig störte sie, dass sie mit ihrem dünnen Wollpullover, den sie in der Bibliothek aufbewahrte, falls sie dort fror, für den Regen nicht richtig angezogen war. Ihr grau meliertes Haar kräuselte sich von der Feuchtigkeit und dem Wind, und die vom Regen schweren, lockigen Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Ihr üppig aufgetragenes Make-up verlief und machte aus ihr – der einigermaßen attraktiven, übergewichtigen Bibliothekarin mittleren Alters – einen traurigen Clown. Mancher hätte sie mit ihrem rasenden Blick, in dem etwas weitaus Unheimlicheres und Wilderes leuchtete, als jemand in der Schule es von der netten Bea Peterson erwartet hätte, auch für verwirrt halten können.

Bea fuhr ohne Bedenken und ohne Bedauern. Unbekümmert und zielstrebig jagte sie die Kurven der Küstenstraße entlang und lachte dabei. Wenn der Wagen rutschte oder die Räder auf dem engen, sandigen Seitenstreifen durchdrehten, jauchzte und schrie sie, als säße sie in einer Achterbahn in einem Vergnügungspark. Diese Straße fuhr man im Regen nur, wenn es
sich nicht vermeiden ließ. Die wenigen Autos, die ihr entgegenkamen, hupten, weil sie so rücksichtslos fuhr, aber sie lachte nur. Sie wussten nicht, wie Freiheit sich anfühlte. Und auch nicht, welches Vergnügen es bereitete, einen Oldtimer wie diesen zu fahren. Der ihr gehörte!

Kurz bevor sie die Grenze zwischen den Bezirken Santa Louisa und San Luis Obispo erreichte, hielt Bea den Mustang mitten auf der Spur an. Sie starrte in Richtung Meer, konnte es aber durch den dichten, feuchten Nebel nicht sehen. Ihr Herz raste. Sie wollte Frank ihr Auto nicht zurückgeben, was sie aber tun müsste, würde sie wieder zur Schule zurückfahren. Außerdem wäre er wütend, weil der Innenraum jetzt nass war und Bea einen Kratzer an der Tür verursacht hatte, als sie zu schnell abgebogen war.

Sie hatte sein Gesicht im Rückspiegel gesehen, als er hinter dem Wagen hergelaufen war, während sie davonfuhr. Ihr gefiel, wie schockiert, wütend und traurig er dabei gewirkt hatte. Sie runzelte die Stirn. Warum eigentlich? Warum war sie so glücklich darüber, dass es Frank schlecht ging?

Sie atmete kurz und stoßweise, als sie die letzte Stunde von dem Zeitpunkt an Revue passieren ließ, als Frank auf den Parkplatz gefahren war, sie nach dem Schlüssel seines Wagens – ihres Wagens – gegriffen hatte, davongefahren war und ein anderes Auto beim Abbiegen aus der Stadt gestreift hatte, bis hin zu dem Moment, als sie das Verdeck heruntergenommen und anschließend fast hundertzwanzig Kilometer auf der Küstenstraße zurückgelegt hatte. Rücksichtslos. Verrückt.

Sie verstand nicht, warum sie das getan hatte, nur dass sie dieses Auto hatte haben wollen. Diesen Mustang. Er hatte ihr gehören müssen. Der Drang danach war so stark, so übermächtig gewesen, dass sie an nichts anderes hatte denken können.

Sie musste zurückfahren. Sich entschuldigen. Vielleicht würde Frank sie verstehen. Vielleicht würde er ihr verzeihen.


Nein.

Bea weinte. Der Wagen erinnerte sie daran, wie es hätte sein können, an die Entscheidungen, die sie getroffen hatte – die richtigen und die falschen.

Das ist jetzt dein Wagen.

Fahr zurück!

Fahr weiter!

Die Kurve vor ihr war so scharf, dass sie direkt im Meer landete, wenn sie geradeaus fahren würde. Unten auf den Felsen.

Sie werden dir das Auto nicht lassen. Sie werden es Frank zurückgeben, und du wirst verhaftet. Wirst deine Arbeit verlieren. Vielleicht ins Gefängnis kommen.

Sie werden dir das Auto nicht lassen.

Sie werden dir dein Auto wegnehmen.

Bea stellte das Automatikgetriebe wieder auf Fahrmodus, trat das Gaspedal durch und hob ab … hob ab von den Klippen. Sie hielt sich am Lenkrad fest, während ihr Körper vom Sitz gezogen wurde – der alte Mustang besaß keine Sicherheitsgurte. Und dann flog sie. Flog, fiel und hörte die sich brechenden Wellen, sah sie aber nicht. Der salzige Dunst drang zu ihr herauf und fing sie ein.

Sie schlug auf einem hervorstehenden Stein auf, ihr Körper prallte davon ab und stürzte ins Wasser, wo er gegen weitere Steine stieß.

Doch da war sie bereits tot.





SIEBZEHN

Lonely, lonely, lonely – your spirits sinkin’ down
 You find you’re not the only stranger in this town

BILLY SQUIER, »Lonely is the Night«

 


 


 



Moira bremste Jareds Wagen ab und kroch im Schneckentempo ans Ende der engen Straße. Obwohl die Scheibenwischer unentwegt hin- und hergingen, war die Sicht so schlecht, dass sie nicht genau wusste, ob sie noch in die richtige Richtung fuhr.

Dann sah sie das vom Wetter ausgebleichte zerbrochene Schild.

LLKOMMEN IM P AC GE RESO O ETS


Ihr Herz raste, als sie erkannte, dass es sich um ein verlassenes Motel oder eine Art von Unterkunft handelte, die aus einzelnen, mit Brettern zugenagelten Hütten bestand. Sie nahm den Fuß leicht von der Bremse, sodass der Wagen weiter auf der Straße nach vorn rollte, die sich in einen Kiesweg mit kleinen Büschen darauf verwandelte. Auf einem Schild an der ersten Hütte stand geschrieben:


Eigentum des kalifornischen Staates
 Betreten verboten


Die verlassenen Hütten schienen allesamt aus einem einzigen Zimmer mit Blick auf das Meer zu bestehen, weit weg von der Hauptstraße und durch die Bäume verdeckt. Im Dunkeln war
Lily vielleicht einfach an ihnen vorbeigelaufen, ohne sie zu bemerken. Ein perfekter Ort, um sich zu verstecken.

Moira hielt den Pick-up an, stellte den Motor ab und ging vorsichtig über den mit Unkraut zugewucherten Hof, der in der Mitte lag. Die Hütten standen ungefähr zehn bis fünfzehn Meter entfernt. Das Gelände war durch die Zypressen und Eukalyptusbäume vor Blicken geschützt. Nur ein paar Hundert Meter weiter weg befand sich die Haupteinfallstraße zu den Bergen – jene Zufahrtsstraße, die Lily gefunden hatte –, doch diese Hütten entdeckte man nur, wenn man wusste, dass es sie gab.

Moira stolperte über Baumwurzeln und verfing sich in den Blättern eines dornigen Busches.

»Verdammt!« Sie zog zwei dünne Stacheln aus ihrer rechten Hand, während sie sich wieder aufrichtete. Sie zitterte unkontrolliert, die nassen Kleider klebten an ihr, genau wie das vom Regen schwer gewordene Haar auf ihrem Rücken. Am liebsten wäre sie zu dem warmen Auto zurückgekehrt und in ihr mieses Motel gefahren, um zu schlafen.

Sie glaubte zwar nicht an Glück, dennoch jagte ein Adrenalinstoß durch ihren Körper, als sie daran dachte, welches Glück sie doch hatte, diesen Ort gefunden zu haben. Sollte Rafe Cooper tatsächlich hier sein? Könnte das, rein logisch betrachtet, möglich sein? Vielleicht. Dennoch … das Ganze fühlte sich für sie nach einem eigenartigen Zufall an. Sie mochte es nicht, manipuliert zu werden, weder von Menschen noch von übernatürlichen Wesen.

»Es gibt immer Zeichen, es gibt immer eine helfende Hand. Es geht darum, die Zeichen zu verstehen und die Hilfe anzunehmen, was für alle schwierig ist – auch für dich. Und wenn du die Wahrheit nicht erkennst, dann werden deine Voreingenommenheit, deine Angst, deine Überheblichkeit und deine Unwissenheit dich umbringen.«


»Halt deinen Mund, Rico!«, murmelte Moira wieder. Sie wünschte sich, nicht von ihm ausgebildet worden zu sein, da sie seine verdammten Standpauken einfach nicht aus ihrem Kopf bekam. Sie schob ihre Besorgnis – den Gedanken, dass es sich bei diesem Ort um ein Zeichen handeln könnte, dem sie unwissentlich gefolgt war – beiseite und passierte die Hütten.

Sie standen seit Jahren leer und waren allesamt baufällig. Die Türen waren mit Schlössern verriegelt. Dennoch schien die drittletzte in der Reihe anders zu sein. Sie starrte zu der Hütte, neigte ihren Kopf seitlich und blinzelte durch den Nebel.

Sie näherte sich vorsichtig der Hütte und schritt langsam darum herum.

Dann erkannte sie, was sie hatte stutzig werden lassen.

Das Holz an der Eingangstür war nur ganz wenig abgesplittert, doch das helle Stück leuchtete in dem verwitterten Türrahmen.

Der Türriegel befand sich immer noch über dem Knauf, doch der Türpfosten war zerbrochen. Moira zögerte. Stammte das von einem Menschen oder einem Besessenen? Sie wusste zwar nicht, was mit Raphael Cooper los war, konnte jedoch kein Risiko eingehen. Sie nahm eine Kette mit einem großen Kreuz aus einer der tiefen Innentaschen ihrer Jacke und hängte sie sich um. Dann zog sie die Beretta aus ihrem versteckten Taschenhalfter.

Kein Anzeichen, dass sich jemand bewegte oder sie beobachtete. Sie stellte all ihre Sinne auf Empfang, hörte, spürte die Atmosphäre um sich herum. Keine Spannung in der Luft. Kein Geruch von Schwefel oder verfaulendem Fleisch. Keine übermäßige Hitze aus einem der Höllentore, auch kein eiskalter Schauer durch die Anwesenheit von Geistern. Nichts. Das bedeutete aber nicht, dass ihr Wagen nicht doch die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte oder Cooper durch eine Ritze der verbarrikadierten Fenster sehen konnte – sollte er sich in
der Hütte befinden. Sie glaubte nicht daran, dass er gefährlich war – hatte er doch Lily das Leben gerettet und Fiona aufgehalten  –, aber Moira konnte sich keinen Fehler leisten.

Sie drückte fest gegen die Tür, und ein dicker Holzsplitter fiel auf den Boden, als sie aufsprang.

Moira konnte eine ausgeräumte Kochnische auf der rechten Seite und eine Tür ganz hinten ausmachen. Während ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten – das einzige Licht kam von dem immer dunkler werdenden Grau des Himmels –, sah sie einen Mann in einem OP-Kittel zusammengekauert in der äußersten Ecke des leeren Zimmers sitzen.

Sie näherte sich ihm vorsichtig und sprach ihn an: »Cooper? Raphael Cooper?«

Er bewegte sich nicht. Sie blinzelte, ihre Kette mit dem Kreuz baumelte zwischen ihnen, und sie prüfte seinen Puls, der deutlich zu spüren war. Sie atmete erleichtert aus.

»Was ist Ihnen gestern Nacht zugestoßen?«, fragte sie ihn flüsternd.

Sie zog eine Taschenlampe heraus, schaltete sie ein und stellte sie mit dem breiten Griff auf den Holzboden. Der Lichtstrahl erhellte den ganzen Raum wie eine Laterne. Coopers OP-Kittel war zerrissen. Ihm war kalt; er hatte sich zusammengekauert, um sich zu wärmen. Dennoch war sein Gesicht, auf dem die Bartstoppeln eines Tages zu sehen waren, schweißbedeckt. Sein Haar, das von der Feuchtigkeit klamm war und sich an den Spitzen kräuselte, war länger als auf dem Bild. Während sie ihn anschaute, begann sein Körper zu zittern, und er rief eine Art von Befehl.

Er sprach Spanisch, eine Sprache, die Moira zwar kannte, aber mehr als in ihren Grundzügen nicht verstand. Er fuhr mit einer gleichzeitig ängstlichen und befehlenden Stimme fort. Sie berührte seine schweißnasse Stirn, strich sein Haar zurück und murmelte: »Schhh, Sie haben einen schlechten Traum!«


Plötzlich setzte er sich auf und schaute sie mit ängstlichem, verlorenen Blick an. Zitternd zog er sich in die Ecke zurück.

»Raphael, ich heiße Moira O’Donnell. Ich bin eine Freundin von Pater Philip.«

Er starrte sie an, und sie wusste nicht, ob er sie verstanden hatte.

»Erinnerst du dich, was gestern Nacht passiert ist? Auf den Klippen? Der Hexenzirkel?« Sie hielt inne. »Die sieben Todsünden?«

Er schüttelte langsam den Kopf. Seine Stimme klang rau und leise, als er sagte: »Sie ist tot.« Er hustete, um sich zu räuspern.

»Nein, das ist sie nicht. Du hast sie gerettet. Du hast Lily gerettet.« Moira nahm seine Hände und drückte sie. »Lily trug das weiße Kleid. Du hast zu ihr gesagt, sie solle weglaufen und nicht zurückschauen.« Sie zog eine Flasche Wasser aus ihrer Jacke und reichte sie ihm.

Er betrachtete das Wasser, dann Moira und nahm schließlich die Flasche.

»Es ist alles in Ordnung«, versicherte sie und beruhigte damit sowohl ihn als auch sich selbst.

»Sie ist tot«, wiederholte er. Er nippte an dem Wasser und musste husten.

»Ja, Abby ist tot«, sagte Moira. »Sie war auch da. Aber Lily, das Mädchen in dem weißen Kleid, das hast du gerettet. Sie lebt und ist in Sicherheit, und es geht ihr gut.« Zumindest hoffte sie, dass Anthony sie gefunden hatte und beschützte.

Als Rafe sich allmählich an die vorherige Nacht erinnerte, war ihm die Erleichterung anzusehen. »Lily?«, fragte er. Er nippte wieder an dem Wasser und trank dann richtig.

»Ich muss dich von hier wegbringen«, erklärte Moira.

»Nein, nein – gib mir eine Minute!«

»Entschuldigung, aber du siehst aus wie der Tod auf Urlaub. Anthony kann dich an einem Ort …«


»Anthony. Er ist hier.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Die ganze Zeit. Raphael, ich bin …«

»Rafe. Meine Freunde nennen mich Rafe.«

»Ich bin Moira.«

»Moi-rah«, flüsterte er und lächelte dabei. Er sprach ihren Namen richtig aus, was ihr gefiel.

Er atmete tief ein, streckte seine Beine aus und lehnte sich gegen die Wand. »Danke.« Er trank noch einen Schluck Wasser. »Ich bin normalerweise nicht so neben der Spur.«

Sie musste schmunzeln. »Ich denke, das kann ich in Anbetracht der Umstände verzeihen.«

»In Anbetracht der Umstände.« Er lächelte zaghaft zurück. »Meine Kräfte kehren schon wieder zurück.«

»Ein Wunder«, meinte sie und merkte erst, als ihr die Worte über die Lippen kamen, dass sie sarkastisch klangen.

»Du glaubst nicht an Wunder.«

»Doch. Ich habe in letzter Zeit nur keine erlebt.«

Er sah über das, woran sie nicht denken wollte, hinaus. Er war Seminarist; natürlich musste sein Glaube stärker sein als ihrer. So war es auch bei Peter gewesen – und wo hatte ihn das hingebracht?

Rafe schüttelte den Kopf. »Ich konnte sie nicht aufhalten. Sie sind da draußen. Überall …«

Moira war sich nicht sicher, ob er über die Dämonen oder Fionas Hexenzirkel sprach.

»Wir werden sie einfangen.«

»Oo’la te-ellan l’niss-yoona: il-la paç-çan min beesha.«

Moira war sich nicht sicher, in welcher Sprache Rafe gerade redete, doch sie kam ihr bekannt vor. »Was hast du gesagt?«

Er schaute sie an. »Aramäisch.« Das beantwortete nicht ihre Frage, doch fuhr er stirnrunzelnd fort: »Die Conoscenza wurde gestohlen. Meine Schuld.«

Moira saß mit dem Rücken an der Wand neben ihm in der
dunklen, nasskalten Hütte, die Tür ihr gegenüber. Rafe hatte zwar seit der Fotoaufnahme zu viel abgenommen, doch waren seine Schultern breit, und selbst im Sitzen erkannte sie, dass er groß war. Sie fühlte sich klein neben ihm, obwohl sie das nicht war.

Er strich mit seiner Hand über ihre Schulter, ihr feuchtes Haar und meinte: »Du kommst mir … bekannt vor.«

Er wechselte das Thema. Sie würde das Spiel vorerst einmal mitspielen, aber irgendwann müsste er ihr Antworten auf die schwierigen Fragen geben. »Ich habe vor sieben Jahren in St. Michael gelebt«, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Ich ging vor zwölf Jahren von dort weg und kehrte nie wieder zurück.«

»Nie wieder?«

Er trank die Wasserflasche aus, stellte sie neben sich auf den Boden und spielte mit seinem Zeigefinger an dem Flaschenhals. »Ich musste ein paar Dinge herausfinden, und das hat länger gedauert, als ich dachte.«

Moira rutschte nervös auf dem Boden herum. Die Art, wie Rafe sprach und vor sich blickte, ohne dass dort etwas stand, erweckte den Endruck in ihr, als hörte oder sähe er etwas, das nicht da war.

Der Regen trommelte auf das Dach; der Wind fegte um die Hütte und schüttelte sie durch. Das Wetter wurde schlechter. »Wir müssen gehen«, meinte sie. »Es gibt noch einiges zu tun.«

»Zu tun?«

»Fiona aufhalten.« Rafe schloss seine Augen. Verflixt, sie brauchte schon ein bisschen Hilfe, um ihn zum Auto zu bringen! »Rafe – bitte, die Hohepriesterin des Hexenzirkels ist wütend auf dich!«

»Sie ist sterblich, die sieben Dämonen da draußen aber nicht. Sie sind unsterblich und sehr mächtig.«

»Was weißt du über die Sieben?«


Sie wollte zwar nicht wieder in das widerliche Wetter zurück, aber genauso wenig wollte sie in der Hütte bleiben und den Worten von jemandem lauschen, der sie viel zu sehr an Peter erinnerte, wodurch sie sich bedrückt fühlte.

Rafe antwortete: »Die Gefallenen Engel wurden wegen Ungehorsams und Stolzes in die Unterwelt verbannt. Sie beneideten Gott und auch die Menschen. Sie hassten uns, weil wir auserwählt, aber trotzdem leibhaftig und keine Geister waren. Sie wollten einfach alles, sowohl bevorzugt behandelt werden als auch auserwählt sein.

So wie bei den Engeln gibt es auch bei den Dämonen eine Hierarchie. Die Sieben existieren schon genauso lange wie die ersten Engel. Sie kennen alles, was es über Himmel und Hölle und über uns Menschen zu wissen gibt, einschließlich unserer geheimen Schwächen, Torheiten, Begierden und Ängste. Sie kontrollieren ihren Geist und brauchen keine menschlichen Körper, obwohl sie sie ohne Weiteres in Besitz nehmen können, wenn es ihnen gerade passt. Doch stattdessen laufen sie frei herum und ernähren sich von der Sünde. Sie zerren an unserem gottgegebenen Gewissen und nähren unsere dunkelsten Begierden. Die Wollust gerät außer Kontrolle, und sie nähren unser Bedürfnis danach. Unsere Gier wird unersättlich, und sie nähren sie. Sie werden nie zufrieden sein, sie suchen nach mehr … mehr Sex, mehr Geld, mehr Essen, mehr Zeit. Während sie ihr Virus verbreiten, werden sie stärker, zerstörerischer und tödlicher. Sie sind den sagenumwobenen Vampiren ähnlich, nur dass sie, statt Blut zu saugen, nach unseren größten Schwächen gieren, sie an die Oberfläche zerren und uns drängen, Sünden zu begehen, die nicht nur uns, sondern auch anderen schaden. Und je mehr wir nachgeben, desto mehr wollen sie. Desto mehr brauchen wir.«

Fasziniert und gefesselt hörte Moira Rafe Cooper zu, der noch vor einem Augenblick ganz schwach gewirkt hatte, jetzt
aber ganz klar und bestimmt sprach. Was er sagte, jagte ihr Angst ein. Das Wissen, das er über diese Dämonen besaß, war ungewöhnlich; selbst Anthony hatte über ihr Wesen noch nicht alles herausgefunden. Wie hatte Rafe das nur so schnell geschafft?

Sie schluckte und rückte ein paar Zentimeter von ihm ab, betrachtete die Wasserflasche von vorhin. Ein Gedanke stieg in ihr hoch. Wie leichtsinnig sie gewesen war! Wie hatte Rico immer zu ihr gesagt?

Das Allerwichtigste: Bleib am Leben!

»Sie sind da draußen«, fuhr Rafe fort, fast wie in Trance. »Verbreiten Frevel. Verleiten uns zur Sünde. Sie gehen dorthin, wo sie begehrt werden. Wir haben es hier nicht nur mit dem Bösen an sich zu tun, sondern auch mit dem Bösen in uns. Wie können wir vor uns selbst weglaufen?«

Moira reichte Rafe eine halb volle Wasserflasche. Ihre Hand zitterte. Sie versuchte, es zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht.

Er schaute sie an. »Sie sind anders«, sagte er, und sie wusste nicht, ob das etwas Gutes oder Schlechtes bedeutete. Er nahm die Flasche und trank daraus.

Schluckte.

»Gut, ich bin so weit«, verkündete er. »Vielleicht brauche ich ein bisschen Hilfe.«

Moira atmete erleichtert auf. Das Weihwasser, das sie in die Plastikflasche gefüllt hatte, rann problemlos Rafes Hals hinunter. Er war weder besessen, noch wurde er von einem Dämon beherrscht. Er war ein Mensch, ein richtiger Mensch, und sie weinte fast vor Erleichterung.

Langsam drehte sie wohl durch – was an dem Schlafmangel, dem Angriff ihrer Mutter, dem Wiedersehen mit Anthony und der Erinnerung an Peter liegen musste.

»Moira.«


Rafe fasste sie am Kinn, sodass sie ihn in dem schummrigen Licht anschauen musste.

»Warum weinst du?«

»Das tue ich nicht.«

Er strich mit seinem Daumen über ihre Wange. »Doch, tust du.«

Sie räusperte sich. »Das ist der Regen.«

Er musterte sie und glaubte ihr nicht; was sie auch nicht von ihm erwartete.

»Du zitterst.« Er fuhr mit seiner Hand über ihre Schläfe. »Und bist ganz nass. Du hast dich durch den Sturm gekämpft, um mich zu finden. Wie hast du das geschafft?«

»Zufallstreffer.«

»Ich glaube nicht an Zufälle«, meinte er, »sondern an göttliche Vorsehung.«

»Rafe, fang bitte nicht damit an!«, flüsterte sie.

Er rieb ihre Arme, legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie zu sich. Ihr Herz raste. Warum machte er sie so nervös? Er war weder besessen noch ein Geist; er war ungewöhnlich und eigenartig, aber er war ein Mensch, ein Mann.

»Lass uns gehen!«, sagte sie.

»Mein Leben liegt in deiner Hand.«

Schmerz stieg in Moira hoch. Sie war schon immer eine Einzelgängerin gewesen, besonders nach Peters Tod. Doch seit Kurzem waren Menschen auf sie angewiesen. Jared. Lily. Und jetzt Rafe Cooper.

Sie wollte diese Verantwortung nicht. Das Einzige, was Moira wollte, war, ihre Mutter aufzuhalten.

Sie schob sich von Rafe weg, stand auf und streckte ihre Hand aus. Er schaute sie einen Augenblick an und griff dann mit einer solchen Kraft zu, dass sie überrascht war, denn er sah doch ziemlich elend aus. Sie zog ihn hoch; durch ihr Training bei Rico und ihre täglichen Übungen war sie fit. Plötzlich aber
türmte Rafe sich vor ihr auf, und sie trat erschrocken einen Schritt zurück.

Daraufhin wankte er benommen, Moira fing ihn jedoch auf.

»Lass uns langsam gehen«, riet sie.

Sie half ihm aus der Hütte und ging mit ihm durch das dunkle, feuchte Wetter die ungepflasterte Straße hinunter zum Auto. Als sie ihn auf den Beifahrersitz beförderte, verließen ihn seine Kräfte, und der Schmerz überfiel ihn erneut. Sie wollte ihn eigentlich nicht ins Krankenhaus bringen, doch wie es aussah, blieb ihr nichts anderes übrig.

Sie stieg schnell auf den Fahrersitz und fragte: »Bist du sicher, dass du keinen Arzt brauchst?«

»Ich bin mir bei gar nichts sicher, aber ich kann nicht in dieses Krankenhaus zurück. Ich lag nicht im Koma, aber ich war auch nicht wach. Ich weiß nicht, was sie mit mir gemacht haben, aber etwas … Ich glaube nur …« Er hielt inne und schaute sie an. Sie spürte, wie Kummer und Verwirrung von ihm abfielen.

»Ist schon in Ordnung.« Sie nahm seine Hand, hielt sie und drückte sie. »Es gibt einen Ort, wo wir sicher sind.«

Er starrte sie mit seinen dunklen Augen an, sein Blick unergründlich und besorgt.

»Einen solchen Ort gibt es nicht, weder für dich noch für mich, aber wenn wir zum Krankenhaus zurückfahren, werden sie mich umbringen.«

 



Sie hatten das Spiel gewonnen, trotz Chris.

»Mach dir nichts draus, du hattest einfach einen schlechten Tag! Kommt bei uns allen vor.« Travis klopfte Chris kurz auf den Rücken, während sie in den Bus stiegen, der sie zur Schule zurückbrachte. »Nächste Woche bist du wieder in Form.«

Chris tat die Bemerkungen seines Freundes mit einem Achselzucken ab. Travis Ehrlich hatte nie einen schlechten Tag. Er war perfekt, hatte einfach alles. Ein Stipendium der UCLA, war
bester Spieler und hatte in dem Spiel achtundzwanzig verdammte Punkte gemacht – davon sechs Körbe mit drei Punkten!

»Komm doch noch mit zu mir«, schlug Travis vor. »Meine Mom muss lange arbeiten; wir haben die Wohnung für uns allein. Ja?«

»Von mir aus.« Chris wollte Travis nicht ins Gesicht schauen, geschweige denn Zeit mit ihm verbringen. Er setzte sich ganz hinten in den Bus und schmollte, während der Trainer und der Rest der Mannschaft Travis für sein Spiel beglückwünschten.

Als der Bus die dunkle Landstraße hinunterfuhr, setzte sich der Trainer Chris gegenüber. »Hör zu, Kidd, du hast zwar dein Spiel heute in den Sand gesetzt, aber ich weiß, was in dir steckt. Krieg deinen Kopf frei! Wir zwei spielen morgen nach dem Training gegeneinander, Mann gegen Mann.« Er gab ihm einen Klaps auf die Schulter und ging wieder nach vorn.

Es war für Chris offensichtlich, dass der Trainer ihn nur beschwichtigen wollte. Er war ihm völlig egal. Genauso wie seine Zukunft. Alles drehte sich nur um Travis. Den Star des Teams von Santa Louisa; den Jungen, dem alles gelang. Mistkerl! Blödmann!

Warum besaß Travis nur so viel Talent? Weil er schwarz war, deshalb. Weil Gott den schwarzen Jungs die Schnelligkeit in die Wiege gelegt hatte. Es hatte nichts mit Übung und Training zu tun, sondern nur mit ihrer Hautfarbe und der Tatsache, dass der Sport ihnen leichtfiel. Chris musste sich jeden Punkt hart erkämpfen und dafür schwitzen. Verdammt, das sollte zählen, etwas bedeuten, doch es bedeutete nichts. Travis wurde im Durchmarsch bester Spieler und erhielt von überall her Stipendien.

Vierzig Minuten später fuhr der Bus auf den Parkplatz, und alle stiegen, ohne viel zu sagen, aus, was nach einem Sieg eher
ungewöhnlich war. Als sie ihre Sachen aus dem Gepäckstauraum unter dem Bus nahmen, bekam Chris zufällig mit, wie der Trainer zu Travis sagte: »Du bist Kidds bester Kumpel – sieh zu, was du mit ihm machen kannst!«

Mit ihm machen kannst? Na, klasse!

Travis ging mit Chris’ Rucksack auf den Schultern zu ihm hinüber. Er reichte ihn Chris. »Gehen wir zu mir?«

Chris starrte auf seine Tasche. Was zum Teufel war nur mit ihm los? Travis war sein bester Freund; sie waren Kumpels, seit Travis vor sechs Jahren nach dem Tod seines Vaters von L.A. nach Santa Louisa gezogen war. Sein Vater, ein Streifenpolizist, war von Gangmitgliedern bei einem ihrer rituellen Morde umgebracht worden. Travis wollte Polizist werden; sein Basketballstipendium bedeutete für ihn die Aufnahme ins College, da seine Mutter es sich nicht leisten konnte, ihn auf eine Universität zu schicken.

Und Chris wollte ihn töten. Seine Hände gierten danach, Travis ins Gesicht zu schlagen, ihn totzuschlagen. Wut und Eifersucht stiegen in ihm hoch, und er schüttelte den Kopf, um das brutale Bild aus seinen Gedanken zu verdrängen.

Nein!

Wie aus dem Nichts durchfuhr Chris ein entsetzlicher, furchtbarer Schmerz, als ob seine Kopfhaut mit einem Messer von seinem Schädel geschält werden würde. Er fiel auf die Knie, die Hände am Kopf.

»Chris? Trainer! Trainer! Chris blutet!«

Chris konnte außer dem Trommelschlag in seinem Kopf nichts hören. Seine Hände waren klebrig, und er musste würgen, doch der widerliche metallische Geschmack war nichts im Vergleich zu dem betäubenden Schmerz.

Er murmelte etwas vor sich hin, immer und immer wieder, doch wusste er nicht, ob die Worte ihm auch über die Lippen kamen.


Es tut mir leid, Travis. Es tut mir leid, es tut mir leid …

Der Trainer lief zu ihm hinüber und kniete sich neben ihn. »Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht. Er fiel einfach um. Warum blutet es aus seinen Ohren? Was ist los?«

»Chris, kannst du mich hören?«, rief der Trainer.

Oh Gott, dieser Schmerz soll aufhören! Es tut mir leid, Travis. Mensch, Kumpel, ich würde dir nie etwas antun! Oh Gott, oh Gott, dieser Schmerz soll aufhören!

Travis kniete sich neben ihn und nahm seine Hand. »Halt durch, Chris!«

»Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid.«

»Ruf den Notarzt!«, befahl der Trainer, streifte seine Jacke ab und schob sie unter Chris’ Kopf. Dann zog er sein T-Shirt aus und wickelte es um Chris’ Ohren und Kopf und drückte dagegen, während Travis den Notarzt anrief.

Die letzten Worte, die Chris wahrnahm, bevor er sein Bewusstsein verlor, waren die von Travis, als er ins Telefon sprach: »Wir brauchen dringend einen Krankenwagen hier an der Santa Louisa Highschool. Mein Kumpel blutet. Trainer …«

Der Trainer nahm das Telefon, aber Chris hörte nicht mehr, was er sagte.

Er starb noch im Krankenwagen.





ACHTZEHN

And it’s never pretty when somebody’s dream dies
 But those are the rules in a mean little town.

HOWLING DIABLOS, »Mean Little Town«

 


 


 



Um 18:30 Uhr ging ein Notruf ein, dass im Rittenhouse Furniture Emporium Schüsse gefallen wären. Jetzt, dreiunddreißig Minuten später, kontrollierte Skye den Tatort von einer provisorischen Einsatzzentrale aus. Die Scheinwerfer einiger Streifenwagen beleuchteten den Parkplatz. In dem Geschäft hatte ein Angestellter mehrere Geiseln genommen und bedrohte sie mit vorgehaltener Waffe.

Sie hörte mit, als Deputy David Collins am Telefon zu einem der Opfer, der Geschäftsführerin Grace Chin, sprach, die sich in einer Toilette versteckt hielt und genügend Geistesgegenwart besessen hatte, um die Polizei mit ihrem Handy anzurufen.

Die Lage war ernst. Grace war in der Toilette gefangen, und außer der Tür, die zu dem Schützen führte, der laut Grace Ned Nichols hieß, ein langjähriger Verkäufer bei Rittenhouse, gab es keinen Weg nach draußen. Er hatte drei Menschen erschossen und hielt eine Kundin, Ashley Beecher McCracken, als Geisel.

Skye kannte Nichols. Obwohl er zwei Jahre älter war als sie, konnte sie sich noch von der Schulzeit an ihn erinnern. In einer Stadt wie Santa Louisa kannte man quasi jeden, der dort aufwuchs. Sie hatte bereits einen anderen Polizisten losgeschickt, um alles über Nichols zu erfahren – angefangen bei seiner Handynummer, da er nicht das Telefon von Rittenhouse abnahm.


Ein Deputy kam auf Skye zu und reichte ihr die Pläne des Gebäudes. »Rittenhouse, der Besitzer, hat sie gebracht. Er möchte wissen, was los ist.«

Sie legte ihre Hand auf das Telefon. »Ich spreche mit ihm, wenn ich kann.«

»Was soll ich ihm sagen? Seine Schwägerin wurde angeschossen.«

Seine Schwägerin war Betsy Rittenhouse, der auf der Flucht aus dem Gebäude ins Bein geschossen worden war. Sie befand sich auf dem Weg ins Krankenhaus.

»Sag ihm, dass uns gesicherte Informationen zu einem Schützen vorliegen, der Geiseln in seine Gewalt gebracht hat. Mehr nicht.«

»Verstanden«, entgegnete er und ging.

Skye breitete die Pläne aus und schaute sie sich zusammen mit David unter einer hellen Schreibtischlampe an. Es gab drei Büros auf der östlichen Seite des Gebäudes. Dann lag noch ein Pausenraum im hinteren Teil und etwas, das wie ein großer begehbarer Wandschrank für den Hausmeister aussah und zum Elektroraum führte, sowie ein großer L-förmiger Verkaufsraum, der mehr als achtzig Prozent der Fläche einnahm. Sie tippte mit ihrem Finger auf die Damentoilette neben dem Pausenraum.

»Sind Sie auf der Damentoilette?«, fragte David über das Telefon.

»J-ja«, erwiderte Grace.

»Wo, denken Sie, befindet sich Nichols jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht!«

»Können Sie etwas hören?«

Sie blieb einen Augeblick still.

»Er spricht gerade«, meinte sie. »Lässt eine Schimpftirade los; ich kann ihn nicht verstehen. Ashley weint. Ich denke, sie sind direkt vor den Büros.«


Nichols hatte die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet, aber vom hinteren Teil des Gebäudes, wo die Büroräume lagen, drang immer noch gedämpftes Licht nach vorn und erhellte den Innenraum, sodass er von außen noch einigermaßen zu erkennen war.

Während David das Opfer weiter befragte, erhielt Skye endlich die Nachricht, die sie brauchte: Nichols’ Handynummer.

Sie zeigte sie David und legte einen Finger auf ihre Lippen. David sagte Grace, dass er immer noch da wäre, doch dass sie für eine Minute still sein müssten.

»Bist du bereit?«, fragte er Skye.

»Ja.« Nein, aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie rief Nichols an.

Nach viermaligem Klingeln sprang seine Mailbox an. Seine aufgezeichnete Stimme klang normal und ruhig, nicht wie die eines Mörders.

Sie sagte: »Hallo, Ned, hier spricht Skye McPherson. Vielleicht kennst du mich noch von der Schule. Ich bin inzwischen Sheriff von Santa Louisa. Wir müssen miteinander reden.« Sie hinterließ ihre Nummer und hängte ein. Dann rief sie wieder an. Und wieder sprang die Mailbox an. Sie hängte ein, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Sie wartete einen Moment und rief ein drittes Mal an.

Erst nachdem sie Nichols sechzehn Mal angerufen hatte, nahm er ab.

»Nein!«, schrie er ins Telefon. »Ich werde nicht mit dir sprechen, hör auf, mich anzurufen!«

»Ned, ich bin’s, Skye McPherson.«

»Ist mir egal, ich bin mit allen durch. Das ist einfach nicht fair!«

»Was ist nicht fair, Ned?«

»Alles. Deric verdient es nicht, Verkaufsleiter zu sein; er hat
nichts getan, was ich nicht auch könnte! Es ist alles reine Willkür, alles ein Spiel; es ist nicht fair, ich bin gut genug!«

»Natürlich bist du das, Ned. Lass uns darüber reden. Wenn du jetzt herauskommst, können wir beide miteinander sprechen. Nur wir beide. Du kannst mir alles erzählen.«

David nickte ihr zu und bedeutete ihr mit der Hand, fortzufahren.

»Ned, ich weiß, du willst niemandem wehtun. Lass uns darüber reden und …«

Nichols schnitt ihr das Wort ab. »Weißt du, warum sie befördert wurde? Weißt du das?«

Sie? Er sprach nicht mehr von Deric. Er musste weiterreden, das wusste Skye, deshalb hakte sie nach: »Warum?«

»Weil sie ihn gevögelt hat. Mir stand die Beförderung zu, aber sie ist eben eine kleine Nutte; nur so konnte sie die Stelle bekommen, die mir gehörte!«

Skye zeigte auf den Besitzer des Geschäfts, der in einem Streifenwagen hinter der Absperrung saß. David nickte und lief hinüber, um ihn zu fragen, wovon Nichols sprach.

Skye sagte: »Das ist nicht fair. Warum kommst du nicht heraus, und wir sprechen miteinander – von Angesicht zu Angesicht?«

»Hast du dich auch nach oben gevögelt?« Seine Stimme nahm einen schrillen Ton an, und sie hörte, wie eine Frau im Hintergrund weinte. Skye wusste nicht, ob er mit ihr oder der Geisel sprach.

»Wenn wir …«

Ned unterbrach sie. »Ich habe alles richtig gemacht. Alles. Ich bin pünktlich zur Arbeit gekommen und war freundlich zu jedermann. Ich habe verkauft. Ich habe gut verkauft, aber dann kommt’s, wie’s kommen muss, und Deric erntet die Lorbeeren, dabei hat er nichts getan, gar nichts! Ich arbeite seit sieben Jahren hier, er erst seit sechs Monaten. Die Stelle steht mir zu!«


Skye bemerkte durch seinen veränderten Tonfall und das fehlende Weinen im Hintergrund, dass er durch das Gebäude lief. Eine Tür ging auf und wieder zu.

Sie mochte seine Stimmungsschwankungen nicht – im einen Moment wutentbrannt, im anderen ruhig und gefasst. Hätte es sich um einen Bankräuber gehandelt, hätte sie ihn zu nehmen gewusst, denn die wollten nur abhauen und waren bereit zu verhandeln, um Zeit zu schinden, bis sie begriffen, dass die Situation hoffnungslos war. Wäre er ein betrunkener Ehemann gewesen, hätte sie die Chance gehabt, ihn niederzureden, während David sein Team in Stellung brachte, doch Ned Nichols klang vollkommen durchgedreht. Zu behaupten, mit einem irren Verbrecher zu verhandeln, wäre schwierig, stellte eine Riesenuntertreibung dar!

»Was möchtest du, Ned? Was kann ich für dich tun, damit du diese Leute gehen lässt?«

»Ich will Fairness. Ich will der Geschäftsführer hier sein – ich bin besser als alle anderen! Ich will der Spitzenverkäufer sein. Ich will einfach nur mein Recht!«

David lief zur provisorischen Einsatzzentrale zurück und kritzelte auf ein Stück Papier:

 



Grace Chin wurde vor neun Monaten zur Geschäftsführerin ernannt. Deric Costigan wurde vor sechs Monaten eingestellt, er ist ein Cousin der Familie Rittenhouse und soll einmal das Geschäft übernehmen.

 



»Ich denke, wir können über alles reden«, versicherte Skye. »Du hast recht, du solltest fair behandelt werden. Wie wär’s, wenn du herauskommst und wir darüber sprechen?« Sie schaute David an und schüttelte den Kopf.

»Nein.« Nichols legte auf.

»Wir müssen reingehen«, drängte David. »Er wird schießen.«


»Das glaube ich auch. Schieß, sobald sich eine gute Gelegenheit bietet!«

Er nickte ernst und gab ihr das Telefon.

Skye nahm Davids Telefon an ihr Ohr. »Grace? Ich bin Sheriff McPherson. Bleiben Sie dort, wo Sie sind. Wir sind auf dem Weg …«

Eine Tür wurde aufgeschlagen.

Grace schrie.

Schüsse dröhnten durch den Telefonhörer, dann war das Telefon tot.

 



»Wo hast du gesteckt?«, fragte Anthony nach dem ersten Klingeln.

»Das ist ’ne lange Geschichte«, meinte Moira einsilbig, da sie ihm nicht erklären wollte, warum sie so lange auf den Klippen gewesen war. »Ich habe ihn gefunden. Er ist zwar müde, aber so weit in Ordnung.« Ob Rafe wirklich in Ordnung war, musste Moira noch herausfinden. Sie war sehr in Sorge um ihn.

»Wo bist du?«, wollte Anthony wissen.

»Ich bin gerade beim Hotel vorgefahren. Hast du ein Zimmer für uns bestellt?«

»Ja, auf deinen Namen. Kannst du zuerst einchecken? Rafe sollte in der Öffentlichkeit nicht gesehen werden, er wird gesucht.«

»Wenn Fiona ihn findet, sind wir in Schwierigkeiten.«

»Die Polizei hat Fragen, die er ihnen irgendwann beantworten muss, aber jetzt noch nicht. Erst wenn wir genau wissen, was los ist.«

Moira schaute zu Rafe hinüber, der auf dem Beifahrersitz zu schlafen schien, obwohl sie das nicht wirklich glaubte. »Er denkt, jemand im Krankenhaus wollte ihn umbringen.«

»Sag ihm«, murmelte Rafe, ohne die Augen zu öffnen, »er soll die Ärzte überprüfen.«


»Rafe möchte, dass du die Ärzte im Krankenhaus überprüfst.«

»Lass mich mit ihm reden!«

Sie wandte sich zu Rafe und erklärte: »Anthony möchte mit dir sprechen.«

Rafe seufzte und nahm das Telefon.

Moira konnte Anthony deutlich hören. »Rafe?«

»Ja.«

»Gott sei Dank! Ich bin in drei Minuten bei dir. Sprich mit niemandem!«

»Werd ich nicht.«

»Glaub Moira nichts! Du weißt doch: einmal Hexe, immer Hexe.«

Moiras Augen brannten. Verdammt, sie würde nicht eine einzige Träne vergießen! Warum machte es ihr so viel aus, dass Anthony sie bei Rafe derart in den Schmutz zog? Rafe war einer von ihnen, einer von St. Michael; die meisten von ihnen hassten sie sowieso. Warum sollte das bei Rafe anders sein? Es war ja nicht so, als würde das, was Anthony behauptete, nicht stimmen. Sie war eine praktizierende Hexe gewesen, und so wie ein Alkoholiker immer ein Alkoholiker blieb, blieb sie nun mal eine Hexe. Sie konnte schnell und überall wieder rückfällig werden.

Rafe, immer noch mit dem Telefon am Ohr, nahm Moiras Hand. Ihr Kopf schnellte herum, und sie konnte das Erstaunen in ihrem Gesicht nicht verbergen. Er schaute sie an, seine Augen so dunkelblau, dass sie fast schwarz erschienen. Noch vor einer Minute war er schwach gewesen und hatte kaum sprechen können; jetzt schien er die reine Kraft auszustrahlen, als würde sie unter seiner blassen Haut leuchten.

»Anthony, wo ist die Arca?«

»Ich komme zurzeit nicht an sie heran. Wir haben ein Problem. Ihre Mutter ist eine Hexe. Vieles an ihrem Haus, das an einer Kreuzung liegt, deutet darauf hin. Ich weiß nicht, ob Lily
sich dort aufhält, aber ihre Mutter ließ mich nicht herein. Sie wusste, wer ich war.«

»Ich kann’s versuchen«, schlug Rafe vor.

»Nein.«

»Doch. Das werde ich dir erklären, wenn du hier bist.« Er klappte das Handy zu, noch bevor Anthony etwas erwidern konnte. »Anthony ist unbeirrbar. Nimm dir sein Gerede nicht zu Herzen!«

»Nehm’ ich nicht.«

Rafe drückte Moiras Hand so fest, dass sie wehtat. Er schaute sie zornig an. »Lüg mich nicht an, Moira! Niemals! Ich muss wissen, ob ich dir jederzeit vertrauen kann.«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Kannst du in andere Menschen hineinsehen?«, flüsterte sie.

Er schüttelte den Kopf, seine Augen füllten sich vor Schmerz mit Tränen.

»Ich muss dich in das Hotel hier bringen«, offenbarte sie ihm.

Er nickte und biss sich auf die Zähne.

»Du musst meine Hand loslassen.« Er tat es widerwillig. »Bleib hier, ich bin gleich zurück!«, ermahnte sie ihn.

Rafe sah Moira nach, wie sie über den Parkplatz in das Hotel lief. Erst als sie drinnen war, atmete er aus.

Einmal Hexe, immer Hexe.

Für Anthony war die Welt schwarz-weiß, und Rafe mochte das an ihm. Sie brauchten seinen moralischen Kompass, sein fundiertes Wissen und seine Erfahrung. Seinen festen Glauben. Doch im Krankenhaus war etwas mit Rafe geschehen; das war die einzige Erklärung für das, was er empfand, dachte, wusste. Noch nie hatte er sich so verloren oder verwirrt gefühlt.

Er befürchtete, mehr zu wissen, als er sollte. Als er die sieben Todsünden daran gehindert hatte, in die Arca einzudringen, hatte er etwas gespürt … eine Macht, die er nicht erklären konnte. Er wusste Dinge, die er nicht wissen sollte und seines Wissens
auch nicht gelernt hatte. Er befürchtete, von jemandem … oder etwas benutzt zu werden. Was, wenn es sich hier um das Werk von Zauberei handelte? Was, wenn er nur eine Schachfigur für gegnerische Hexenzirkel abgab? Er war mehr als zwei Monate bewusstlos gewesen – was, wenn jemand in ihn eingedrungen war?

Das, woran er sich aus dem Krankenhaus erinnern konnte …

Ein rasender Schmerz schoss durch seinen Kopf, und Rafe konnte keinen Gedanken mehr fassen. Er betete zu Gott, dass der Schmerz vorübergehen möge.

Die Autotür ging auf. »Du bist da.« Moira hörte sich sowohl irritiert als auch besorgt an, hauptsächlich jedoch erleichtert.

Er spürte sofort, wie der Schmerz so weit nachließ, dass er wieder denken konnte. Sie war sein Rettungsanker. Er hielt seine Hand hoch.

»Ich dachte schon, du wärst aus lauter Dummheit davongelaufen«, zog sie ihn auf und half ihm aus dem Wagen.

»Ich muss mich ausruhen.«

»Da bin ich aber froh, dass du das endlich einsiehst!« Sie legte seinen Arm um ihre Schulter, schlang ihren rechten Arm um seine Taille und stützte ihn. Sie war fast zwanzig Zentimeter kleiner als er. Schlank, aber durchtrainiert. »Wir haben ein Zimmer. Ich wollte eins auf der ersten Etage, aber die waren alle ausgebucht. Es passt mir zwar nicht, aber wir sind jetzt auf der zweiten.«

»Das geht in Ordnung.«

Woher wusste er das? Er wollte doch nichts von der Zukunft wissen, denn die Suche nach diesem Wissen kam dem Kauf einer Fahrkarte zur Hölle gleich. Er wollte keine Zukunft; er wollte wieder zurück in die Zeit vor den Morden, die Zeit, in der er noch kein Opfer von Verführung gewesen war und sich in St. John’s sicher gefühlt hatte.

Seinem sicheren Versteck.


Wo er sich seinen Träumen nicht hatte stellen müssen. Seinen Albträumen. Jenen Albträumen, die ihn heimgesucht hatten, lange bevor er in der Mission von Santa Louisa angekommen war.

Wo er sich seinem Schicksal nicht stellen musste.





NEUNZEHN

Es gibt zwei Arten von Schicksalsschlägen:
 das Unglück, das uns selbst widerfährt,
 und das Glück, das anderen zuteilwird.

AMBROSE BIERCE

 


 


 



Geduld hatte nie zu den Stärken ihrer Mutter gezählt.

Serena versuchte, sich durch Fionas Auf-und-ab-Gehen in der Bibliothek nicht ablenken zu lassen, doch fing es sie zu stören an, als ihre Mutter sie verärgert fragte: »Ist er fertig?«

Serena runzelte die Stirn, während sie die letzte Zutat in die Glasschale gab. Sie befand sich an einem heiklen Punkt des Zaubers; sie musste ihren Geist ganz auf ihn konzentrieren, da er im gleichen Maß auf dem Willen wie auf seiner Erschaffung beruhte. Fiona beherrschte zwar die äußeren Kräfte, doch war es die stille Konzentration auf einen Zauber, die wahre Überlegenheit bedeutete.

Einige der Hexen bevorzugten Holz oder Stein, Serena aber mochte die Leitfähigkeit einer perfekt geformten, durchsichtigen, reinen Glasschale.

Ihre Besonderheiten, so nannte Fiona Serenas Fähigkeiten, hatten ihr die Achtung und Ehrfurcht vieler verschafft. Es war ihr Zauber, den Fiona einsetzte, um Macht über die anderen Hexenzirkel zu erlangen. Niemand in ihrer Welt bezweifelte Serenas Können. Sie beherrschte ihr Handwerk durch und durch. Sie hatte die Zauberei auf die nächsthöhere Stufe und noch weit darüber hinaus gehoben – eine Leistung, die selbst ihre Mutter gelegentlich bewunderte.

Aber nicht, dass Fiona irgendjemandem gegenüber zugegeben
hätte, dass Serena genauso mächtig war wie sie … oder noch mächtiger.

Ref. 4 Wenn du wüsstet, was ich alles tun könnte, Mutter!

»Serena!«, fauchte Fiona sie an. »Antworte mir!«

Seit Fiona Raphael Cooper mit ihrem Dritten Auge nicht hatte ausfindig machen können, war ihre Verärgerung stetig gewachsen. Serena vermutete, dass es ihr nicht passte, sie um Hilfe bitten zu müssen. Denn wenn es eins gab, was Fiona ganz und gar nicht mochte, dann war es, Kontrolle abzugeben, noch nicht einmal an ihre Tochter.

Ihre Mutter hatte sich selbst in Trance versetzt und ihr übernatürliches »Drittes Auge« losgeschickt – eine Methode, die fast immer funktionierte. Sie spürte Rafe in einer verlassenen Hütte nahe den Klippen auf. Als sie jedoch zwei Männer zu ihm schickte, um ihn gefangen zu nehmen, war er verschwunden. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie die Information vor ihrer schnellen Entscheidung noch nicht einmal durch Serena hatte prüfen lassen.

Eine weitere überstürzte Tat. Neben der, Moira an diesem Morgen im Gefängnis aufzusuchen, um sie zu töten, was besonders unklug gewesen war. Jetzt wusste Moira und wahrscheinlich auch Anthony Zaccardi, dass Fiona in der Nähe war. Unwissenheit hatte den Hexenzirkel unter anderem geschützt – der Orden St. Michael hatte keine Kenntnis über ihren momentanen Aufenthaltsort gehabt. Doch nun war es nur noch eine Frage der Zeit, wann Horden von Hexenjägern in die Stadt einfallen und ihr Vorhaben behindern würden. Fiona wollte Santa Louisa nicht verlassen und sich nach einem neuen Revier umsehen  – war dieser Ort doch aus vielen Gründen perfekt für ihre Absichten geeignet.

Nachdem sie Rafe in der verlassenen Hütte nicht hatte fassen können, schickte sie ihr Drittes Auge wieder aus, doch schien er gelernt zu haben, wie er seine Aura davor schützen konnte, von
ihrem übernatürlichen Auge entdeckt zu werden. Eine schwierige, fast unmögliche Aufgabe. Ob ihre Mutter sich dessen bewusst war oder nicht, wusste Serena nicht, doch je verbissener Fiona versuchte, ihn zu finden – und es ihr nicht gelang –, desto verärgerter wurde sie. Inzwischen stand sie kurz davor zu explodieren.

»Die Zutaten müssen sich setzen.« Serena legte einen durchsichtigen Kristall in die Schale und sagte einen Zauberspruch auf, der Prziel, den Dämon verlorener Feinde, heraufbeschwor, und schloss ihn in den Kristall ein. Wenn er rot zu leuchten begann, konnte Prziel auf die Suche nach mehr oder weniger jedem geschickt werden, vorrangig wurde er jedoch eingesetzt, um Feinde ausfindig zu machen.

Fiona tigerte auf und ab. »Wenn ich Raphael Cooper in die Finger bekomme, werde ich ihm beibringen, was wahrer Schmerz ist! Wenn er glaubt, er könnte sich mit dem, was ich brauche, auf und davon machen …«

»Er weiß nicht, was sich in seinem Kopf befindet«, unterbrach Serena sie.

Fiona drehte sich blitzschnell um und feuerte eine elektrische Ladung auf ihre Tochter ab, doch Serena, die an die Launen ihrer Mutter gewöhnt war, hob ihre Hand und lenkte sie auf das Aquarium um. Das Wasser zischte und dampfte, und in Sekunden schwammen noch mehr Fische an der Oberfläche. Verflucht, Margo hatte erst vor drei Stunden neue eingesetzt!

Fiona bemerkte es kaum. Sie wirbelte herum, betrachtete sich in dem spiegelnden Glas und beäugte kritisch ihre makellose Haut.

»Wir haben doch die Arca zurück«, erinnerte Serena Fiona.

»Aber nicht die Sieben, und sie werden immer stärker. Ich muss sie unter meine Kontrolle bekommen, bevor selbst ich sie nicht mehr bändigen kann. Wir haben keine Zeit für Kinkerlitzchen. Ich werde die Information aus Raphael Cooper herausquetschen, auch wenn er dadurch stirbt!«


Was höchstwahrscheinlich der Fall sein würde. Und wenn nicht, würde Fiona schon noch etwas einfallen, um ihn zu quälen, dass er am Schluss um seinen Tod bettelte.

Serena wollte Rafe kein Leid zufügen, doch hatte er vor zehn Wochen seine Entscheidung getroffen, als er sich gegen den Hexenzirkel gestellt und ihn bekämpft hatte. Serena konnte nichts gegen Fionas Zorn tun. Wäre der Vorgang damals abgeschlossen gewesen, hätten sie die Sieben in der Nacht bei dem Feuer auf den Klippen unter ihre Kontrolle gebracht, als sie zum ersten Mal die Tore öffneten.

Doch dann war Anthony Zaccardi wegen Rafe nach Santa Louisa gekommen. Seine Anwesenheit hatte sie gezwungen, vorsichtig zu sein, um nicht entdeckt zu werden. Sie waren klug vorgegangen, und obwohl er fast jeden Tag misstrauisch durch die Ruinen gestreift war, hatte er den Grund für sein Misstrauen nicht herausfinden können, wodurch sie ihre Arbeit hatten fortführen können.

Auch Moira hatte sie irgendwie in Santa Louisa aufspüren können. Fiona glaubte, Moira wäre schwach und dumm – eine Nervensäge, eine lästige Fliege, die totgeschlagen werden müsste. Sie wollte sie aus Rache quälen und sich einen Spaß daraus machen, betrachtete sie aber nicht als eine wirkliche Bedrohung.

Serena befürchtete, dass Fiona Moira unterschätzte.

Serena hatte einmal geträumt, sich mit Moira zu verbünden, um ihre Psychomutter gemeinsam zu besiegen. Zusammen würden sie über mehr Macht verfügen, als irgendjemand sich vorstellen konnte. Doch Moira hatte den Hexenzirkel nicht führen wollen und seinen Gaben den Rücken gekehrt.

Serena vermisste ihre Schwester sehr, liebte und hasste sie zugleich. Dachte Moira je an sie? Erinnerte sie sich noch an die Zeit, als sie beste Freundinnen waren? Wusste sie, dass sie, Serena, einen Zauberschild um sie gelegt hatte, sodass sie unbemerkt
von Fiona hatte verschwinden können? Wusste Moira, dass sie ihr Leben gerettet hatte?

Serena starrte auf die Glasschale. Die klare Flüssigkeit begann zu sprudeln, obwohl sie noch lange nicht heiß war.

»Ich brauche sein Blut«, sagte sie.

Fiona ging zu dem kleinen Kühlschrank hinter ihrem Schreibtisch hinüber und gab einen Geheimcode ein, den sie niemandem anvertraute, noch nicht einmal Serena, obwohl diese ihn schon mehrfach hatte knacken können. Fiona unterschätzte sie immer, so wie auch Moira. Serena machte es Spaß, so viele Geheimnisse vor der Hexe zu haben, die immerzu dachte, niemand könnte sie belügen.

Fiona reichte ihr das kleine Reagenzglas mit Rafes Blut, das Richard ihnen gegeben hatte. Es waren nur noch wenige Tropfen übrig – der Kühlschrank war bei einem von Fionas Wutanfällen verbrannt und alles darin vernichtet worden. Sie waren immer noch dabei, ihre Vorräte aufzubauen.

Serena hielt das Reagenzglas hoch, entfernte den Stopfen und sang die Worte, die sie auswendig konnte – einen Zauberspruch, den sie vervollkommnet hatte. Nur wenige Hexen wichen von dem ab, was in den alten Büchern stand; Serena konnte ihr eigenes Grimoire schreiben, mit mächtigen neuen Zaubersprüchen. Sie verstand sogar mehr als die meisten erfahrenen Hexen, sogar noch mehr als Fiona selbst, doch würde Serena das nie laut aussprechen.

Sie träufelte zwei Tropfen von Rafes Blut in den Zaubertrank. »So wie es oben ist«, sagte sie und gab noch zwei weitere Tropfen hinzu, »ist es auch unten.« Sie fügte noch einmal zwei Tropfen hinzu und verschloss dann wieder das Reagenzglas. Fiona nahm es, legte es jedoch nicht in den Kühlschrank zurück. Auch sie war von der metaphysischen Reaktion der Schale in den Bann gezogen.

Die klare Flüssigkeit verfärbte sich blutrot und fing an zu
schäumen und zu wirbeln. Immer schneller und schneller, bis der Tisch, auf dem die Schale stand, heftig vibrierte. Serena hielt die Schale an den Seiten fest, damit sie nicht auf den Boden fiel. Die Flüssigkeit war zwar warm, aber nicht siedend heiß.

Sie sang den Namen Prziel immer und immer wieder, und plötzlich hörte das Zittern auf; der Zaubertrank beruhigte sich und nahm wieder eine klare Farbe an. Der Kristall auf dem Boden der Schale leuchtete inzwischen rot.

Serena nahm ihn mit Eisenzangen aus der Schale, um den Dämon daran zu hindern, zu flüchten und in sie einzudringen. Sie trug ihn hinüber zu einer Karte des Bezirks von Santa Louisa, legte ihn darauf und drehte ihn vorsichtig mit der Spitze der Zange um seine eigene Achse.

»Finde ihn, finde sein Blut!«, befahl sie dem Dämon.

Der Kristall bewegte sich auf der Karte. Zuerst langsam, doch dann immer schneller wie der Kreisel eines Kindes, bis er vom Tisch schleuderte, quer durch den Raum schoss und mit solch einer Wucht gegen die Wand prallte, dass er sich in das Holz bohrte.

Fiona beachtete den eingeschlossenen Dämon nicht, sondern schaute auf die Karte. »Da!«, rief sie aufgeregt.

Ein blutroter Tropfen verriet ihnen, wo Raphael Cooper sich befand: im Santa Louisa Coastal Inn.

 



Rafe stellte sich schlafend, als Anthony die aus zwei Zimmern bestehende Hotelsuite betrat. Moira und Anthony stritten miteinander.

»Weck ihn nicht auf! Lass ihn wenigstens noch eine Stunde schlafen, okay?«

Er hörte Schritte vor der Tür, die angelehnt war. Rafe spürte, dass es Anthony war, der sich vergewissern wollte, ob er da war und lebte.


»Hast du beide Zimmer versiegelt?«, fragte er sie im Flüsterton.

»Natürlich!«, fauchte Moira ihn an. »Ich bin ja keine blutige Anfängerin.«

»Nein, bist du nicht.«

Das hatte er nicht als Kompliment gemeint.

Rafe seufzte erleichtert, als Anthony nicht versuchte, ihn zu wecken. Es war nicht so, als wollte er nicht mit ihm reden – er wollte seinen alten Freund sehen, doch fühlte er sich in diesem Hotel sicher, zumindest vorläufig. So sicher, dass er versuchen wollte, seine Gedanken zu ordnen, bevor Anthonys Fragen auf ihn einstürzen würden. Auch Moira hatte viele; Rafe hatte sie in ihren glänzenden blauen Augen erkannt.

Sie hatte darauf bestanden, dass er sich hinlegte, während sie die Zimmer gegen Dämonen und Zauberei versiegelte, doch hatte er sie dabei beobachtet. Gewissenhaft hatte sie Salz verstreut, Gebete aufgesagt, als wären es Zaubersprüche, und keine einzige Ecke, sei sie noch so klein, vergessen. Zwar konnten keine Dämonen mehr eindringen und ihnen auch Zaubersprüche nichts mehr antun, dennoch wussten sie, dass diese Schutzmaßnahmen nur eine Notlösung in dem Kampf darstellten. Sie befanden sich vorübergehend in einer Festung, die mit zunehmender Zeit und wachsender Stärke leicht durchbrochen werden konnte.

Er betete still in die Dunkelheit hinein und blendete das laute Geflüster von Anthony und Moira nebenan aus. Ihm fiel ein Vers aus dem Buch Jesus Sirach ein, und er erschauderte:


Zorn, Eifersucht, Sage und Schrecken, 
Todesangst, Zank und Streit. 
Noch auf dem Bett zur Ruhezeit 
verwirrt der nächtliche Schlaf ihm den Sinn.



Ref. 5 Schlafen … wie sollte er nur schlafen? Er hatte sich zehn Wochen lang in einer Art Schlaf befunden. Oder in einem Koma? In einem durch Medikamente herbeigeführten Schlaf? Oder durch einen Zauberspruch? Er wusste es nicht, doch in seinem Kopf schwirrten traurige, wirre Gedanken umher.

Ich bin gescheitert, und sie sind gestorben.

Er war nicht nur in Versuchung geführt worden, sondern hatte sich ihr auch hingegeben. Er hatte begehrt, und seine Schwäche hatte Tod über die Mission gebracht.

Er schloss seine Augen, und das Bild von ihr, der Frau, die ihn belogen, verführt und das Böse über die Mission gebracht hatte, tauchte vor ihm auf. Sie hatte ihn verführt – doch war er mehr als dazu bereit gewesen. Er hatte gedacht, sie wäre das Zeichen, auf das er so lange gewartet hatte, das ihm sagte, Gott riefe ihn nicht, hätte ihn nie in das Priesteramt berufen. Wie hatte er sich doch getäuscht!

Er wollte schlafen, genau hier, an diesem sicheren Ort, mit der Gewissheit, Anthony und Moira schützten ihn vor dem Bösen, das ihn verfolgte. Doch er konnte es nicht. In seinem Kopf herrschte Chaos; er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

Als er Moira O’Donnell zum ersten Mal sah, war er sich sicher gewesen, ihr vorher schon einmal begegnet zu sein – mit ihr gesprochen zu haben. Er konnte sich an ihr Haar, ihre Stimme mit dem leicht irischen Akzent und ihre langen, eleganten Finger erinnern … Doch sie waren sich noch nie begegnet. Das wusste er.

Es war, als wäre sie dazu bestimmt gewesen, ihn zu finden, was ihm aber Angst einjagte, war er doch nichts weiter als eine Schachfigur in einem größeren Spiel.

Und dann, letzte Nacht auf den Klippen – die Worte, die Sätze, die Befehle, die er gewusst hatte. Er hatte keine Fragen gestellt, nur gesprochen – angewiesen – Befehle erteilt – und so
Lily Ellis, die Arca, gerettet. Doch sosehr er sich auch bemühte, sich an seine Worte zu erinnern – es gelang ihm nicht.

Er war weder besessen noch er selbst gewesen. Es kam ihm vor, als bestünde sein Gehirn aus mehreren Kammern, und eine Tür, von deren Existenz er noch nicht einmal gewusst hatte, wäre aufgesperrt und dann wieder zugeschlagen und verschlossen worden, nachdem er einen Blick in die Kammern werfen konnte. Und sosehr er sich auch anstrengte, er konnte die Tür nicht wieder öffnen. So war es nicht das erste Mal, und er befürchtete, es würde auch nicht das letzte Mal sein.

Er schloss seine Augen und hoffte, ohne Albträume – reale und eingebildete –, die ihn in den letzten drei Monaten, als er im Koma gewesen war, verfolgt hatten, friedlich schlafen zu können. Er musste Anthony von den Träumen erzählen, aber würde dieser ihm auch glauben, was er gesehen hatte? Die Träume fühlten sich so real an, dass Rafe sicher war, es handelte sich um Erinnerungen, doch das war lächerlich. Sie waren wohl eher das Werk einer der Hexen von Santa Louisa – von denen es viele gab, das wusste er aus seiner Zeit in der Mission. Sie hatten ihn für ihre bösen Absichten verblendet, und als er schließlich die Wahrheit erkannt hatte, war es schon zu spät gewesen. Sie hatten Träume und Albträume in seinen Kopf implantiert, als er im Koma lag, um ihn zu quälen.

Er stöhnte laut auf, seine Brust spannte sich vor emotionalem Schmerz an, während Bilder der blutgetränkten Kapelle durch seinen Kopf schossen. Ja, er war verblendet gewesen, doch das war nicht nur das Werk der Hexen gewesen! Was, wenn er das Böse, das ihn bedrohte, nicht aufhalten konnte? Was, wenn er, ohne es zu wissen, die Arca entfesselt hatte, als er Lily Ellis rettete? Er hatte zwar ein Leben gerettet, aber das vieler anderer war in Gefahr.

Er glitt in einen unruhigen Schlaf … Und die Träume kehrten zurück. Und sosehr er sich auch bemühte, sich selbst wieder
aus dem Schlaf zu reißen – er konnte es nicht. So wie in den vergangenen zehn Wochen, wenngleich er es immer wieder verzweifelt versucht hatte.

 



Der Priester bereitete wie immer nach dem Beten und Fasten die Predigt vor.

Die afrikanischen Dorfbewohner, deren Geistlicher Isa war, besaßen nichts. Einige von ihnen hatten schon tagelang nichts mehr gegessen. Wasser war knapp, und Kinder starben vor Hunger.

Was könnte er ihnen morgen sagen? Sie saßen in der Zeltkirche und starrten ihn mit ausdruckslosen Gesichtern an. Sie waren zum Christentum übergetreten, weil sie eine kleine Brotoblate bekamen. Das Brot des Lebens …

»Herr, schenk mir Glauben!«

Sein Glaube war groß, weshalb er nach Kenia geschickt worden war, wo Missionare starben. Sie wurden gequält und ermordet, weil sie hoffnungslosen Menschen Hoffnung gaben. Er fürchtete nicht den Tod, denn er glaubte an das Paradies.

»Abba! Abba!« Der zehnjährige Junge lief in die kleine Hütte hinter der Zeltkirche, in der Pater Isa Tucci wohnte. Er grinste und trug ein langes Tier in seinen schwarzen, knochigen Armen. »Ich habe sie erlegt.«

Zuerst geriet Isa in Panik. Er hatte große Angst vor Schlangen, doch diese hier, eine ungiftige Boa, war tot.

Isa lächelte den Jungen an. »Lass uns ein Feuer machen!«

Wie sollte er zweihundert Menschen mit einer Schlange satt bekommen? Er würde einen Eintopf machen und betete für ein Wunder, so wie bei der Vermehrung von Fisch und Brot. Diese Kinder Gottes brauchten ein Wunder.

Sie brauchten Essen.

Die Kartoffeln, die er gepflanzt hatte, waren zwar klein, würden aber eine gute Stärke ergeben. Er nahm die letzten Bohnen, drei Handvoll, und kam sich vor wie der törichte Junge, der magische
Bohnen kaufte, in der Hoffnung, eine Bohnenranke würde bis in den Himmel wachsen. Jeder im Dorf gab etwas dazu. Es wurde gelacht und erzählt.

Pater Isa schaute zustimmend in die Runde und murmelte: »Danke, mein Herr.«

Stunden später gingen sie mit vollen Mägen und voller Hoffnung schlafen. Es gab noch Reste – so viel, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auch morgen noch eine kleine Schüssel bekäme.

In der Nacht wachte Isa durch das ihm bekannte Motorengeräusch von Jeeps auf. Vielen Jeeps. Sein Herz zog sich vor Angst zusammen. Das Böse lag in der Luft.

Er trat aus seiner Hütte und sah, dass auch der Stammesführer vor seiner Hütte stand. »Wir müssen uns verstecken«, meinte er zu Isa.

Dieser schüttelte den Kopf. »Dazu ist es schon zu spät.«

»Nein …«

»Rette die Kinder!« Die Kinder wurden aus ihren Hütten geholt, als die ersten Schüsse in der Nähe fielen.

In der Sippe gab es sechsunddreißig Kinder unter dreizehn Jahren, doch konnte Isa nur fünfzehn von ihnen finden. Sie folgten ihm still in das Versteck unter der Erde, wo sie stundenlang ausharrten, während Schüsse fielen und Menschen starben. Sie schrien um Gnade, die ihnen nicht gewährt wurde. Isa betete. Die Bewaffneten standen direkt über ihnen, fanden aber nicht den getarnten Eingang.

Als die Stille draußen genauso groß war wie die Stille der Kinder in dem engen Unterschlupf, verließ Isa das Versteck.

Er nahm den Gestank des Bluts mit all seinen Sinnen auf.

Gefiederte Raubtiere – Geier – ergötzten sich bereits an den Resten. Bald würden noch mehr Raubtiere herbeieilen. Er ging langsam durch das Dorf.

Die Frauen waren niedergemetzelt, die Männer gefoltert und
getötet worden. Die zurückgelassenen Kinder waren nicht mehr da. Mitgenommen, um als Sklaven zu dienen.

Er drehte sich um und bemerkte einen Jungen, den sie zurückgelassen hatten. Er war der Junge, der die Schlange erlegt hatte. Seine Hände waren abgeschnitten, so wie seine Füße und seine Zunge. Isa erkannte, dass das Kind die Schlange nicht erlegt, sondern gestohlen hatte.

Während er den Jungen betrachtete, drangen kleine Schlangen aus seinen abgeschnittenen Gliedmaßen. Isa schrie und schloss seine Augen. Als er sie wieder öffnete, waren zwar die Schlangen weg, der Junge aber immer noch verstümmelt.

Das Gemetzel hatte aus Rache stattgefunden. Ein Diebstahl – und fast zweihundert Unschuldige hatten dafür sterben müssen.

Isa fiel auf die Knie und verfluchte Gott.

 



Rafe saß aufrecht in seinem Bett, der Geruch von Blut waberte durch das Hotelzimmer, die Luft war so heiß, dass seine Zunge staubig und trocken war. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er Hunderte sich durch das Zimmer windende Schlangen, und er unterdrückte einen Schrei, während er um Erlösung betete.

Dann waren die Schlangen fort, und die Wirklichkeit seines Albtraums wurde ihm mit einem Schlag bewusst.

Pater Isa Tucci war einer der Priester gewesen, die in der Mission ermordet worden waren. Rafe hatte ihm monatelang gut zugesprochen, über den Dämon zu sprechen, der ihm in Afrika begegnet war, doch der Pater hatte sich geweigert. Was er damals hatte erleiden und welche Entscheidung er hatte treffen müssen, hatte ihn mehr als ein Jahrzehnt gequält. Jetzt verstand Rafe Pater Tucci, so wie er ihn zu seinen Lebzeiten nie verstanden hatte.

»Dir blieb nichts anderes übrig, Pater«, flüsterte Rafe. »Gott vergibt dir; du musst dir selbst vergeben.«


In seinem Zimmer wurde es kalt, und die Tür wurde langsam und lautlos geschlossen.

Das Geräusch flatternder Flügel erklang, aber Rafe sah nichts.

Kälte … ein Geist? Pater Tucci?

Rafe erhob sich im Bett. Er hörte, wie Anthony und Moira mit gedämpften, aber dennoch festen Stimmen sprachen. Er hätte vorhin keinen Schlaf vortäuschen sollen; dadurch hatte er sich entspannt und war wirklich eingeschlafen. Das Ergebnis war sein Albtraum von Pater Tucci gewesen. Er sah nach, ob die Türen, Fenster, Ecken und Lüftungsschlitze auch dicht waren. Moira war akribisch vorgegangen und hatte sinnvollerweise selbst die Lüftung des Hotels versiegelt und ein Kreuz über der Öffnung angebracht. Sie hatte einen vielschichtigen, außergewöhnlichen Charakter und bewies allein schon dadurch Mut, dass sie keine Auseinandersetzung mit Anthony scheute. Er stellte das goldene Kind von St. Michael dar. Er konnte sich in alles hineinversetzen und war ein angesehener Dämonologe, doch war auch er verwundbar und kein ausgebildeter Dämonenjäger.

Nachdem Rafe sich zum ersten Mal seiner Weihe entzogen hatte, ging er auf Wunsch von Rico für ein Jahr nach Olivet, um das Jagen von Dämonen zu erlernen und herauszufinden, ob darin seine Berufung bestand, die vielleicht auf der Insel nur übersehen worden war.

Doch nach Abschluss der Ausbildung war er immer noch kein Jäger gewesen. Er konnte sich für diese Aufgabe nicht entscheiden und ging fort. Es war so wie in der Musik: Manche können perfekt nach Noten spielen, machen aber dennoch keine Musik. Andere wiederum machen Fehler in ihrem Spiel, trotzdem ist ihre Musik wunderschön. Rafe konnte zwar Dämonen jagen, aber er besaß nicht diesen Urinstinkt, der einen Dämonenjäger auszeichnete.


Überall hatte er versagt, in St. John’s, in Olivet, in Santa Louisa. Zu alledem gefährdete er jetzt auch noch seine Freunde, die neuen und die alten, und riskierte das Leben Unschuldiger.

Er runzelte die Stirn. Wie konnte er das wissen? Wie konnte er wissen, was Pater Tucci zugestoßen war? Es war niemand im Raum – kein Geist –, warum war es dennoch so kalt?

Er atmete tief ein, bemerkte, dass die Kälte verschwunden war, und fragte sich, ob er sich das Gefühl nur eingebildet hatte, oder ob es Überbleibsel seiner Albträume waren, die seine Empfindungen vernebelten.

Er musste sich den Fragen von Anthony und Moira stellen. Er musste Verantwortung übernehmen.





ZWANZIG

You envy and you fear, so have no envy, no fear

JOSHUA RADIN, »No envy, no fear«

 


 


 



Moira kniff ihre Augen zu. Sie und Anthony hatten den nächsten Schritt immer wieder und wieder diskutiert. Sie hatte genug davon, untätig herumzusitzen.

»Lily wird sterben, wenn wir noch länger warten«, warnte sie Anthony und schaute sich besorgt in dem Hotelzimmer um. »Ihre Mutter ist eine Hexe, und wenn sie vergangene Nacht draußen auf den Klippen war, weiß sie ganz genau, was mit Lily passieren wird. Wenn du mir nicht dabei helfen willst, sie zu retten, werde ich es allein tun.«

»Was ist mit Rafe?«, fragte Anthony mit leiser, rauer Stimme und blickte hinüber zu der Tür, die zu seinem Zimmer führte. »Wenn er nicht im Koma gelegen hat, sondern mit einem Zauber belegt war …« Er runzelte die Stirn. »Ich habe sein Zimmer vor Dämonen geschützt.«

»Es gibt keinen unfehlbaren Schutz«, meinte Moira und verspürte ein klein wenig Sympathie für den Dämonologen, der sich Sorgen um seinen alten Freund machte. Der Gedanke, Rafe könnte wochenlang in einer durch Hexerei herbeigeführten Vorhölle gelitten haben, beunruhigte beide. »Außerdem sind Zaubersprüche wie Bakterien. Sie passen sich an, werden stärker und besiegen den herkömmlichen Schutz, so wie Bakterien resistent gegen Antibiotika werden. Ich weiß nicht, was sie getan haben, aber sie können ihn aus seinem Zimmer transportiert und sämtliche Amulette, die du ihm angelegt hattest, entfernt haben. Wir wissen es zwar nicht genau, aber wir müssen
davon ausgehen, dass sie etwas mit ihm gemacht haben. Aber warum?«

Anthony starrte auf die Tür. »Ich wünschte, ich wüsste es! Er ist nicht besessen, aber er ist auch nicht er selbst.«

»Er steht nicht unter einem Zauber«, überlegte sie.

Anthonys Aufmerksamkeit wanderte von Rafes Tür zu Moira hinüber. Sie fühlte sich unter seinem prüfenden Blick unbehaglich. Seine Miene war steinern und missbilligend. Sie wusste genau, was er dachte, und ihr Herz zog sich zusammen.

»Ich werde Lily holen«, eröffnete sie ihm leise. »Sollte sie nicht zu Hause sein, werde ich sie aufspüren.«

»Wie?«

»Durch ihren Freund. Jared weiß mehr, als er denkt. Aber ich brauche einen sicheren Ort, an den ich sie bringen kann.«

»Fahr mit ihr zu Skyes Haus.«

»Zum Sheriff? Bringst du Skye dadurch nicht in Schwierigkeiten? Immerhin entführe ich hier eine Minderjährige. Lily ist erst siebzehn. Ihre Mutter ist zwar eine Hexe, aber sie wird sich die Gesetze zunutze machen, wenn es ihr passt. Selbst wenn Lily mit mir kommen möchte, setzt du die Karriere deiner Freundin aufs Spiel.«

»Es gibt wichtigere Dinge als das.«

»Was ist mit Rafe? Ich kann ihn nicht dorthin mitnehmen, wir müssen aber zusammenbleiben. Wenn wir uns zu weit voneinander entfernen, schwächen wir uns.« Sie blickte sich im Hotelzimmer um, das um einiges netter war als das, was sie gewohnt war. »Vielleicht kann ich Lily hierherbringen, aber ich weiß nicht, wie sicher dieser Ort ist.«

»Du hast alles sorgfältig abgesichert …«

»Es ist ganz egal, wie gut ich diese Zimmer gegen Zauberei oder Dämonen abgesichert habe; es gibt andere Möglichkeiten, ihn – dich – und mich zu kriegen. Und Lily. Wir schweben alle in Gefahr; es ist nur eine Frage der Zeit. Das hat Fiona heute
Morgen sehr deutlich gemacht. Wir können Rafe nicht allein lassen. Du meinst also, wir sollten ihn auch zu Skyes Haus bringen? Sie muss ihn für eine Vernehmung auf die Wache mitnehmen; er steht anscheinend unter Mordverdacht …«

»Wie bitte?!«

»Beruhige dich, Anthony! Ich weiß, Rafe hat Abby nichts angetan, aber sie werden sich unsere Argumente nicht anhören, ohne uns in eine Gummizelle zu stecken oder ins Gefängnis zu sperren. Und genau dort will Fiona uns haben. Da kann sie uns kriegen.«

»Behandle mich nicht, als wäre ich ein blutiger Anfänger, Moira! Du hast keine Ahnung, was ich seit den Morden in der Mission hier alles erlebt habe: Feindseligkeit. Hass. Verehrung. Götzenanbetung. Einige glauben, ich sei ein religiöser Spinner, andere halten mich für einen Propheten, und dann gibt es noch welche, die begonnen haben, um meine Person einen Kult zu betreiben. Man hat mir ins Gesicht gespuckt und sich mir vor die Füße geworfen. Skye steht beim Stadtrat unter ständiger Beobachtung, und die Tatsache, dass die Tochter des Bürgermeisters tot ist und es Anzeichen für okkulte Handlungen gibt, macht es für Rafe nur noch schlimmer. Ich weiß ganz genau, wie die Stadt reagieren wird, wenn sie die Wahrheit über Rafe erfährt. Deshalb will ich ihn ja auch nach St. Michael zurückschicken. Das Problem ist nur, dass …«

Anthony hielt mitten im Satz inne. Moira war überrascht, dass er ihr seine Erlebnisse der vergangenen Wochen anvertraute. Er war nicht darauf aus, sie als Freundin zu gewinnen, aber sie verstand ihn und das, was er durchgemacht hatte, besser als jeder andere.

»Dass wir Rafe bei diesem Kampf hier brauchen«, beendete sie den Satz leise. »Gut, Waffenstillstand. Bitte, Anthony! Solange wir nicht herausgefunden haben, was genau passiert ist und wie wir die sieben Dämonen aufspüren können, müssen
wir auf der gleichen Seite stehen! Wir sollten Rafe wecken; er gehört dazu, wir müssen ihn einweihen. Deshalb schlage ich vor, du bleibst mit ihm hier, und ich hole Lily heute Nacht. Können wir sie zur Mission bringen? Ist sie dort sicher?«

»Ja, aber die Straße ist zurzeit nicht befahrbar. Sie ist bei diesem Regen viel zu gefährlich. Außerdem könnte irgendjemand  – oder irgendetwas – viel zu leicht deine Spur aufnehmen und dich von der Fahrbahn drängen. Ich schaue mir die Klippen auf meinem Weg nach Hause an. Du bleibst mit Rafe hier. Ich …«

»Es wird ihm bei mir nichts passieren«, beruhigte sie Anthony. Sie schaute zu der Tür, die sie von Rafe trennte. Er hörte zu – die Tür war angelehnt, und sie konnte spüren, dass er dahinter stand.

Anthony starrte sie an und nickte. »Ich werde bei Tagesanbruch wieder zurück sein und mit Rafe sprechen, während du Lily suchst und in die Mission bringst.«

»Das sind noch sechs Stunden bis dahin«, meinte sie.

»Wie du schon sagtest: Wir haben nicht viel Zeit.«

Moira zögerte. Sie hatte nicht die Absicht, bis zum anderen Morgen zu warten, um Lily zu holen, doch müsste sie Rafe mitnehmen, und sie wollte ihn nicht in Gefahr bringen.

Anthony gab zu: »Ich vertraue dir immer noch nicht.«

»Das weiß ich. Und glaub mir: Ich hasse es, dass ich dir vertraue!«

 



Rafe hörte, wie Moira sich der angelehnten Tür näherte.

»Er ist weg«, sagte sie. Rafe lächelte. Sie hatte gewusst, dass er dort gestanden und gelauscht hatte.

Er öffnete die Tür und trat zu ihr ins Zimmer.

Sie betrachtete ihn von oben bis unten. »Schön, dass die Sachen passen!«


Anthony hatte ihm eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt aus Baumwolle mitgebracht. »Sie sitzen locker.«

»Du hast während deiner ›Schlafkur‹ im Krankenhaus abgenommen. Ich habe noch ein paar Müsliriegel und Wasser, mehr aber nicht. Wir könnten allerdings auch die Minibar plündern  – Anthony bezahlt«, fügte sie grinsend hinzu.

Rafe fiel auf, wie hübsch Moira war. Eine klassische irische Schönheit. Kein Make-up; glatte, seidige Haut mit ein paar hellen Sommersprossen auf der Nase; dickes, gewelltes schwarzes Haar, das im Lichtschein glänzte. Groß, schlank und durchtrainiert. Er bemerkte, dass sie nicht stillsitzen konnte. Selbst wenn sie stand, waren ihre Hände immer in Bewegung. Oder sie steckte sie in die Hosentaschen, fuhr sich mit ihnen durchs Haar oder trommelte damit voller Energie auf etwas herum.

Sie war zweifelsohne hübsch, doch hatte sie traurige Augen. Glänzende blaue Augen, deren Farbe an den Himmel erinnerte, wenn im Osten die Sonne aufging. Sie übten eine solche Anziehungskraft auf ihn aus, dass er am liebsten in ihren Blick eingetaucht wäre.

Rafe setzte sich auf die Couch und sah weg. Er sollte sie auf diese Weise, so voller Verlangen nach etwas, das er nicht haben konnte, nicht anschauen. Er hatte durch sein Begehren bereits so viel verloren; er hatte sich von einer Hexe verführen lassen. Das würde ihm nicht noch einmal passieren.

Er hatte das Gefühl, Dinge über Moira zu wissen, die er nicht wissen konnte, doch jedes Mal, wenn er versuchte, sich zu konzentrieren, verflüchtigten sich die Erinnerungen – sollten es wirklich Erinnerungen sein. Er wollte zu gerne glauben, dass da nichts war, nur ein angenehmes Gefühl, das er verspürte, seit Moira ihn gefunden hatte.

Er wusste, dass mehr dahintersteckte.

Sie schaute ihn fragend an, doch hatte er nicht die Antwort parat, von der er wusste, dass sie sie hören wollte. Noch nicht.
Also sagte er: »Ich stimme dir zu, dass wir Lily finden müssen, aber ich bleibe nicht hier, während du dich in Gefahr begibst.«

Sie setzte sich auf den kleinen Tisch gegenüber von ihm. »Du bist noch nicht hundertprozentig fit.« Sie lächelte und versuchte, einen Witz zu machen. »Ein Koma kann ganz schön ermüdend sein.«

Er lächelte nicht zurück, sondern strich mit seiner Hand über einen Bluterguss in ihrem Gesicht, der sich von ihrem Hals bis zu ihrer Wange gebildet hatte. »Was ist da passiert? Der ist neu.«

»Der stammt von Fiona, meiner Mutter.« Moira sah weg, die Berührung war ihr unangenehm. Rafe ließ seine Hand sinken.

»Der Anführerin des Hexenzirkels.«

»Hör zu, Rafe.« Sie stand auf, zappelte herum, nahm die Wasserflasche vom Tisch und trank mit hastigen Schlucken daraus. »Fiona plant ein weiteres Ritual, in dem sie Lily als Köder für die Sieben einsetzen wird. Wir müssen sie also holen, hierherbringen und abwechselnd schlafen, ja? Zwei Stunden Schlaf, und ich bin wieder fit.«

Sie warf ihm einen Müsliriegel und eine Wasserflasche zu. »Hier, iss das!« Sie riss die Verpackung ihres Riegels auf und biss hinein. »Du wirst Kraft brauchen«, meinte sie mit vollem Mund.

Er biss ebenfalls in den faden Riegel. Kaute. Und schluckte.

Moira musterte ihn unverhohlen mit einem fragenden, neugierigen, ehrlichen Blick. Ihre Stärke rührte ihn. Nicht nur ihre körperliche, von der er sich hatte überzeugen können, als sie ihn praktisch von der Hütte bis zu Jareds Wagen getragen und vom Wagen ins Hotelzimmer gebracht hatte, sondern auch ihre innere Stärke. Sie besaß einen solch grundsoliden Charakter, war so standhaft und resolut, dass er ihr vertrauen musste. Das
eigenartige Gefühl, ihr schon einmal begegnet zu sein, flackerte auf und verschwand dann wieder. Er versuchte nicht, es festzuhalten, da er wusste, wenn er in seiner Erinnerung danach wühlen würde, kämen seine Kopfschmerzen wieder zurück.

Mit leiser Stimme vertraute er sich ihr an: »Ich kann mich … an Dinge erinnern.«

Sie stand angelehnt am Schreibtisch und beobachtete ihn mit scharfem Blick. »Woran?«

»Ich habe den ganzen Tag und die ganze Nacht darüber nachgedacht. Ich habe gehört, wie du zu Anthony meintest, seine Schutzmaßnahmen könnten vielleicht mein Krankenzimmer, aber nicht mich beschützt haben. Moira, ich bin irgendwohin gebracht worden – fast jede Nacht! Ich war in dem Krankenhaus – ich denke, ich könnte das Zimmer wiederfinden. Vielleicht gibt es dort Informationen, die mir helfen herauszufinden, was sie mit mir gemacht haben.«

Moira glaubte Rafe, glaubte alles, was er sagte, und auch das, was er nicht sagte. Er war greifbar und flüchtig zugleich. Stark, aber dennoch verwundbar. Er täuschte niemanden vorsätzlich, trotzdem spürte sie tief in ihrem Innern, dass er ihr etwas vorenthielt. Er log sie jedoch nicht an, erzählte ihr nur nicht alles. Sie erwartete zwar nicht von ihm, sich ihr gegenüber vollkommen zu öffnen und über alles zu sprechen, was ihm in der Mission und im Krankenhaus zugestoßen war, doch sie erwartete, dass er ihr keine Fakten vorenthielt, die wichtig waren. Nichts, wodurch sie und andere sterben oder ihnen noch Schlimmeres widerfahren könnte.

Denn es gab Schlimmeres als den Tod.

»Sag mir, was du mir verheimlichst!«, forderte sie ihn auf.

Verwirrt und überrascht neigte er seinen Kopf zur Seite. Es war eine gewinnende Geste, und sie musste ihren ganzen Willen aufbringen, um ihn weiter anzusehen und nicht wegzuschauen. Sie durfte keine Schwäche ihm gegenüber zeigen und nicht
nachgiebig werden. Nicht, weil er ihr wehtun würde, sondern sie Gefahr laufen könnte, wenn sie sich bei ihm entspannte, nicht mehr ihre sieben Sinne beieinander zu haben, um sich auf das zu konzentrieren, was um sie herum passierte. Ohne ihren Schutzschild könnte sich das Böse einen Weg bahnen.

»Woher weißt du das, Moira?«

»Ich kann Leute gut einschätzen. Das hat mich eine ganze Zeit lang am Leben erhalten.« Jetzt guckte sie weg – unter dem Vorwand, noch etwas Wasser trinken zu wollen. Sie nahm die Flasche in die Hand, bemerkte, dass sie leer war, und stellte sie wieder hin. Was hätte sie darum gegeben, jetzt ein Guinness trinken zu können! Nicht den Mist, den es in Amerika in Flaschen gab, sondern ein frisch gezapftes aus einem Eichenfass zu Hause im irischen Kilrush!

Doch sie konnte weder nach Hause noch während der Arbeit trinken, die sie gerade rund um die Uhr in Anspruch nahm.

»Ich möchte nicht darüber sprechen«, erklärte er.

»Verflucht, Rafe, das wirst du aber müssen! Mein Leben ist ein verdammtes offenes Buch; fass dir ein Herz und spuck es aus! Was ist mit dir passiert? Was weißt du, außer dass du zwei Monate im Koma lagst?«

»Nun ja, es ist so – ich weiß Dinge, die ich an sich nicht wissen kann. Die ich nie gelernt habe. Ich weiß nicht, ob sie etwas mit mir im Krankenhaus gemacht haben. Ich weiß nicht, ob …«

»Ob was?«, bohrte Moira ungeduldig nach.

»Ob ich gefährlich bin! Ich brauche Antworten. Deshalb muss ich zurück ins Krankenhaus. Die Antworten sind dort. Bitte, glaub mir!«

Während er aufstand, durchzuckte eine Welle des Schmerzes sein Gesicht, doch ging er langsam weiter. Moira stand immer noch angelehnt am Schreibtisch, beobachtete ihn und kämpfte dagegen an, ihm zu helfen oder ihn trösten zu wollen. Wie die meisten anderen Männer von St. Michael strahlte auch Rafe
jene physische Präsenz aus. Sie wirkten nach außen ruhig, doch unter der Oberfläche brodelte ihre Energie. In ihrer ruhigen Intensität schwang Lebendigkeit und Bereitschaft für den Kampf mit. Sie waren Teil einer Welt, von deren Existenz und Gefahren, denen sie täglich ausgesetzt waren, die meisten Menschen nichts wussten, geschweige denn verstanden.

Er erzählte: »Als ich das Ritual oben auf den Klippen unterbrach, redete ich in einer Sprache, die ich nicht kenne. Ich wusste, was sie taten, obwohl ich mich in Dämonologie und Zauberkunst nur oberflächlich auskenne. Ich habe als Jäger versagt, als Seminarist versagt und bei den Männern in der Mission auch. Wozu bin ich denn nütze, wenn ich noch nicht einmal das Böse direkt vor meiner Nase erkenne? Ich dachte, hier in Santa Louisa meine Berufung gefunden zu haben, doch dann wurden meine Brüder ermordet. Psychisch gefoltert, abgeschlachtet und vor meinen Augen vergiftet. Vergiftet, weil ich verblendet war …«

Rafe brach den Satz ab und legte seine Hände an die Wand, den Rücken Moira zugekehrt. Sie erschauderte, doch ihre Stimme klang erstaunlich ruhig, als sie ihn fragte: »Benutzt du Zauberei?«

»Nein!«, rief er aus und wandte ihr sein Gesicht zu, das vor Schmerz blass und verzerrt war. »Nein«, wiederholte er. »Nicht bewusst, aber ich weiß nicht, wie ich sie aufgehalten habe – vielleicht hat Dr. Bertrand etwas mit mir gemacht, wodurch ich zu einem von ihnen geworden bin. Was, wenn ich alle in Gefahr bringe? Was, wenn ich derjenige war, der die Dämonen freigelassen hat?«

Jetzt ging Moira doch durch den Raum, legte ihre Hände auf Rafes Schultern und schüttelte ihn, wodurch er schwankte wie ein flatterndes Blatt im Wind, dabei war er mindestens fünfzig Pfund schwerer als sie.

»Daran sind Fiona und ihr Hexenzirkel schuld, nicht du! Geh
nicht so hart mit dir ins Gericht! Glaubst du etwa, wir wären alle perfekt? Wir machen alle Fehler! Jeder von uns hat schon mal richtig Mist gebaut. Wenn sie etwas mit dir angestellt haben, werden wir es herausfinden und ungeschehen machen.«

»Was, wenn sie mich benutzen? Für etwas, das ich noch nicht einmal verstehe! Ich kann nicht gegen etwas kämpfen, das ich nicht kenne.«

»Nun, eins kann ich dir versichern: Du bist weder besessen, noch stehst du unter einem Zauber. Wärst du verflucht, wüssten wir es durch das Zimmer hier.« Sie zeigte auf die Türen, Fenster und Lüftungsschlitze, die sie versiegelt hatte. »Das kannst du getrost ausschließen. Ich bin eine Hexe, Rafe. Ich wende zwar keine Zauberei an, doch kenne ich mich damit aus, weil ich so geboren wurde. Durch sie empfangen wurde.« Sie spie den letzten Satz aus, Wut gewann langsam die Oberhand in ihr. Moira holte tief Luft. Sie konnte spüren, wenn jemand besessen war oder Zauberei in der Luft lag, doch war sie sich nicht ganz sicher, ob es an ihren angeborenen Fähigkeiten lag. Pater Philip glaubte, sie wäre mit dieser anderen Welt auf irgendeine Weise verbunden, seit sie vor sieben Jahren von einem Dämon besessen gewesen war. Sie empfand sich dadurch als verflucht. Der Pater indessen war der Meinung, es könnte ihren Sieg bedeuten. Sie hoffte, dass er recht hatte.

»Wir werden es herausfinden«, wiederholte sie. »Zuerst müssen wir uns aber um Lily kümmern. Wenn sie in Sicherheit ist, werde ich zum Krankenhaus fahren.«

»Aber nicht allein.«

»Rafe, ich war die meiste Zeit meines Lebens allein, und ganz ehrlich, ich mag es so, denn dadurch kann niemand verletzt werden.«

Sie drehte sich abrupt von ihm weg, während er ihr nachschaute, wie sie, eine Entschuldigung murmelnd, ins Bad lief und die Tür hinter sich schloss.


Der Schmerz in ihrer Stimme war spürbar, und Rafe wollte ihn ihr nehmen.

Moira rang in ihrem Innern mit etwas, das sich heimtückisch wie eine Schlange wand und genauso an ihr zerrte wie an ihm. Er verspürte den Drang, sie zu beschützen, und dann ein Verlangen, von dem er wusste, dass es nie gestillt werden könnte.

Nur einen Augenblick später trat Moira aus dem Bad und fragte: »Fertig?«

»Ich muss mir noch die Schuhe anziehen.«

Er ging in das Zimmer nebenan und hörte, wie eine Karte in das Schloss gesteckt wurde. Er hielt inne.

Moira war sofort hinter ihm. »Was ist?«

Jemand fluchte draußen vor der Tür und ging weg.

»Wer war das?«, wollte Rafe wissen.

»Ich weiß es nicht.« Sie war besorgt, klang angespannt. Sie ging zur Tür und horchte. »Sie sind weg.« Moira runzelte die Stirn. »Nein – da ist noch jemand. Ich höre Stimmen.« Sie schloss ihre Augen. Rafe schlüpfte in die Schuhe, die Anthony zusammen mit der Kleidung gebracht hatte.

»Moira …«

»Pssst!«

Sie lauschte so angestrengt, dass er sich fragte, ob sie auch seinen Herzschlag hörte.

Plötzlich meinte sie: »Sie wissen, dass du hier bist. Wir müssen von hier weg.« Sie lief in das große Zimmer zurück und griff nach ihrer Tasche.

Rafe folgte ihr. »Aber sie können hier nicht rein! Wir sind hier sicherer als draußen.«

Moira schüttelte den Kopf. »Für eine Weile schon, aber diese Kerle da sind ganz normale Menschen. Sie können einfach hier hereinspazieren und mit uns tun, was ihnen gerade in den Sinn kommt. Ich will niemanden umbringen müssen.« Sie runzelte die Stirn. »Wir können nicht zur Tür hinaus. Ich weiß nicht, wie
viele es sind, aber sie warten nur darauf, dass wir aus dem Zimmer kommen. Der Schlüssel hat nicht funktioniert, weil er verzaubert war. Zumindest haben meine Schutzmaßnahmen so lange gewirkt, dass sie nicht hereinkommen konnten. Der Balkon  – he!«

Noch bevor sie den Satz beenden konnte, gingen die Lichter aus. Das blaue schwache Notlicht am Boden schaltete sich ein.

»Oh verdammt, wir sind geliefert!«, fluchte Moira.





EINUNDZWANZIG

Moira hatte durch das jahrelange Leben in Motelzimmern und billigen Wohnungen gelernt, mit leichtem Gepäck zu reisen und immer alles griffbereit zu haben. Das, was sie brauchte, befand sich in ihrer Tasche, die sie sich über die Schulter warf.

»Bleib in Deckung!«, ermahnte sie Rafe.

Sie lief zum Balkon hinüber, und während sie in die Hocke ging, öffnete sie die Tür, schob die Vorhänge aber nicht zurück. So weit, so gut. Sie hörte Leute im Flur, Gäste, die sich beschwerten oder wegen des Stromausfalls besorgt waren. Auch gut. Zu Rafe gewandt, sagte sie: »Bleib hier an der Balkontür und geh nicht raus! Ich habe eine Idee.«

»Welche?«

»Chaos verursachen. Eine Strategie, die immer funktioniert.«

Sie lief zur Tür und horchte noch einmal, doch sprachen mindestens ein halbes Dutzend Menschen miteinander, sodass sie die Stimmen von denen der Männer, die sie vor Rafes Tür gehört hatte, nicht unterscheiden konnte. Sie schloss ihre Augen und stellte sich den Flur aus der Perspektive vor, wenn sie in ihr Zimmer gingen. Ihr Zimmer war das dritte vom Ende des Flurs. Links lag der Hauptflur und ganz am Ende die Aufzüge. Rechts befand sich das Treppenhaus. Die schweren Jungs würden wohl davon ausgehen, dass sie die Treppe nahmen, da diese näher zu ihrem Zimmer lag. Hoffte Moira.

Neben dem Treppenhaus befand sich der Feuermelder.

Sie hörte die schrille Stimme einer Frau vor ihrer Tür. »Ich war gerade dabei, mir mein Haar zu föhnen! Wenn ich es nicht föhne, wird es ganz kraus! Kenny, kannst du nicht etwas tun?«

Moira nutzte den Augenblick, um ihre Tür zu öffnen und aus
dem Zimmer zu treten. Die Frau zuckte zusammen. »Mensch, müssen Sie einen so erschrecken?«

Die Frau hatte gerade ihren Satz beendet, da öffnete Moira auch schon das kleine Fenster zum Feuermelder und löste den Alarm aus.

Die Alarmglocken schrillten, und eine durchdringende Sirene ertönte über den Gang.

»Was machen Sie denn da?«, fragte die Frau, während Moira wieder in ihr Zimmer zurückging, die Tür verschloss, den Bolzen zurückschob und die Kette vorlegte.

»Lass uns gehen!«, meinte sie zu Rafe. »Und zieh den Kopf ein!«

»Warum hast du das getan?«

»Sag ich dir später. Wir werden vom Balkon springen – er ist nur knapp drei Meter hoch.«

Sollte jemand den Balkon beobachten, wollte sie sich nicht zu früh zeigen. Der Stromausfall war zwar hilfreich, doch die Notbeleuchtung nicht.

»Bei drei!«, erklärte sie.

Sie zählten gemeinsam, schoben die Schiebetür ganz auf und liefen, ohne zu zögern, in die äußerste Ecke des breiten Balkons. Sie sprangen zusammen hinunter und rollten sich ab, um den Sturz abzufedern. Dann standen sie auf und liefen geduckt zu den Bäumen an der nördlichen Seite des Parkplatzes, wo Moira Jareds Wagen geparkt hatte.

Sie hielt mit Rafe Schritt, der noch nicht seine alte Stärke wiedergewonnen hatte, sich aber dennoch schnell genug bewegte. Sie entdeckte den Pick-up unter einer Straßenlaterne und drehte in die Richtung ab, Rafe direkt hinter ihr. Der Feueralarm in der Ferne wurde schwächer, doch hörte Moira keine Sirenen. Sie schaute sich um. Es folgte ihnen zwar niemand, trotzdem traute sie sich nicht, langsamer zu werden.

Sie hatte Rafe nicht gesagt, was sie bei der Unterhaltung des
Schlägertrupps im Flur aufgeschnappt hatte, doch musste sie es ihm erzählen, sobald sie genau wüssten, ob er in Gefahr schwebte. Der Schlägertrupp hatte Moiras Namen mit keinem Wort erwähnt, aber der von Rafe war gefallen.

Moira sprintete die letzten dreißig Meter, um den Wagen schon einmal aufzuschließen und anzulassen, bis Rafe sie wieder eingeholt hätte. Als sie auf die Entriegelungstaste des Schlüssels in ihrer Hand drückte und nach der Tür griff, sprang im selben Moment jemand in der nächsten Reihe zwischen zwei Autos hervor. Da Moira sich so darauf konzentriert hatte, ob jemand ihnen folgte, und alles so blitzschnell ging, hatte der Riesenkerl ein paar Sekunden Vorsprung, um nach ihr zu greifen. Er schlug ihren Kopf gegen die Autoscheibe.

Mist! Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, um die Sterne loszuwerden, die vor ihren Augen tanzten. Sie war auf sich selbst wütend; ihre Sinne waren nicht so scharf, wie sie hätten sein müssen.

»Ja, wen haben wir denn hier? Das ist ja die kleine Andra Moira!«, gurrte der Mistkerl.

»Nenn mich nicht so!«, fauchte sie und stürzte sich auf ihn. Er zog ein Messer hervor, drehte Moira herum und hielt ihr die Klinge an den Hals.

Er lachte. »Deine Mutter wird sich freuen, dich wiederzusehen, Andra.«

Rafe beobachtete, wie der bullige Schlägertyp nach Moira griff, und lief weiter, als wollte er auf den Angreifer losgehen. Fünf Meter vor Jareds Wagen jedoch stoppte er, da der Mann ein Messer an Moiras Hals hielt. Blut tropfte aus einer Schnittwunde auf ihrer Stirn. Rafes Brust zog sich zusammen, alles um ihn herum verstummte, sein Blick schärfte sich, und er konzentrierte sich auf die direkte Bedrohung für Moira.

»Cooper«, sagte der Angreifer und drückte das Messer gegen Moiras Hals. »Wenn du mit mir kommst, lass ich sie am Leben.« Blut tropfte auf ihre blasse Haut.


»Er lügt.« Moiras Augen waren dunkel vor Angst, ihre Stimme aber fest. »Lauf, mach schon!«

Ihm waren bestimmt schon die anderen auf den Fersen, das wusste Rafe. Vor seinem Zimmer hatten mindestens noch zwei Männer gestanden. Außerdem hatte jemand den Strom im Hotel abgeschaltet. Sie mussten ganz in der Nähe sein. Er hatte weder Zeit, zu fliehen, noch würde er Moira alleinlassen. Sie hatte die Autoschlüssel fallen lassen, als der Angreifer sie gepackt hatte, und Rafe besaß keine Waffe.

Er erwiderte: »Wenn du sie gehen lässt, komme ich mit.«

»Hau ab, Rafe!«, befahl Moira ihm.

»Ich lasse dich nicht allein.«

»Verflucht!« Sie war wütend und versuchte, sich aus dem Arm des Angreifers zu winden.

Rafe schaute demonstrativ links an Moira vorbei und bemerkte, dass sie sein Zeichen verstand, obwohl sie es nie zusammen eingeübt hatten.

Es wäre riskant, da er warten musste. Warten, bis die Verstärkung des Angreifers auftauchte, damit er sie ablenken konnte.

»Fiona hat dich geschickt«, sagte Moira zu dem Angreifer. »Du wirst mich nicht am Leben lassen.«

»Für ein Weilchen schon.«

»Téigh trasna ort féin«, gab Moira zurück. Rafe hatte keine Ahnung, was der Satz bedeutete, doch klang er beleidigend, woraufhin der Schlägertyp seinen Griff verstärkte und sich das Messer tiefer in Moiras Haut grub. Rafe neigte an sich nicht dazu, schnell wütend zu werden, doch als er sah, wie Moira litt und das Blut ihren Hals hinunterlief, stieg Zorn in ihm hoch. Er schluckte das Gefühl hinunter, denn er wusste, dass es ihm nur schaden würde. Nur Ruhe und Konzentration konnten Moira jetzt noch retten.

Rafe sah, wie zwei Männer hinter dem Hotel auftauchten und auf sie zuliefen. Er wandte seinen Kopf, um die Aufmerksamkeit
des Angreifers auf sich zu lenken. Als dieser in genau jene Richtung schaute, bewegte sich das Messer nur minimal.

In diesem Moment langte Moira zwischen die Hand des Angreifers und ihren Hals, griff nach dem Handgelenk des Mannes, drehte es und schlug es so heftig gegen das Fahrerhaus des Pick-ups, dass Rafe hörte, wie ein Knochen brach. Sie trat dem widerlichen Typ zwischen die Beine, während Rafe sich die Schlüssel auf dem Boden schnappte. Als er sich wieder aufrichtete, packte er den anderen Arm des Angreifers, zog ihn von dem Pick-up weg und drückte ihn auf den Boden, während Moira das Messer nahm, das der Mann hatte fallen lassen, als sie ihm das Handgelenk gebrochen hatte. Rafe steckte Moira die Schlüssel zu, während sie ihm den Dolch reichte.

Eine Kugel prallte von Jareds Wagen ab.

»Steig ein!«, befahl sie Rafe und öffnete die Tür. »Rutsch rüber!«

Zwei Männer liefen auf sie zu und schossen. Als Moira die Tür zuschlug, schrie sie auf. »Verfluchter Mist!«

Sie verschloss die Türen von innen und ließ gleichzeitig den Motor an. Aus ihren Augen schossen Tränen. Sie schluckte den Schmerz hinunter und jagte von dem Parkplatz.

»Alles in Ordnung?«, fragte Rafe und schaute zurück.

»Ja.«

Er sah auf ihren linken Arm und bemerkte das Loch in der Lederjacke. »Du bist angeschossen worden!«

»Nichts Schlimmes. Tut nur höllisch weh, geht aber schon.«

Sie waren immer noch nicht aus dem Schneider. Er bemerkte, wie ihnen ein Wagen folgte. »Sie verfolgen uns in einer Limousine.«

»Ich muss sie abschütteln. Schnall dich an!«

»Du wirst doch wohl nicht …«

»Tu, was ich dir sage!«

Da schimmert eindeutig Rico Corteses Ausbildung durch,
dachte Rafe. Sie klang sogar wie er. Er schnallte sich an. Dabei fiel ihm auf, wie sie zusammenzuckte, als sie ihre linke Hand auf das Lenkrad legte.

Er hielt sich am Türgriff fest, als Moira eine Hundertachtzig-Grad-Wendung hinlegte. Dann fuhr sie geradewegs auf ihre Verfolger los und schaltete das Fernlicht ein.

»Moira …« Rafe fühlte sich wie ausgeliefert, als sie weiter beschleunigte.

Das Kräftemessen war schnell vorüber. Moira zog den Pick-up nach links, womit das Verfolgerfahrzeug nicht gerechnet hatte. Dessen Fahrer riss das Lenkrad zu sehr herum und landete im Straßengraben.

Moira bremste ab. Sie wendete den Wagen wieder und fuhr in der ursprünglichen Richtung weiter.

»Diesen Schachzug hat Rico mir nie beigebracht«, meinte Rafe.

Sie zitterte. »Mir auch nicht. Den habe ich mir gerade selbst ausgedacht«, gestand sie. Sie schaute in den Rückspiegel. Es war niemand mehr hinter ihnen. »Im Improvisieren war ich schon immer ganz gut.«

Sie warf Rafe kurz einen Blick zu, bevor sie sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Ich habe mitbekommen, was die Männer draußen vor deinem Zimmer gesagt haben. Fiona will dich lebend. Was hast du, das sie braucht?«

Rafe schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Ich weiß es nicht!«

»Dann sollten wir das besser so schnell wie möglich herausfinden, denn sie wird erst Ruhe geben, wenn sie hat, was sie will.«
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Nach zwölf Jahren als Polizistin, davon die letzten beiden als Sheriff, gab es nicht mehr viel, was Skye McPherson in Erstaunen versetzte.

Der heutige Tag tat es.

Und das lag nicht nur an dem Fund eines nackten toten Mädchens auf den Klippen, das anscheinend bei einem okkulten Ritual gestorben war – wobei es sich möglicherweise um Mord gehandelt hatte.

Oder an einer netten, freundlichen Bibliothekarin, die einen Oldtimer, einen 1964er Mustang, gestohlen und Selbstmord begangen hatte, indem sie über die Klippen gefahren und auf die Felsen im Pazifik gestürzt war.

Oder an der Geiselnahme bei Rittenhouse Furniture am Abend, die für den Geiselnehmer tödlich endete, als er von David Collins erschossen wurde. Es hatte insgesamt vier Tote und zwei Verletzte gegeben – eine von ihnen befand sich in kritischem Zustand. Die andere, Ashley Beecher McCracken, eine Kundin, hatte einen hysterischen Anfall erlitten und war ins Krankenhaus gebracht worden, wo sie unter Beruhigungsmitteln stand. Skye hoffte, sie am nächsten Morgen vernehmen zu können.

Es lag an der Tatsache, dass Skye all diese Todesfälle innerhalb von vierundzwanzig Stunden erlebt hatte – nur zehn Wochen nach dem Massaker in der Mission.

Sie kam schließlich nach Mitternacht zu Hause an. Sie wusste, dass Anthony da war – ihr Sheriff-Truck stand in der Einfahrt. Sie parkte den Streifenwagen, den sie sich aus dem Fuhrpark geliehen hatte, dahinter. Sie hörte das Wasser der Dusche laufen und dachte daran, ins Bad zu gehen und zu ihm unter die
Dusche zu hüpfen – doch was sie wirklich brauchte, war ein Schluck Whiskey.

Als wären die vielen Toten nicht schon genug gewesen, hatte Martin Truxel, der Bezirksstaatsanwalt, sie auch noch im Krankenhaus abgefangen, als der Geiselnehmer, Ned Nichols, bei seiner Ankunft für tot erklärt worden war. Truxel gab ihr deutlich zu verstehen, dass Raphael Coopers Verschwinden und die Ermordung Abby Weatherbys Hauptthemen bei den bevorstehenden Wahlen zum Sheriff darstellten, wo sie gegen den von Truxel auserkorenen Kandidaten, Hilfssheriff Thomas Wilson, antreten würde.

Den Whiskey vor sich, die Hände auf der Küchentheke, stand sie da und ging das Gespräch in Gedanken immer und immer wieder durch.

»Sie sind unfähig, McPherson. Ich werde diese Untersuchung ganz genau im Auge behalten – genau wie Sie!«

Sie hatte diesen arroganten, karrieregeilen Bezirksanwalt nie gemocht, doch jetzt hatte sie Angst. Wenn er zu tief wühlen würde, wäre nicht nur ihr Posten in Gefahr, sondern auch der aller anderen, die ihr dabei geholfen hatten, die Geschehnisse bei dem Feuer auf den Klippen zu vertuschen, das drei Menschenleben gefordert hatte. Juan Martinez, Rod Fielding und selbst der Deputy David Collins hatten ihr geholfen, den Tatort zu säubern, und keine Fragen gestellt, weil sie ihr vertrauten.

David hatten die nächtlichen Ereignisse bei Rittenhouse sehr mitgenommen. Skye ging es genauso, doch machte er sich Vorwürfe, weil er zu Grace gesagt hatte, er würde sie retten und sie sollte in der Toilette bleiben.

Während Skye dann mit Grace telefoniert hatte, erschoss Ned Nichols sie. Ein einziger Albtraum. Als Skye die Augen schloss, gellten Graces Schreie und die Schüsse wieder durch ihren Kopf. Beides würde in ihrem Gedächtnis eingebrannt bleiben.

»Skye?«


Sie drehte sich um. Anthony stand mit einer Jeans bekleidet und mit blankem Oberköper vor ihr. Seine Haut war noch feucht von der Dusche, und sein nasses schulterlanges Haar, dessen Spitzen sich kräuselten, fiel ihm über den Nacken. Die Narbe auf seinem Bauch, die er sich auf den Klippen zugezogen hatte, als er niedergestochen worden war, war immer noch zu sehen. Sie hätte ihn vor zehn Wochen beinahe verloren. Sie liebte ihn so sehr, dass ihre Brust schmerzte, und sie wäre am liebsten zusammengebrochen, um für immer von ihm in den Armen gehalten zu werden.

»Skye, Liebling, was ist los?«

Sie fuhr sich mit der Hand über ihre feuchten Augen. Sie weinte nicht, wollte es aber. »Ich hatte einen fürchterlichen Tag und eine noch schlimmere Nacht.« Sie schaute auf das Glas Whiskey hinunter, das sie sich eingegossen hatte, aber nicht mehr trinken wollte. Sie schob es beiseite.

Anthony zog einen Stuhl vom Tisch und setzte sie darauf. Dann nahm er ihr gegenüber Platz. Er küsste sie sanft auf ihre Lippen, so sanft, so süß, aber sie wollte weder sanft noch süß. Sie wollte heißen, leidenschaftlichen Sex mit Anthony. Genau jetzt. Sie wollte ihm die Jeans herunterziehen, ihn überall küssen und ihn auf dem Tisch, dem Boden, überall lieben, solange sie nur nackt und zusammen waren und sich berührten.

»Sprich mit mir!«

Sie schüttelte den Kopf und zog ihn zu sich, küsste ihn lang und begierig, drückte ihre Zunge gegen seine und sog sie in ihren Mund. Mit jedem Kuss und jedem Streicheln wurde auch seine Lust entfacht.

Sie spürte seine festen, warmen Lippen auf ihren, seinen durchtrainierten Körper, nahm den Geruch frischer Seife und den Hauch von etwas Geheimnisvollem auf seiner Haut wahr. Er versetzte sie in einen Zustand wilden Begehrens, sie wollte nur ihn.


Seine Hände glitten ihren Rücken hinunter, ihre Bluse hoch, sie fühlten sich heiß auf ihrer kalten Haut an. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, griff mit ihren Händen in sein feuchtes Haar, strich über seinen Nacken und seine Schultern, unfähig, ihre Hände stillzuhalten.

»Skye …«

»Sag jetzt nichts! Lieb mich!«

Sie zog ihre Bluse aus und spürte seine nackte Haut auf ihrer. Sie war voller Begierde und stöhnte auf, als ihre Brustwarzen gegen seine Brust drückten und er seine große Hand zwischen ihre Brüste schob und sie streichelte.

Sie tastete nach seinen Jeans. Er musste sich hinstellen, damit sie sie zusammen mit seiner Unterhose hinunterschieben konnte, und sein halb steifer Schwanz wuchs bei ihrer Berührung. Dann kniete er sich vor sie hin, küsste sie, seine Hände auf ihren Brüsten. Sie schob seinen Kopf nach unten, und er nahm eine ihrer kleinen Brüste in den Mund, während seine Hand die andere Brust umfasste und drückte. Sie rang nach Luft, als er ihre Brustwarze sanft mit seinen Zähnen umschloss, griff nach ihm und drückte ihn.

»Skye …«, flüsterte er in ihre Brust.

»Schhh!« Er wollte immer nur, dass es ihr gut ging und sie Spaß hatte, sodass er sich darüber nie wirklich gehen ließ. Doch genau das wollte sie. Sie wollte, dass er die Kontrolle verlor, sie so sehr begehrte, dass er sich alles nehmen würde, was sie ihm anbot, und noch mehr. Er war einfach so verdammt zurückhaltend und nobel.

Aber darüber wollte sie jetzt nicht sprechen; jetzt wollte sie Anthony einfach nur überall spüren. In sich, auf ihr, wo auch immer. Er gehörte ihr; sie wollte ihn markieren.

Was sehr untypisch für sie war. Sie schluckte unruhig, dann flüsterte Anthony in ihr Ohr: »Ich liebe dich, Skye«, erhob sich und half ihr beim Aufstehen.


Er streifte ihre Uniformhose und ihren Slip herunter, sodass sie nackt war. Er hob sie hoch, um sie ins Schlafzimmer zu tragen. Wie immer, ganz der galante Gentleman.

»Nein, hier und jetzt«, protestierte sie und drehte ihren Körper, um ihn in Richtung der Theke zu dirigieren. Unsicher setzte er sie auf der Kante ab, und sie schlang ihre Beine um seine Taille. Er hatte genau die richtige Größe, um sie dort auf der Küchentheke zu nehmen. Noch bevor er protestieren konnte, nahm sie seinen Schwanz, führte ihn zu sich und schob sich nach vorn, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Sie rang nach Luft, schlang ihre Arme um ihn, während er sie mit seinen Händen umfasste, um sie abzustützen. Sein Schaft zuckte unwillkürlich in ihr. Er versuchte, wieder die Kontrolle über ihn zu erlangen, gegen die Leidenschaft anzukämpfen, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging und sie Spaß hatte, sie zuerst einen Orgasmus bekam, selbst wenn er darauf verzichten müsste.

Doch inzwischen kannte sie seinen Körper, wusste, wie sie ihn zum Äußersten bringen konnte. Sie küsste sein Ohrläppchen, kreiste mit ihrer Zunge darum, sog daran, um anschließend mit ihrem Mund über seinen Kiefer zu fahren bis hin zu seinen Lippen, die sie leidenschaftlich küsste, seine Zunge in ihren Mund zu saugen und dabei den Liebesakt nachzuahmen. Sein Schwanz folgte bald dem Rhythmus, den sie mit ihren Mündern vorgaben, und beide stöhnten so kurz vor dem Höhepunkt, so kurz davor, sich ineinander zu verlieren, auf.

Als Skye ihn berührte, konnte Anthony ihr nicht mehr widerstehen. Sie war wie eine Sirene für ihn, die ihn rief, lockte und in ihren Bann zog. Sie war zugleich seine größte Stärke wie seine größte Schwäche. Als sie an seiner Zunge knabberte, war es um ihn geschehen, und er ließ sich gehen. Er zog sich aus ihr heraus, glitt wieder in sie hinein, ihr Körper hingebungsvoll und eine einzige Verheißung, ihre Stimme klang wie eine melodiöse Mischung aus Lust und Befriedigung. Der Schweiß auf ihrem
Körper glänzte, während Skye sie beide zum Höhepunkt führte; er küsste ihren Nacken, schmeckte ihre salzige Haut und wollte mehr. Er stützte seine Beine ab und beugte seine Knie, um noch mehr Kontrolle zu erlangen. Sie bog ihren Rücken und legte ihren Kopf in den Nacken. Er schaute in ihr Gesicht, als ihr Mund sich öffnete und sie lustvoll nach Luft rang. Ihre Hände umfassten den Rand der Theke; ihr langes blondes Haar fiel wallend und feucht auf ihren Rücken.

Er schluckte ein Stöhnen herunter, Schweiß drang aus sämtlichen Poren seiner Haut, während er die Kontrolle behielt, sich aber nichts sehnlicher wünschte, als in Skye einzudringen, ohne ihr wehzutun, ohne ihr die Lust zu nehmen. Dann griff sie mit ihren Händen nach seinem Po und grub ihre Fingernägel in die Haut, drückte ihn, während sie sich gegen ihn presste. Er wäre beinahe gestolpert, hätte sie sie beide nicht zur Theke gezogen. Er hatte Angst, ihr könnte der Rücken wehtun, doch dann strich sie mit ihrem Finger über die weiche Haut auf der Unterseite seines Penis, und er stöhnte laut auf. Er schob sich in sie hinein, während er in einer gewaltigen, unkontrollierbaren Welle der Ekstase kam. Ihr Körper um ihn herum spannte sich an, und sie zitterte, als sie ebenfalls den Höhepunkt erreichte.

Er hielt sie fest in seinen Armen. »Es tut mir leid«, flüsterte er.

»Wieso?« Ihr Atem ging stoßweise.

»Ich habe die Kontrolle über mich verloren. Ich wollte dich befriedigen.«

»Das hast du. Außerdem mag ich es, wenn du die Kontrolle verlierst.«

»Ich aber nicht. Es ist …« Er wusste nicht, wie er es beschreiben sollte. Es fühlte sich so ursprünglich an. Lüstern. Schamlos und falsch. Sein Fachgebiet verlangte von ihm, seine emotionalen und körperlichen Bedürfnisse vollkommen unter Kontrolle zu haben. Es stand zu viel auf dem Spiel, um aus Gründen persönlicher Befriedigung die Selbstkontrolle zu verlieren. Seine
Liebe zu Skye hatte sie schon in große Gefahr gebracht; er war selbstsüchtig in seinem Verlangen nach ihr, doch genau nach dieser einen Schwäche sehnte er sich. Er brauchte Skye.

»Du kannst nicht alles kontrollieren, Anthony«, entgegnete sie ruhig.

Die Lichter eines Autos, das gerade die Straße hinauffuhr, warfen Muster in die Küche. Anthony machte einen Schritt zurück, hob Skye von der Küchentheke und setzte sie auf dem Boden ab.

»Da hat jemand vor dem Haus gehalten«, sagte er.

Sie nickte in Richtung seiner Hose, die auf dem Boden neben dem Tisch lag, und griff dabei nach ihrer Uniform und Unterwäsche. »Zieh dich an. Ich bin gleich wieder da.«

Sie lief ins Schlafzimmer. Anthony wusste, dass irgendetwas nicht stimmte, doch wusste er nicht, was. Er wollte ihr gerade hinterhergehen, als es an der Haustür klopfte.

Er eilte hinüber und schaute aus dem Fenster neben der Tür. Es sah Rafe.

Und Moira. Beide blutverschmiert.

Etwas musste fürchterlich schiefgelaufen sein.

 



Fiona hörte Ian zu, als er ihr erklärte, wie ihm – und zwei anderen starken erwachsenen Männern! – Rafe Cooper entwischt war.

Sie war mehr als wütend, als sie erfuhr, dass Moira – ausgerechnet ihre Tochter! – Cooper als Erste gefunden hatte.

Doch das erklärte einiges.

»Bist du sicher, dass du sie getroffen hast?«

»Ihr Arm blutete ziemlich stark, und Walter hat sie mit dem Messer am Hals verletzt.«

»Er hätte ihr die Kehle durchschneiden sollen, als er ihr das Messer an den Hals hielt! Er ist ein schwächlicher Dummkopf. Pass auf ihn auf!«


Ian räusperte sich. »Kannst du den Blutdämon nicht noch einmal heraufbeschwören? Wir könnten uns sofort wieder auf den Weg machen.«

»Nein. Das wird jetzt nicht funktionieren.«

Fiona schritt auf und ab, ihre Wut brachte die Spannung in dem Zimmer zum Knistern.

Serena wandte sich an Ian: »Es hat mit Moiras Blut zu tun. Wenn Cooper etwas davon an sich hat, beschützt es ihn, und wir werden ihn nicht finden können.«

»Was ist an ihrem Blut so besonders?«, fragte Ian. »Sie ist doch keine Hexe mehr.«

»Sie wird immer eine Hexe bleiben, egal ob sie Zauberei verwendet oder nicht«, erklärte Serena.

Fiona unterbrach Serena, bevor sie noch mehr erzählen konnte. Das tat sie nicht, weil Moiras Stammbaum ein Geheimnis barg, sondern einfach nur, weil dieses Thema sie zur Weißglut brachte. Alles, was sie getan hatte, um Moira als Mittlerin zu schützen, wurde jetzt gegen sie, Fiona, verwendet.

»Das erklärt aber nicht, warum er uns entwischt ist, nachdem er in der Hütte gewesen war«, meinte Fiona. »Mein Drittes Auge hat ihn gesehen, wir wussten, dass er dort war, aber dann war er verschwunden.«

Serena räusperte sich. »Vielleicht wird er durch Moiras körperliche Anwesenheit in eine Art schützende Blase gehüllt. Dein ›Auge‹ konnte sie bisher immer nur dann finden, wenn sie Zauberei verwendete; vielleicht überträgt sie diesen Schutzschild auf Cooper oder andere, wenn sie in deren Nähe ist.«

»Andra Moira muss sterben. Sie war schon immer eine Plage, aber jetzt artet sie in ein richtiggehendes Problem aus.« Fiona wandte sich Ian zu. »Pass auf Walter, diesen Idioten, auf, und lass jeden wissen, dass ich Moira nur tot haben will, und zwar sofort! Ich dulde keine Entschuldigungen!«

»Ja, Fiona.«


Sie gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er verschwinden sollte, und er machte sich auf den Weg. Nur noch sie und Serena – ihre brave Tochter – blieben zurück.

»Es ist schon zu spät, um das Ritual noch heute Nacht vorzubereiten. Außerdem müssen wir einen passenden Ort finden.« Fiona brauchte Cooper, doch er konnte warten, bis die Sieben in der Arca eingefangen sein würden.

»Das habe ich schon.« Serena gab ihrer Mutter einen Ausdruck des Santa Louisa Courier, der gerade eine Stunde alt war.

 



Ortsansässiger läuft Amok und stirbt beim Zugriff des SEK auf dem Weg ins Krankenhaus

Vier Tote bei Rittenhouse Furniture

 



Eine dreistündige, nervenaufreibende Geiselnahme ging heute Abend um 22:36 Uhr zu Ende, als Ned Nichols von einem Beamten des SEK durch ein Dachfenster von Rittenhouse Furniture erschossen wurde, während dieser eine Kundin mit einer Waffe bedrohte …

 



»Warum zeigst du mir das?«, fragte Fiona sie.

»Es gab vier Tote. Dieser Kerl, Ned Nichols, ist völlig ausgerastet, war gewalttätig, wütend. Da ist viel Blut vergossen worden; das wird die Dämonen anziehen.«

»Vielleicht gibt es noch andere Geister, gegen die wir uns behaupten müssen«, entgegnete Fiona.

»Vielleicht. Falls ja, werde ich mit ihnen fertig.«

Fiona dachte über den Ort nach. Er würde ihr jene Ungestörtheit bieten, die sie brauchte, und das vergossene Blut könnte als Lockmittel dienen. Obwohl Fiona es nur ungern zugab, besaß Serena eine außerordentliche Kontrolle über ihre Kräfte und wurde mit jeder Art von Geistern fertig. Unter normalen Umständen hätte Fiona sich keine Gedanken über Geister gemacht,
da verlorene Seelen durch einen einfachen Zauberspruch wieder in die Unterwelt verbannt werden konnten. Da sie aber ihre gesamte Energie auf die Sieben verwenden musste, konnte sie für einen jämmerlichen Geist – besonders einen, der nicht wusste, dass er tot war, was bei plötzlichen, gewaltsamen Toden zu häufig der Fall war – verwundbar sein.

Sie lächelte und umarmte ihre Tochter spontan. »Eine gute Idee, Serena! Ich denke, ich gehe jetzt kurz zu Garrett, um mich auf andere Gedanken zu bringen, und werde dann meinen Schönheitsschlaf halten. Das solltest du auch tun – du hast Tränensäcke unter den Augen.«

Serena schloss die Türen der Bibliothek hinter Fiona, verriegelte sie und grinste. Wenn sie wüsste, dass Garrett sich hinter ihrem Rücken auch mit anderen vergnügte, würde sie vor Wut kochen! Ihre Mutter erwartete Treue von ihren »Männern«, obwohl sie in der Gegend herumschlief, wie es ihr passte. Doch Serena würde Garrett nicht verraten. Sie mochte den lügenden Pfarrer. Nicht dass er für sie als Liebhaber infrage gekommen wäre, sie sah in ihm eher einen Seelenverwandten. Sie waren beide versiert darin, andere zu täuschen.

Sie legte sich auf die Chaiselongue, schloss ihre Augen und sprach den Zauber, der sie mit ihrem eigenen übernatürlichen Auge sehen ließ. Sie hatte Fiona noch nie von dieser neu gewonnenen Fähigkeit erzählt, und so konnte diese sie auch nicht daran hindern, sie auszuüben.

Serenas Geist taumelte und fiel, Sterne kreisten, bis sie sich von ihrem Körper gelöst hatte und fest mit den Elementen Luft, Feuer, Wind und Wasser verbunden war. Sie befand sich nun überall und nirgends.

So musste sich Allmächtigkeit anfühlen.

Sie sah, wie Fiona und Garrett in Fionas Gemächern mit ihrem Liebestanz begannen. Sie hatte immer das Sagen, immer alles unter Kontrolle, selbst beim Sex. Serena wurde des Zuschauens
überdrüssig und ließ sie allein. Sie schwebte durch Santa Louisa und hielt Ausschau, Ausschau, Ausschau.

Suchte … suchte Moira und hoffte, sie dieses Mal zu finden, doch funktionierte es nicht. Das tat es nie, aber mit jedem Versuch gewann Serena an Stärke.

Sie suchte Rafe. Seine Augen. Seine Berührung. Seinen Mund. Sie sehnte sich nach ihm wie nach keinem anderen, wollte ihn zurück. Ihre Verführung war nur körperlich vollkommen gewesen. Ja, er hatte mit ihr geschlafen, aber geliebt hatte er sie nicht, nicht so wie sie ihn.

Moiras Blut schützt ihn.

Wut kochte in Serena hoch, als sie erkannte, dass Rafe sich in Moiras Nähe aufhielt.

Allein der Gedanke, die bloße Vorstellung, Rafe und Moira arbeiteten zusammen, machte Serena zornig und ließ ihr Drittes Auge zu schnell zu ihr zurückkehren. Sie bekam einen so plötzlichen Migräneanfall, dass sie nicht aufstehen konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte.

Doch dann hatte sie eine Idee, wie sie Rafe aufspüren könnte, sollte er immer noch bei Moira sein. Und wenn dem so wäre, hätten sie sie beide mit einem Schlag in ihrer Gewalt, was für sie zwar einen gewissen Zeitaufwand und eine große Anstrengung bedeuten würde, doch war ihr bei ihrer Reise mit dem Dritten Auge aufgefallen, dass sie ganz Santa Louisa hatte sehen können, nur nicht den Aufenthaltsort von Moira und Rafe. Sobald sie wieder bei Kräften wäre, würde sie sie durch das Ausschlussverfahren finden.





DREIUNDZWANZIG

Skye sah dem Kaffee zu, wie er in die Kanne lief, während Anthony Moiras Verletzungen behandelte.

Eigentlich hätte sie Rafe Cooper ins Krankenhaus bringen oder in Haft nehmen müssen, doch Anthony hatte ihr diese Gedanken ausgeredet, und sie hatte keine großen Einwände eingelegt – immerhin war es zwei Uhr morgens und sie seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Warum machte sie überhaupt Kaffee? Kein Koffein der Welt würde sie jetzt noch wach halten können.

Sie hatte die Einsatzzentrale angerufen und von dem Fehlalarm im Hotel erfahren. Es waren auch Anrufe zu Schüssen eingegangen, doch keiner der Zeugen hatte sachdienliche Hinweise liefern können. Zwei Polizeibeamte waren zum Tatort gefahren, hatten aber keinen Schützen finden können. Als Rafe ihnen erzählte, wie er vom Balkon gesprungen und zu Jareds Wagen gelaufen war, merkte Skye, dass er in seiner Geschichte etwas ausließ. Sie wusste nicht, was es war, doch wusste sie, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte. Sein Bericht war oberflächlich, und jedes Mal, wenn sie nachhakte, legte Anthony seine Hand auf ihre und stellte selbst eine Frage, die nichts mit dem vorliegenden Verbrechen zu tun hatte.

So hatte Skye begonnen, Kaffee zu kochen, Pflicht und Liebe in Widerstreit. Sie hätte nach dem Blutbad von ihrem Posten zurücktreten sollen.

Sie und Anthony hatten bei der Befragung nach dem Feuer auf den Klippen gelogen. Niemand hätte ihnen geglaubt, dass Juan Martinez besessen gewesen war und versucht hatte, sie zu töten. Sie hatte nicht nur einen falschen Bericht über die Todesumstände
von Deputy Reiner abgegeben, sondern auch noch Roy Fielding mit hineingezogen, um die Details zu vertuschen, da diese noch mehr Fragen aufgeworfen hätten, deren Antworten niemand geglaubt hätte. Normalerweise hätte sie ihren Posten aufgeben müssen, doch sie liebte Santa Louisa. Es war ihr Zuhause – das einzige, was sie je besessen hatte. Ihr Vater war hier geboren und aufgewachsen und in dem Wald gestorben, den er so sehr geliebt hatte. Noch wichtiger für sie waren jedoch die Menschen, die sie beschützen musste – nicht nur Anthony, sondern auch die unschuldigen Bewohner dieser Stadt. Sie wussten nichts von den Dämonen und jenen Menschen, die mit diesen Dämonen spielten und sie für ihre besonderen Zwecke, die Skye nie verstehen würde, kontrollierten und einsetzten. Sie stellten jedoch eine Gefahr für das Leben der Bürger und das ihrer Angehörigen dar.

Anthony trat neben sie und wusch die blutigen Handtücher im Spülbecken aus. Rosafarbenes Wasser rann den Abfluss hinunter.

»Es tut mir leid, Skye. Ich weiß, das hier bringt dich in eine schwierige Lage.«

»Lass«, winkte sie ab und kniff die Augen zu. »Ich verstehe schon, aber ich brauche Antworten – und zwar bald.«

»Die brauchen wir beide.«

Skye schaute zur Couch hinüber, wo Moira und Rafe saßen. Ihre Schulter war oben verbunden – sie war zwar dort nicht von einer Kugel getroffen worden, doch hatte eine großkalibrige Patrone ihr ein Stück aus dem Arm gerissen, wodurch sie einiges an Blut verloren hatte. Neben den Prellungen von Fionas Angriff im Gefängnis prangte ihr jetzt auch noch eine Schnittwunde am Kopf, die mit einem Pflasterverband versorgt worden war.

Doch von all den Verletzungen hatte die dünne Schnittwunde an Moiras Hals Skye am meisten beunruhigt. Die fünf Zentimeter lange Wunde war bereits dabei zu verheilen, als sie das
Haus von Skye betreten hatten, doch das Mal bewies, dass ein Mensch sie angegriffen hatte.

Sie stellte die Kaffeekanne zusammen mit Bechern, Milch und Zucker auf ein Tablett und ging zu Rafe und Moira hinüber. »Ist zwar kein Tee, aber dennoch heiß und hat Koffein«, sagte sie, als die beiden darauf starrten.

Rafe meinte: »Seit ich in Amerika lebe, bin ich, was Kaffee angeht, auf den Geschmack gekommen.« Er goss sich einen Becher ein und fügte einen kräftigen Schuss Milch hinzu.

Moira fragte: »Kann ich etwas Wasser haben?«

Anthony lief zum Kühlschrank, um ihr eine Flasche Wasser zu holen, während Skye sich auf einen Stuhl den beiden gegenübersetzte. Sie wusste nicht, wie sie beginnen sollte.

»Dieser Tag war die Hölle.«

Moira grinste, und ein raues Lachen drang aus ihrem Hals, als Anthony ihr die Flasche Wasser hinhielt. »Das kann man wohl sagen!« Sie trank begierig.

Anthony setzte sich auf die Armlehne von Skyes Stuhl, legte einen Arm um ihre Schulter und drückte sie. Sie wollte ihn berühren, bewegte sich aber nicht. »Sag mir doch, warum du wieder ins Krankenhaus willst!«, bat sie Rafe.

»Sie haben etwas mit mir gemacht. Ich weiß nicht, was, aber ich lag nicht im Koma. Ich kann mich an Dinge erinnern … kann sie aber nicht einordnen. Ich träumte sehr lebhaft und tue es immer noch.« Er schaute Anthony an. »Kanntest du Pater Isa Tucci?«

»Dem Namen nach, nicht persönlich. Er wurde in der Mission umgebracht.«

»Ich weiß, warum er in der Mission war.« Rafes Gesicht verzerrte sich schmerzhaft. »Wegen einer Schlange.«

»Einer Schlange?« Anthony blickte zu Moira. Was wussten die beiden, was teilten sie miteinander, das Skye nicht verstand? Sie kam sich wie eine Außenseiterin vor.


»Was ist an einer Schlange so wichtig?«, fragte sie.

Rafe erwiderte: »Im Nachhinein denke ich, die Schlange war ein Köder. Doch damals … da kam ein Junge mit einer Schlange zu Pater Tucci und sagte, er hätte sie bei der Jagd erlegt. Sie war groß, und der Pater machte einen Eintopf daraus, von dem alle aßen. Die Mörder kamen, als das Dorf schlief. Pater Tucci wachte auf und rettete ein paar der kleinsten Kinder. Er überlebte, hätte sich aber beinahe selbst umgebracht.«

Woraufhin Moira ihn fragte: »Woher weißt du das?«

Er schaute sie an und antwortete, als würde er nur zu ihr sprechen: »Erinnerst du dich, als ich dir sagte, ich wüsste Dinge, könnte mich aber nicht daran erinnern, dass sie mir widerfahren sind? Das ist eins von diesen Dingen.«

Skye versicherte: »Wenn sie dich im Krankenhaus unter Drogen gesetzt haben, werden wir das beweisen können.« Sie wandte sich Anthony zu. »Ich rufe morgen früh Rod an und werde ihn bitten, Blut- und Haarproben von Rafe zu nehmen und sie heimlich zu testen.«

Anthony nickte zustimmend. »Wir werden herausfinden, was passiert ist. Das verspreche ich dir!«

Skye räusperte sich. »Rafe, wir müssen darüber reden, was in der Mission passiert ist. Du bist doch der einzige Überlebende.«

Moira eilte ihm zu Hilfe. »Das hört sich an, als würdest du Rafe der Tat beschuldigen.«

Rafe warf ein: »Ich werde deine Fragen beantworten, wenn ich kann, aber zuerst müssen wir die Person finden, die alle Antworten kennt.«

»Wer ist das?«

»Lisa Davies. Sie ist eine Hexe; sie ist die Tochter der Köchin in der Mission. Solltest du mit ihr schon gesprochen haben, wird sie dich angeschwindelt oder verhext haben, damit du keine weiteren Fragen stellst. Doch sie war in der Mission, als
die Priester umgebracht wurden. Sie, Jeremiah Hatch und Corinne Davies beschworen durch eine gewaltsame Opferung einen Dämon herauf. Mich hielten sie währenddessen in meinem Zimmer gefangen, aber ich bekam alles mit, hörte die Schreie …« Er hielt einen kurzen Moment inne, Moira nahm seine Hand und drückte sie. »Ich weiß nicht, wie ich aus meinem Zimmer herausgekommen bin, doch ich denke, Lisa schweifte gedanklich von meinem Gefängnis ab, um den Dämon zu kontrollieren, als er heraufbeschworen worden war, und da konnte ich mich befreien. Als ich in die Kapelle kam, sah ich sie … und den Dämon in seiner wahren Gestalt. Grauenvoll … erbärmlich … und dann plötzlich wunderschön, um mich zu locken. Doch ich durchbrach ihre Konzentration und ihren Kreis, und die Frauen liefen zum Schutz in die Sakristei. Ich wollte Jeremiah töten, um den Dämon aufzuhalten, doch er war bereits tot.«

Sie alle sahen Rafe an, der wie in Trance sprach. Die Erinnerungen waren so schmerzhaft, dass für einen Augenblick keiner von ihnen sprechen konnte, alle spürten seine Qualen.

Schließlich ergriff Anthony das Wort: »Lisa ist tot. Sie kam zwei Tage nach den Morden bei dem Feuer auf den Klippen ums Leben.«

Rafe schüttelte den Kopf und rieb sich die Stirn. »Kam sie nicht. Ich habe sie auf den Klippen gesehen. Sie hat ihre Haarfarbe verändert. Sie ist nicht mehr dunkelhaarig, sondern blond, aber sie war es. Sie ist eine Hexe und verfügt über ungeheure Zauberkraft, die mich verblendet hat. Durch Lisas Zaubersprüche und das Gift ihrer Mutter mussten meine Brüder ihre schlimmsten Albträume, die wirklich passiert sind, wieder und wieder durchleben. Sie wollten sterben, denn nur so konnten sie dem unerträglichen Schmerz entgehen, ihre Vergangenheit noch einmal durchleben zu müssen.«


 



»Danke«, sagte Anthony, als er und Skye eine Weile später im Bett lagen. Die Standuhr schlug zur halben Stunde – es war 3:30 Uhr morgens. »Rafe ist nirgendwo sicher, und ich weiß, das hier war schwierig für …«

Sie unterbrach ihn. »Bedank dich nicht bei mir.«

»Irgendetwas stimmt nicht. Was ist es? Sprich mit mir, Skye! Du bist verärgert …«

Sie setzte sich auf. Das Mondlicht schien im Dunkeln durch die zarten Vorhänge. Skye sah blass und traurig aus, was ihrer Stimmung entsprach. »Mir ist gerade in den Sinn gekommen, dass du wusstest, wo Cooper sich befand, und es mir nicht gesagt hast.«

»Er hat diese Männer nicht umgebracht. Das weißt du! So wie du weißt, dass uns niemand glauben wird.«

»Stimmt, aber ich muss trotzdem seine Aussagen zu Protokoll nehmen.«

»Er kann nicht jedem erzählen, was wirklich passiert ist.«

»Aber er kann erzählen, dass er sowohl die Waffen als auch Lisa und ihre Mutter in der Mission gesehen hat, als alle starben.« Sie hielt inne. »Glaubst du, er hat Lisa Davies wirklich gestern Nacht gesehen? Was, wenn sie hinter Abbys Tod steckt? Weißt du, was ich überhaupt nicht begreife? Das Warum.«

»Sie wollten die sieben Todsünden freilassen.«

»Klar. Um die Dämonen heraufzubeschwören«, meinte sie sarkastisch und sah, wie Anthony sich anspannte. »Was ich meine, ist, warum diese durchdachten Morde in der Mission? Warum das Ritual mit Abby Weatherby und Lily Ellis? Warum gerade jetzt? Welches Ziel verfolgen sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Außerdem hat Rafe uns nie erzählt, wie er auf die Klippen gekommen ist. Jedes Mal, wenn ich darauf zu sprechen kam, hast du das Gespräch in eine andere Richtung gelenkt. Du wolltest nicht, dass er mir antwortete.«


»Es ist schon spät. Wir sind alle müde.«

»Morgen wirst du mich diese unangenehmen Fragen stellen lassen müssen. Ich muss eine Aussage aufnehmen.«

»Natürlich.«

Anthony strich über ihre Schulter und drückte ihren Rücken sanft zurück ins Bett. »Es war ein harter Tag für dich.«

»Für uns alle«, meinte Skye. Sie entspannte sich ein wenig, in ihrem Kopf jedoch schwirrten immer noch die Gedanken umher. »Wer hat das getan? Wer hat Rafe in ein Koma versetzt? Richard Bertrand war sein Arzt – ich kann mir nicht vorstellen, dass er den Satan verehrt. Ich kenne ihn fast mein ganzes Leben lang«, überlegte sie laut.

Er schluckte einen bissigen Kommentar hinunter. Sie war müde. »Sie verehren Satan nicht.« Er dachte eine Minute lang angestrengt nach. »Vielleicht war das Massaker in der Mission der Anfang, und das ist das Ende.«

»Solange ich nicht herausgefunden habe, was Abby zugestoßen ist, gibt es kein Ende.«

»Deine Hingabe und Leidenschaft sind zwei der vielen Gründe, warum ich dich liebe.« Er küsste sie auf die Stirn. »Schlaf jetzt, Skye!«

»Ich bin so müde, aber ich weiß nicht, wie ich einschlafen soll. Überall in der Stadt sterben Menschen. Am Nachmittag hat sich eine Frau umgebracht, und ein durchgeknallter Verkäufer erschießt nach seiner Mittagspause einfach mal seine Kollegen. Warum tun Leute so etwas? Gibt es nicht schon genug Übel auf der Erde, hinter dem Menschen stecken? Müssen diese verdammten Hexen uns da noch mehr davon bescheren?«

»Schhh!«, murmelte Anthony, küsste ihre Hand und zog sie zu sich. Er liebte sie so sehr und machte sich Sorgen um sie. Um ihre Arbeit, ihre Gesundheit und die in Santa Louisa wütenden Kräfte. Er hasste, was sie gesehen hatte, was sie tun musste, wie sie ihre Gefühle ausschalten musste, um ihre Arbeit erledigen zu
können. Er hielt Skye nicht für eine verwundbare Frau, doch ihr tief sitzendes Bedürfnis, das Unbekannte zu verstehen, bildete ihre Achillesferse. Für das Böse, das durch die Stadt geisterte, war sie verwundbar, denn trotz des bisher Erlebten konnte ihr logischer Verstand das Übernatürliche nicht erfassen, wenngleich sie es versuchte, wofür er sie liebte.

»Schlaf, Skye! Ich bin hier. Ich liebe dich, und ich werde dich beschützen. Schlaf jetzt!«

Er hielt sie fest, bis sie sich schließlich entspannte und einschlief.

Santa Louisa war eine kleine, ruhige Stadt an der Küste. Konnte es sein, dass so viele Todesfälle in einer so kurzen Zeit nichts miteinander zu tun hatten? Dämonen könnten dahinterstecken, doch hatte Anthony von einer solchen Besessenheit noch nie vorher gehört. Wenn jemand besessen war, blieben Hinweise zurück – Gerüche, Zeichen auf Wänden oder Böden. Er vermutete, Moira würde sie sicherlich erkennen, wenn sie die Tatorte beging.

Sollte etwas übernatürlich Böses hinter den Fällen stecken, die in den letzten vierundzwanzig Stunden über Skye hereingebrochen waren, würde Anthony es herausfinden. Und wenn er dafür Moira O’Donnell um Hilfe bitten müsste, würde er es tun!

Er würde alles tun, um Skye zu beschützen.





VIERUNDZWANZIG

Ach, kann ich nicht fester fassen
 Um sie nicht hinwegzulassen?
 Ach, kann ich nicht eins in Hut
 Halten vor der Woge Wut?
 Ist all Schaun und Schein nur Schaum – 
 Nichts als Traum in einem Traum?

EDGAR ALLAN POE

 


 


 



Es war der Traum, der nie vorüberging.

 



Gino hielt ein Messer in der Hand. Er hatte ein Leben ausgelöscht. Das Gefühl der Schuld stieg in ihm hoch, als würde sich eine Schlange durch seine Adern winden. Der Albtraum war wahr geworden.

Der Junge war besessen gewesen und nur mit einem einzigen Gedanken durch das Dorf geeilt: zu töten. Männer, Frauen, Kinder. Einen nach dem anderen. Niemand hielt ihn auf. Aus Angst zögerten sie, und er schnitt ihnen die Kehlen durch. Sie wehrten sich, und er quälte sie auf eine Art und Weise, die Gino sich in seinen kühnsten Träumen nicht hatte vorstellen können und von der er sich gewünscht hätte, sie nie kennengelernt zu haben. Als der Junge an der dritten Hütte vorbeikam, weckten die Schreie und das Weinen der Sterbenden die noch Schlafenden.

Ginos Freund Ravi, der Dorfälteste, der ihn in dieses verlassene mittelamerikanische Nest gebracht hatte, versuchte, den Jungen aufzuhalten, doch dieser war nicht mehr von dieser Welt. Er weilte bereits in einer anderen. Er hielt Ravi mit einer Hand fest – unmöglich, doch Gino hatte es mit seinen eigenen Augen gesehen!
Der Junge hielt ihn hoch, drückte zu und brach ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick.

Ref. 6 Es hätte an sich nicht möglich sein können, doch der Junge war besessen. Seine Augen waren tot. Dort, wo einmal Blut durch seinen Körper geflossen war, strömte jetzt das Böse.

Ravi sackte mit verrenktem Hals auf dem ausgedörrten Boden zusammen.

Gino lief in seine kleine Hütte zurück und griff nach seinem Kreuz und seiner Bibel. Er konnte das Böse schmecken, spürte, wie es seine Haut hinaufkroch, heiß, verführerisch, furchterregend. Er konnte kaum atmen, als die Schreie und das Weinen der Toten und Sterbenden in seinem Kopf widerhallten. Seine Hände zitterten, doch wenn er sich dem Dämon nicht entgegenstellte, um dem Gemetzel ein Ende zu bereiten, würde dieser sämtliche Dorfbewohner töten, alles in allem siebenundneunzig.

Er lief hinaus, um sich der Bestie in den Weg zu stellen.

»Im Namen von Jesus Christus befehle ich dir zu verschwinden!«

Der Junge zuckte zusammen, als hätte ihn eine Biene gestochen.

Gino, ermutigt von der Macht seiner Stimme, begann mit dem Ritus der Teufelsaustreibung.

»Im Namen des Vaters und des …«

Der Junge schnitt einer Frau die Kehle durch, die kniend betete. Ihre sterbenden Augen sahen Gino anklagend an.

… du hast zu mir gesagt, Gott sei liebevoll und barmherzig … du hast mich belogen … du hast unseren Frieden zerstört und uns den Tod gebracht …

Und Gino wusste, dass ihre unausgesprochenen Worte der Wahrheit entsprachen. Es war sein Fehler gewesen; er hatte das Böse mitgebracht. Er musste das verdammte Buch vernichten!

»Gino«, sagte der Dämon spöttisch, und er sah das wahre Gesicht des Bösen, das sich unter der Haut des Jungen wand.

Er rief den Erzengel Michael.


Der Dämon lachte. »Giiiiinnnnnnooooooo …«

Ginos Kopf schmerzte, und Blut tropfte aus seiner Nase. Dennoch fuhr er mit der Teufelsaustreibung fort. Er schüttete Weihwasser über den Körper des Jungen. Aus der Haut der Bestie drang Dampf hervor, und sie schrie schmerzverzerrt auf – ein dämonischer Schrei, der aus der Erde zu kommen schien, während das Kind auf seine Knie fiel.

Gino gewann an Kraft.

Dann erhob der Dämon sich, lachte, und ein Blitz traf eine Hütte und hielt die Familie in dem brennenden Raum gefangen.

Gino sprach die Worte, die bereits so wirkungsvoll gewesen waren. Warum funktionierten sie jetzt nicht? Wo war Gott? Wo war der Erzengel Michael?

Oder lag es an ihm? Er hatte das Buch zwar geöffnet, aber nicht darin gelesen. War der Dämon etwa da drinnen und wartete nur darauf, dass er Schwäche zeigte und so ein Siegel brechen würde, von dessen Existenz er noch nicht einmal wusste?

»Weiche aus dem Jungen, Satan!«

Er spürte, wie seine Füße vom Boden abhoben.

Ich sterbe.

Er schwebte einen Meter über dem Boden, gefangen und hilflos, während der Dämon eine weitere Hütte in Brand setzte. Und noch eine.

Erschüttert darüber, wie der Dämon sich an den Feuern ereiferte, ließ er das Messer fallen.

Selbst in seinem schwebenden Zustand fuhr Gino mit dem Ritual der Teufelsaustreibung fort; der Dämon geriet ins Stocken, hörte jedoch nie auf. Gino aber fiel auf den Boden zurück, das Messer in seiner Reichweite.

Er griff danach. Es war durchdrungen vom Bösen, aber er hielt es fest. Es verbrannte seine Haut, aber er hielt es fest.

Die nächste Hütte ging in Flammen auf. Sobald jemand herauslief, wurde er durch die Luft geschleudert wie durch einen Zauber.


Wie durch einen Zauber. Das Buch!

Gino stand auf. Das Blut Unschuldiger tropfte von dem Messer, und er schnitt mit einer Kraft, um die er gebetet hatte, dem Dämon die Hand ab. Kleine Schlangen glitten aus dessen Körper und breiteten sich in der Dunkelheit aus, das Böse war hinter ihm her. Er stach auf den Dämon ein – einmal, zweimal, dreimal.

Der Junge kam wieder auf die Füße. Rauch erfüllte die Luft und wirbelte um ihn herum; er spürte, wie der Dämon, der seine Seele berührte, aufschrie, als er in der Erde verschwand und auf dem Boden eine versengte Stelle hinterließ.

»P-Pater.«

Die Augen des Jungen starben. Sie starben. Waren tot. Der Junge starb. Unschuldig. Durch Ginos Hand. Er ließ das Messer fallen und betete darum, sterben zu dürfen, doch Gott kannte keine Gnade.

Gino suchte in der Hütte nach dem Buch, das er die Woche zuvor in einem verlassenen, zerfallenen Bau gefunden hatte, von dem er zuerst angenommen hatte, er wäre eine jahrhundertealte Kirche. Er hätte durch die obskuren gotteslästerlichen Symbole an den verbliebenen Wänden und auf dem Boden erkennen müssen, dass es sich nicht um eine Gott geweihte Kirche handelte. Wäre er nie hineingegangen, hätte er das Buch nie gefunden.

Er suchte das gesamte Dorf drei Mal ab, bevor er erschöpft zusammenbrach.

Das Buch war weg.

Seine Strafe, so schien es, war die Hölle auf Erden. Immer und immer wieder musste er die Angst, das Leid und die Ermordung eines unschuldigen Jungen sowie die endlose Suche nach einem Buch, das sich offenbar in Luft aufgelöst hatte, in seinem Albtraum durchleben.

In jenen Wochen wachte Gino Nacht für Nacht von seinen brutalen Erinnerungen auf. So häufig, dass er sich vor der Dunkelheit und dem Schlaf fürchtete. Er gewöhnte sich an, allein durch die Hallen zu streifen und für Frieden und Freiheit zu beten.


Zwei Jahrzehnte lang kämpfte er gegen seine Erinnerungen an, schlug sie zurück, bis sie endlich verschwanden. Für Jahre. Er hatte seine Strafe verbüßt, und die Güte Gottes hatte ihn geheilt, seinen Glauben wiederhergestellt. Doch dann kehrten die Erinnerungen zurück, schlimmer als je zuvor. Klar und deutlich. Der Geschmack, der Geruch, das Gefühl von Blut an seinen Händen und in seiner Nase drangen so tief in ihn ein und quälten ihn, dass er weder essen, schlafen noch denken konnte.

Bereue! Auge um Auge, Zahn um Zahn.

Gesang aus der Kapelle hatte ihn aus dem Bett hochfahren lassen, und er stand mit nackten Füßen da, sein Nachthemd strich über seine alten, knorrigen Knie.

Er schaute nach unten und sah die Schlangen, kleine, über den Boden gleitende Schlangen. Er konnte nicht schreien. Er konnte sich nicht bewegen. Er kniff die Augen zu.

»Gino, komm zu uns! So wie es oben ist, so ist es auch unten.

Robert, komm zu uns! So wie es oben ist, so ist es auch unten.

Lorenzo, komm zu uns! So wie es oben ist, so ist es auch unten.«

Sie wurden alle zur Kapelle gerufen. Nacheinander. Sie hatten gesündigt; sie mussten Buße tun und gereinigt werden. Bestraft werden.

Dir wurde vergeben. Bleib!

»Gino, komm zu uns! So wie es oben ist, so ist es auch unten.«

Gino bemerkte nicht, wie ihm Tränen über das Gesicht liefen, als er die Tür öffnete und aus seinem Zimmer trat. Er ging den Flur hinunter, hörte das Geräusch von anderen sich öffnenden Türen und den Gesang aus der Kapelle.

Er musste dem Schmerz ein Ende bereiten.

Er trat in die Kapelle und roch Blut. Es war sein eigenes.

 



Rafes Brust brannte, als wäre er mit einem Messer niedergestochen worden. Er griff nach unten, um das Messer herauszuziehen.


»Rafe …«

Er öffnete seine Augen und sah Pater Isa Tucci mit einem Messer in der Hand und Blutspritzern im Gesicht.

»Nein!« Er schlug um sich. Und traf jemanden.

Hörte ein Stöhnen – weiblich. Er setzte sich auf und wusste nicht, wo er war.

»Rafe! Ich bin’s, Moira. Du hast einen Albtraum!«

Moira. Sie stand neben ihm und rieb sich mit der Hand über ihr Kinn.

Oh mein Gott! Ich habe sie geschlagen! Ich habe sie geschlagen!

»Es tut mir leid! So leid!«

»Geht schon. Ich bin hart im Nehmen.«

Sie setzte sich neben ihn, nahm seine Hände in ihre. Er sah sie an. Neben all den anderen Verletzungen in ihrem Gesicht von den früheren Angriffen war ihr Kiefer jetzt auch noch rot. Sie trug ein schwarzes, ärmelloses T-Shirt. Der Verband, den Anthony ihr vorhin angelegt hatte, war sauber und verblüffend weiß. Sie blutete nicht mehr.

Er entzog ihr eine Hand und berührte sie dort, wo er sie im Schlaf getroffen hatte.

»Was hast du?«

Er stand aus dem Bett auf und blickte sich um. Er befand sich in Skyes Gästezimmer. Moira hatte darauf bestanden, die Couch zu nehmen, obwohl er sie im Bett hatte schlafen lassen wollen, was sie jedoch abgelehnt hatte. Sie konnte so stur sein! Er hatte ihr Paroli geboten. Diesen sturen Gesichtsausdruck erkannte er immer an ihr, als sie sich ebenfalls erhob und nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt fragte: »Rafe, hast du dich wieder an etwas erinnert?«

»Ja, aber es war nicht meine Erinnerung. Was haben sie mit mir gemacht? Warum haben sie mir das angetan?«

Sie nahm ihn in den Arm. Sie roch frisch nach Seife und
Wasser. Frisch und lebendig, und sie war so schön, dass es ihm wehtat.

»Ich verspreche dir, Rafe, wir werden herausfinden, was sie mit dir angestellt haben!«

Er mochte es, wie sie sich anfühlte, wie sie roch. Sie war verlässlich und wahrhaftig – genau das, was er brauchte. »Ich – ich verstehe nichts, aber ich nehme alles wahr. Die Gerüche, den Schmerz, die Angst – als ob ich dort gewesen wäre.«

Moira wiederholte: »Wir werden herausfinden, was sie getan haben, und es ungeschehen machen.«

»Du bist eine Hexe, wieso weißt du es nicht?«

Der Schmerz huschte so schnell über ihr Gesicht, dass Rafe ihn beinahe nicht bemerkt hätte. Doch er war da gewesen und klang in ihren Augen noch nach, bevor sie ihren Blick abwenden konnte.

»Ich wollte nicht …«

Sie fiel ihm ins Wort. »Anthony und Skye schlafen noch. Ich gehe und hole Lily.«

»Aber nicht allein!«

»Du kannst nicht mitkommen. Sie sind hinter dir her – ich habe dir doch gesagt, was ich gestern Abend gehört habe.«

»Aber sie wollen dich umbringen!«

»Das will meine Mutter schon seit Langem, doch dich wollen sie wegen etwas anderem. Und bis wir nicht ganz genau wissen, was sie im Krankenhaus mit dir gemacht haben und wofür sie dich brauchen, tauchst du besser unter.«

Rafe wollte ihr sagen, dass ihm diese Bemerkung nur aus Missmut und Angst über die Lippen gekommen war und nicht, weil er glaubte, sie wäre eine von ihnen. Sie hatte den Verband um den Hals abgenommen; der Striemen war immer noch rot. Sie hatte ihr Haar zu einem Zopf geflochten, der locker über ihren Rücken fiel und sie beinahe verwundbar erscheinen ließ.


Er hatte sie verletzt. Seine Worte schmerzten ihn, und er wünschte, er könnte sie zurücknehmen.

»Es tut mir leid«, sagte er schlicht.

»Ist schon in Ordnung.«

Doch schaute sie ihn nicht an und ging hinaus.





FÜNFUNDZWANZIG

Als Moira sich dem Haus der Familie Ellis näherte, spürte sie die Zauberei in der Luft, noch bevor sie das viktorianische Haus an der Kreuzung erreicht hatte. Die Zaubersprüche waren so mächtig, dass sie befürchtete, entdeckt zu werden, noch bevor sie die Türschwelle überschreiten würde.

Sie fuhr an dem Haus vorbei, ohne langsamer zu werden, bog in die nächste Straße ein und parkte das Auto weiter unten. Der Morgen dämmerte gerade über den Bergen, als sie im Nebel, geschützt durch dunkle Schatten, die mit Bäumen gesäumte Straße entlanglief.

Sie ging um das Haus herum, betrat aber vorsichtshalber nicht das Grundstück. Sie suchte mit all ihren Sinnen nach einer Schwachstelle.

Du bist eine Hexe, kehr den Zauberspruch um!

Das konnte sie. Sie spürte immer noch die Macht in sich – das Böse, mit dem sie geboren worden war. Sie konnte es entfesseln. Sie würde Fiona finden, sollte diese sie nicht zuerst finden. Sie konnte den Hexenzirkel aufhalten, sie musste es nur planen.

Was unweigerlich den Tod von Menschen bedeuten würde.

Die Erkenntnis, dass Moira etwas tun konnte, bedeutete nicht, dass es richtig oder ungefährlich war. Sie und Peter hatten monatelang geplant, bevor sie Zauberei eingesetzt hatten, um ihre Mutter aufzuhalten. Sie hatten alles getan, um Moira zu schützen und abzusichern.

Und dann hatte dieser Plan im Tod geendet.

Genug, Moira. Mach deine Arbeit!

Sie betrachtete das Haus der Ellis. Sie nahm die Zauber wahr,
merkte aber, dass sie nur gegen böse Geister schützen sollten. Die Kräuter, die im Garten wuchsen, die Pflanzen in den Fenstern und die Talismane über den Türen würden weder eine Person davon abhalten hineinzugehen, noch die Hexe vor einem Eindringling warnen. Vielleicht hatte Moira am Ende doch eine Chance.

Sie entschied sich für den schmalen Hof neben der seitlich am Haus angebauten Garage, da er sie sowohl vor den Blicken der Nachbarn als auch vor denen von Lilys Mutter schützen würde. Außerdem befand sich eine Tür dort, die vom Haupthaus nicht zu sehen war.

Sie trat auf den Hof und konzentrierte all ihre Sinne auf die Umgebung. Zwei Häuser entfernt war ein Fernseher auf einen Nachrichtenkanal eingeschaltet, doch Moira konnte die einzelnen Worte nicht verstehen. Vögel zwitscherten in allen Tonlagen und wurden stetig lauter, während der Morgen erwachte. Sie war ruhig, aber auf der Hut. Sie hatte nicht das Gefühl, der Zauber, mit dem der Ort belegt war, gälte ihr und würde der Hexe ihre Ankunft melden.

Ermutigt näherte sie sich der Tür. Sie war verschlossen.

Für Hexen gab es keine verschlossenen Türen, doch musste man auch keine sein, um mit einem Dietrich umzugehen. Sie zog ein kleines Sortiment aus ihrer Tasche, und drei Sekunden später befand sie sich in der Garage. Still und leise dankte sie Rico, der ihr nicht nur beigebracht hatte, wie man Dämonen umbrachte, sondern auch auf ganz altmodische Weise einzubrechen.

In der Garage stand ein Kleinwagen, und in den vielen Regalen häuften sich Kräuter und Einweckgläser. Auf den ersten Blick sah die Garage aus wie ein Bastelraum, doch Moira wusste, welchen Zweck diese Kräuter und Pflanzen erfüllten – keinen guten. Über der Tür hing ein Trockenblumenstrauß, der, oberflächlich betrachtet, den Raum schmückte, dessen Kräuter
aber Geister vertreiben und die Bewohner des Hauses schützen sollten.

Sie war nicht sicher, wie sie weiter vorgehen sollte, und hielt einen kurzen Moment inne. Sie kannte sich zwar im Haus nicht aus, doch in der Garage konnte sie nicht bleiben, da sie keinen Platz bot, um sich zu verstecken, falls jemand hereinkäme.

Sie versuchte langsam und vorsichtig die Tür zu öffnen, die ins Haus führte. Sie war nicht verschlossen. Sie horchte nach Geräuschen im Innern. Nichts.

Moira wollte gerade durch die Tür gehen, als der Warmwasserboiler hinter ihr ansprang. Sie zuckte zusammen, fluchte und wartete. Der Boden über ihr knarrte und erinnerte sie daran, dass dies ein altes Haus war und sie sich nicht geräuschlos fortbewegen konnte, egal wie vorsichtig sie auch sein würde. Moira wäre zu gerne hineingeeilt, um Lily zu holen, doch widerstand sie der Versuchung, zählte langsam bis zwanzig und ermahnte sich zur Vorsicht. Sie trat in die kleine Waschküche, die zwischen Garage und Küche lag, aus der der Duft frisch gebrühten Kaffees drang. Sie schloss ihre Augen für einen Moment und konzentrierte sich auf die wenngleich auch nur leichten Regungen im Haus. Sie hatte Monate damit verbracht, ihren »Spinnensinn«, wie Rico ihn einmal in einem seiner wenigen heiteren Momente genannt hatte, zu trainieren. Volle Konzentration, Angst hinter sich lassen, Herzschlag verlangsamen. Hören, fühlen, sein.

Oben wurde geduscht, das Rauschen des Wassers war zu hören. Je länger die Dusche lief, umso wärmer und feuchter wurde es im Haus. Moira konnte den Dampf fast spüren. Ein schlurfender Gang – nicht von der zierlichen Lily, von jemand Größerem. Das Tropf-tropf-tropf des Wassers in die Kaffeekanne. Die warme Luft, die durch den Boden drang und nach oben stieg.

Heidekraut. Sein typischer Geruch stieg Moira in die Nase. Bilsenkraut. Häufiger Bestandteil zahlreicher Zaubersprüche
und Beschwörungen, deren Ziele meist schändlich waren. Wermut. Ein weiteres Kraut, das von Hexen vorrangig zum Schutz des Heims eingesetzt wurde. Sie betrat die Küche.

Sie hörte einen dumpfen Schlag von unten. Von unten? Gab es etwa einen Keller? Waren da vielleicht Ratten? Ihr lief es kalt den Rücken hinunter. Sie konnte Nagetiere, egal welcher Art, nicht ausstehen. Sie hatten nichts Erlösendes an sich.

Das Geräusch konnte nicht von einer Ratte stammen, dafür war es zu laut gewesen. Dann hörte Moira ein Schluchzen, ganz weit entfernt. Hätte sie nicht mit jeder Zelle ihres Körpers gelauscht, hätte sie es nicht mitbekommen.

Die Tür zum Keller ging wahrscheinlich von der Küche ab oder befand sich unter der Treppe.

Sie öffnete die einzige Tür in der Küche. Der Geruch von Brot und Konserven stieg ihr in die Nase, und sie wusste, ohne das Licht angemacht zu haben, dass sie vor der Speisekammer stand.

Sie schloss die Tür wieder, ohne ein Geräusch zu verursachen, und ging in den Flur. Die Dusche oben lief immer noch.

In der kleinen Diele, die zur Eingangstür führte, befanden sich zwei Türen: auf der rechten Seite und links unter der Treppe. Der Boden knarrte unter Moiras Füßen, obwohl sie äußerst behutsam auftrat. Wenn das Wasser aufhören würde zu laufen, würde Lilys Mutter das Quietschen der Holzböden bestimmt hören.

Die Tür unter der Treppe war verschlossen.

Moira zog den Dietrich heraus. Das Schloss war zwar moderner, doch sie bekam es trotzdem schnell auf.

Als sie die Tür öffnete, schlug ihr der penetrante Geruch eines Pulvers entgegen – Wermut, Frauenwurzel und etwas, das Moira nicht genau bestimmen konnte –, alles Kräuter, um einen Staub herzustellen, der sowohl vor bösen Geistern als auch vor feindlichen Hexen schützen sollte. Und der eine Person zum
einen gefügig machen, zum anderen vor der Inbesitznahme durch einen Dämon bewahren sollte. Lily würde nicht kämpfen, schreien oder versuchen zu fliehen. Sie würde ruhig sein …

Eine tränenerstickte Stimme drang nach oben. »Mom? Kann ich jetzt wieder hochkommen?«

Eine verängstigte Stimme.

Moira bekreuzigte sich und flüsterte ihr eigenes, besonderes Gebet. »Heiliger Michael, du passt jetzt besser mal auf, was hinter meinem Rücken passiert, und stell mir keine Feinde in den Weg!« Und schnell schob sie hinterher: »Bitte!«

Sie stieg die Holztreppe nach unten. Auf der einen Seite befand sich eine Wand; die andere Seite war offen und auch nicht durch ein Geländer gesichert. Die Treppenstufen knarrten schlimmer als der Boden oben. Der Keller war feucht und modrig.

»Lily«, flüsterte sie in den pechschwarzen Raum hinein. »Ich bin’s, Moira.«

»Geh! Es ist zu gefährlich hier!«

»Ich gehe nicht ohne dich.«

»Es ist zu spät. Meine Mutter …«

»Erzähl mir das später. Los jetzt!«

Schleppend kam Lily auf sie zu.

»Schneller!«

Oben wurde die Dusche abgestellt.

Moira schob das Mädchen vor sich die Treppe hinauf. Schwaches Licht drang vom Flur nach unten, während die Sonne weiter aufging und sich ihren Weg durch den morgendlichen Nebel bahnte.

Lily stolperte, doch Moira schob sie weiter. Lily kannte die Bedeutung des Wortes leise nicht, aber immerhin war sie klein, und das schlug sich auch in ihren Bewegungen nieder. Sie bogen um die Ecke. Moira wusste, dass Elizabeth Ellis oben im ersten Stock am Ende der Treppe stand und horchte. Lilys Mutter
roch die Kräutermischung, deren Duft unbeabsichtigterweise aus dem Keller nach oben gezogen war, als Moira die Tür geöffnet hatte.

Moira schob Lily in die Küche.

Jemand lief die Treppe hinunter.

Moira wies Lily an: »Los, raus hier!«

»Hekate, Beliel und Achiel …«, begann Elizabeth, als sie die beiden sah.

Moira, die nicht die Absicht hatte, Lilys Mutter ihren Zauberspruch zu Ende sagen zu lassen, wirbelte herum und trat diese in den Bauch. Dabei war sie von ihrer Zielgenauigkeit und der Tatsache, sie dort gespürt zu haben, wo sie tatsächlich stand, fast selbst überrascht.

Ohne zu zögern, trat sie noch einmal zu. Das weiße Handtuch, das Lilys Mutter um sich gewickelt hatte, fiel herunter. Moira musste fast lachen, als sie mit ihrer rechten Hand in das Gesicht der Frau schlug und sie zu Boden zwang.

Lily schrie auf.

»Lauf !«, befahl Moira ihr.

»Du wirst es nie schaffen, du Miststück!«, schrie Elizabeth Ellis, als sie wieder auf die Beine kam. »Ich werde alle Geister rufen …«

»Halt die Klappe!« Sie schlug noch zweimal mit ihrem Handrücken zu. Ihre linke Schulter pochte und begann wieder zu bluten. Das warme Blut sickerte durch den Verband. Verflucht, das tat weh!

Moira warf den Küchentisch um, um der Frau die Verfolgung zu erschweren, und schob Lily dann durch beide Türen nach draußen.

Das Mädchen humpelte zur Straße, doch Moira drängte es in die andere Richtung zum Hinterhof. »Hier entlang, über den Zaun da hinten!«

Lily gehorchte, obwohl ihr langes, dünnes Nachthemd ihr im
Weg war. Sie zitterte, aber in diesem Moment war es Moira egal, wie es dem Mädchen ging.

»Schneller!«

Moira machte eine Räuberleiter und hievte Lily über den Zaun. Ihr tat der Arm weh, und die Prellungen, die ihre Mutter ihr am vorherigen Tag zugefügt hatte, schmerzten. Sie hätte am liebsten laut aufgeschrien, aber sie riss sich zusammen.

Die Tür des Nebeneingangs wurde aufgerissen.

Lily befand sich bereits jenseits des Zauns. Moira fasste ihn oben an und zog sich mit dem rechten Arm hoch, während Elizabeth Ellis mit einem Zauberspruch begann, den Moira nur zu gut kannte. Er war einfach und effektiv.

Die Hunde in der Nachbarschaft fingen an zu bellen. Sie taten es, weil ein Dämon in der Nähe war.

»Oh Mist!«, murmelte sie. »Ein Erdbeben.«

Die Erde bebte, als ein Erddämon sich vor Moira aus dem Boden erhob. Er stellte im Allgemeinen keine Gefahr dar, weil der Zauberspruch an sich schwach war und nur schlafende Dämonen aus lebenden, nicht menschlichen Organismen heraufbeschwor, doch würde er sie aufhalten – denn dass ein Dämon herumstreifte und anderen Schaden zufügte, konnte sie nicht zulassen.

Lily stolperte und fiel hin. Moira zog sie hoch und wies sie an: »Lauf zu Jareds Wagen um die Ecke! Sofort!«

Elizabeth Ellis war nicht stark genug, um einen mächtigeren Dämon nach Belieben heraufzubeschwören – das Ritual würde entweder mehr Zeit oder mehr Hexen in Anspruch nehmen –, doch Erddämonen heraufzubeschwören war ein Trick, der nicht so schwer zu erlernen war. Moira hätte zu gerne einen kleinen Blitz erzeugt, um Lilys Mutter eins auszuwischen. Dieser tiefe, ungebetene Wunsch ärgerte sie, und sie berührte das Medaillon um ihren Hals, das einmal Peter gehört hatte.

Sie streckte ihre Hand aus und sprach eine Formel der Teufelsaustreibung,
als der Dämon schwankend auf sie zukam. Es handelte sich eher um einen Kobold als um eine verlorene Seele, und obwohl sie ihn nur in den Boden zurückschicken wollte, übten ihre Worte eine solche Wirkung aus, dass er sich stattdessen um sich selbst drehte, sein Inneres nach außen stülpte und schließlich verschwand.

»Was zur Hölle war das denn?«

Elizabeth Ellis hatte es auch mitbekommen und blieb wie angewurzelt stehen. Moira, plötzlich entsetzt über das, was sie getan hatte – weil sie nicht genau wusste, was sie überhaupt getan hatte –, lief los. Sie holte Lily ein, noch bevor diese den Pick-up erreicht hatte, und schob sie vor sich her.

Lily weinte nicht mehr, was ihr hoch anzurechnen war, denn sie trug keine Schuhe. Nur auf Strümpfen lief sie über den rauen Beton- und Kiesboden.

Lauf, lauf, lauf!, drängte Moira ihr ihren Willen auf.

»Jared!«, rief Lily plötzlich keuchend auf.

»Das ist nur sein Wagen. Steig ein!«

Sie gehorchte, offensichtlich enttäuscht. Moira ließ das Auto an und gab Gas. Erst dann schaute sie in den Rückspiegel und sah Elizabeth Ellis, die sich mehr als einen Häuserblock hinter ihnen befand. Sie verfolgte sie zwar nicht mehr, war aber immer noch nackt.

Moira grinste. »Wie schön ist doch so ein Sieg, aber noch schöner ist er, wenn der Gegner dabei mit nacktem Hintern verliert!«





SECHSUNDZWANZIG

Ari Blair wachte an diesem Morgen um 6:30 Uhr zitternd in ihrem Schlafzimmer auf, die Bettlaken schweißnass.

Du bist tot. Du bist tot. Du bist tot.

Der nüchterne, monotone Gesang, der so fürchterlich klang wie das Geräusch schabender Fingernägel auf einer Tafel, ertönte immer und immer wieder in ihrem Kopf, bis sie dachte, er würde platzen.

Sie stand auf und stolperte vom Bett ins Bad, als hätte sie einen Kater. Sie musste sich übergeben und legte ihre feuchte Stirn auf den Arm.

Ihr Leben war vorbei. Sie war achtzehn, und das hier war die Endstation.

Langsam erhob sie sich von dem kalten Fliesenboden und starrte in den Spiegel, aus dem ihr ein kränkliches Gesicht entgegenblickte  – ihr Gesicht. Ihre Haut war blass und passte farblich zu ihrem fast weißen Haar. Sie hatte sich einmal hübsch gefunden – groß, blond, blaue Augen, der Typ Mädchen von nebenan. Sie hatte viele Freundinnen und einen tollen Freund; sie war beliebt. Cheerleaderin, Einserkandidatin, Schulsprecherin, in allem perfekt!

»Berkeley hat mich angenommen!«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.

Doch dann hatte sie über Abby den Hexenzirkel kennengelernt. Es war ihr Wunsch gewesen. Eine geheime Gesellschaft, die in ihr New-Age-Weltbild und zu ihrem Bedürfnis nach einer höheren Bewusstseinsebene passte. Sie konnte mit den religiösen Anschauungen ihrer Eltern nichts anfangen, in deren Mittelpunkt der Mann stand. Dafür war sie einfach zu schlau.
Sie würde ihren eigenen Weg gehen, ihr eigenes Leben führen, ein gesundes, gutes Leben. Sie glaubte an den Leitspruch der Wicca-Religion: Richte keinen Schaden an.

Doch Abby war tot! Es gab böse Geister, Dämonen, die Schmerz wollten. Sie hatte es deutlich gespürt, als sie neben einem von ihnen gestanden hatte; Ari hätte nur ihre Hand ausstrecken müssen, um es zu berühren. Es war zugleich da und auch wieder nicht da gewesen, hatte aus Rauch und aus fester Materie bestanden. Das Ganze war ein Fehler gewesen.

Wie konnte die Göttin nur Teil von etwas sein, das sich so … böse anfühlte?

Sie hatten sie bedroht. Sie beobachtet. Die ganze Zeit, seit sie von den Klippen geflohen waren.

»Wenn du redest, wirst du sterben!«

»Erzähle niemandem davon!«

Doch das hatte sie nicht gekonnt! Sie war kein schlechter Mensch, sie wollte niemandem wehtun; sie hatte einfach nur über die herkömmlichen Religionen hinaus Erfahrungen sammeln, verstehen wollen, wer sie war, warum sie existierte und wie Natur und Mensch in diesem empfindlichen Gleichgewicht miteinander leben können. Sie musste wissen, wo ihr Platz und welches ihre Bestimmung war.

Sie werden dich töten.

Und nun war auch noch Chris, ihr Freund, tot. Seine Eltern am Boden zerstört. Sie war sofort ins Krankenhaus gefahren, als sie es erfahren hatte. Die Ärzte meinten, sein Tod wäre durch ein Gehirnaneurysma verursacht worden.

Doch das stimmte nicht, das wusste Ari. Sie war schuld an seinem Tod. Der Hexenzirkel hatte ihn umgebracht. Sie wusste zwar nicht, wie, aber dass es so war. Denn sie hatte Chris erzählt, was passiert war. Sein Tod konnte kein Zufall sein, hatte sie doch vorgehabt, Fionas Hexenzirkel zu verraten.

Aber wenn die dachten, sein Tod könnte Ari von ihrem Plan
abbringen, dann hatten sie sich getäuscht! Im Gegenteil, ihr brutales Vorgehen bestärkte sie nur in ihrem Entschluss.

Sie zog sich an, ohne vorher zu duschen, packte ihre Sachen zusammen und schlich aus dem Haus. Ihre Eltern würden noch nicht einmal bemerken, dass sie schon weg war. Ihre Mutter lag noch im Bett, und ihr Vater duschte gerade.

Ari wusste, dass sie keine ruhige Minute haben würde, bis sie die Dämonen, an deren Freilassung sie beteiligt gewesen war, wiedergefunden, eingefangen und dorthin zurückgeschickt hätte, wo sie hingehörten.

Sie konnte das wieder in Ordnung bringen! Sie besaß die Macht dazu. Sie spürte sie in sich … Sie hatte die Elemente kontrolliert und das Feuer entfacht! Sie hatte ihren Körper verlassen, war über die Erde hinweggeflogen und hatte erstaunliche Dinge gesehen. Sie konnte die Dämonen finden und wieder einfangen. Sie musste!

Ihr Leben wäre für sie unerträglich, wenn sie diesen Wahnsinn nicht stoppen würde.

Und was, wenn sie scheiterte? Sie verdiente nicht weiterzuleben.

 



»Wo ist sie hin?«, fragte Anthony Rafe.

Dieser zögerte. »Wir haben letzte Nacht gemeinsam entschieden, Lily Ellis zu retten.«

»Was habt ihr euch dabei gedacht? Wir haben doch auf Verstärkung gewartet!« Anthony ballte seine Hand zur Faust, hielt sich aber zurück, damit auf den Tisch zu schlagen. »Ich wusste, dass Moira mich anlügt!«

»Wir fanden beide, das wäre der richtige Schritt. Wir können nicht warten. Sie wird Lily hierherbringen.«

»Wir wissen nicht, was sie mit dir in den zehn Wochen gemacht haben, und da wolltest du einfach mal so, ohne Schutz, in ihr Revier eindringen?«


Anthonys Schuldgefühle wegen der Dinge, die Rafe im Krankenhaus widerfahren waren, zerrten an seinen Nerven. Er hatte gedacht, seinen Freund zu schützen, und war damit auf ganzer Linie gescheitert.

Hinter den Angriffen auf Rafe standen Menschen, keine Dämonen mit besonderen Schwachstellen. Er hatte Rafe im Krankenhaus in Sicherheit gewähnt und deshalb dortgelassen, doch hatte er völlig falsch gelegen.

Zudem wusste Anthony nicht, was sie mit Rafe dort angestellt hatten und ob er ihm immer noch trauen konnte. Rafe würde zwar bewusst keinen Zauberinnen helfen, aber unbewusst? Hypnose konnte bei richtiger Handhabung äußerst gefährlich und sehr wirkungsvoll sein.

Rafe erhob sich langsam vom Tisch. »Dein Hass gegenüber Moira trübt dein Urteilsvermögen. Nur weil ich mit ihr einer Meinung bin, vertraust du mir jetzt nicht mehr?«

»Das hat mit meiner Einstellung Moira gegenüber nichts zu tun. Im Augenblick arbeiten wir zusammen. Die Sieben geistern unkontrolliert in der Welt umher, da steht viel mehr auf dem Spiel. Sie gewinnen immer mehr an Stärke, während wir hier herumsitzen!«

»Ganz genau! Und das können wir uns nicht erlauben. Moira hat sich auf den Weg gemacht, um Lily zu holen. Wenn der Hexenzirkel sie nicht einsetzen kann, um die Sieben einzufangen, verschafft uns das Zeit.«

»Darum geht es nicht, und das weißt du.« Anthony fiel das Gespräch der gestrigen Nacht mit Skye ein. »Ein Kerl kehrte nach seiner Mittagspause zurück, schloss die Türen ab und tötete drei seiner Kollegen, eine Kundin …«

»Du glaubst also, ich hätte mich auf die dunkle Seite der Macht geschlagen?« Rafe versuchte, das Gespräch aufzulockern, doch Anthony bemerkte es kaum.

»Nein, das ist es nicht. Skye hat gestern Nacht von einem
Massenmörder gesprochen. Irgendetwas an dieser Geschichte stimmt nicht, aber ich weiß nicht, was.«

In diesem Moment betrat Skye das Zimmer und flocht ihr nasses langes Haar. Sie war bereits in Uniform. »Rod hat angerufen. Er will, dass wir beide so schnell wie möglich zur Leichenhalle kommen.«

»Wir beide?«, fragte Anthony ungläubig.

»Ja. Er hat gerade zwei Leichen hereinbekommen, die das gleiche Mal aufweisen, und will sie uns zeigen. Er meinte, vielleicht wüsstest du etwas darüber, da es dem von Abby Weatherby ähnelt.«

»Ich hole meine Schuhe.«

Anthony verließ das Zimmer, und Skye sagte zu Rafe: »Ich habe deine und Moiras Kleider in die Waschmaschine gesteckt, und Anthony hat dir ein paar von seinen Sachen ins Gästezimmer gelegt. Wenn die Flecken aus den Kleidern nicht herausgehen, wirf sie einfach weg. Ich glaube, es wird Anthony nichts ausmachen.«

Sie schaute Rafe an und versuchte, sich ein Bild von ihm zu machen. Er ähnelte Anthony in vielerlei Hinsicht – seine Körperhaltung, seine Sprechweise –, doch war er auch wieder anders. Anthony hatte einen starken, dominanten Charakter, und er strahlte ein stabiles Selbstvertrauen aus, was Skye anziehend fand. Rafe hingegen war stiller, erschien aber in mancherlei Hinsicht noch stärker. Er trug sein Selbstvertrauen nicht zur Schau, doch war es da, nur nicht so offensichtlich. Er schaute sie auf die gleiche unheimliche Art an wie Anthony: als könnte er ihre Gedanken lesen.

Sie wusste, dass Anthony das nicht konnte, aber vielleicht verfügte Rafe Cooper über Talente, die Anthony nicht besaß. Dieser St.-Michael-Orden und alles, was er tat – oder nicht tat –, war immer noch neu für sie. Vielleicht gehörte das Gedankenlesen zum festen Bestandteil der Fähigkeiten eines Gotteskriegers.


»Deine Instinkte sind sehr ausgeprägt«, meinte Rafe zu ihr. »Du bist sehr intuitiv, weil du das menschliche Verhalten verstehst. Egal, was passiert: Vertraue auf deine Instinkte!«

Skye wusste nicht, was sie erwidern sollte, und so sagte sie nichts. Doch fand sie Rafes Worte beunruhigend.

Anthony kam aus dem Badezimmer zurück. »Ich bin fertig.« Rafe wies er an: »Bleib hier im Haus! Solange du dich nicht vom Fleck rührst, bist du sicher.«

 



Nachdem Serena vergeblich nach Rafe Cooper gesucht hatte, schlief sie in der Bibliothek ein. Das Sehen mit ihrem Dritten Auge war sehr anstrengend. Sie wachte auf und fühlte sich immer noch erschöpft und nicht wirklich wohl.

»Du hast die ganze Nacht hier geschlafen?« fragte Fiona sie, als sie mit leuchtendem, jugendlich frischem Gesicht hereinkam. »Wir haben acht Uhr; es liegt viel Arbeit vor uns.«

Garrett brachte ein Tablett mit Obst und Saft. Er küsste Fiona sanft und stellte dann das Tablett ab.

»Vielen Dank, Geliebter.« Fiona fuhr mit einem ihrer dunkelrot lackierten Fingernägel über seine Wange und seinen Hals und lächelte ihn verführerisch an. Serena widerstand dem Drang, ihre Augen zu verdrehen. Garrett wusste, dass er Fiona egal war.

Serena nahm sich von dem frisch gepressten Orangensaft und fühlte sich nach zwei großen Gläsern fast wieder wie sie selbst.

»Können wir jetzt nach Rafe Cooper suchen, oder brauchst du noch etwas Schlaf?« Fionas zuckersüßer Ton war unverschämt sarkastisch.

»Ich bin fertig«, entgegnete Serena.

An der Tür der Bibliothek klopfte es, woraufhin Fiona ein finsteres Gesicht aufsetzte und mit einem Handwink die Tür öffnete. »Ich sagte doch, ich will nicht gestört werden!«


»Elizabeth Ellis ist hier.«

Elizabeth betrat die Bibliothek ohne Aufforderung. Sie sah grauenhaft aus. Sie trug eine Jeans, aber keinen Büstenhalter, wodurch ihre Brüste sichtbar nach unten hingen. Ihre Bluse war falsch geknöpft. Ohne Schminke sah sie älter aus, als sie war.

»Du hast die Arca allein im Haus zurückgelassen?«, fauchte Fiona sie an.

»Deine Tochter hat sie mitgenommen.«

Fiona schwieg eine ganze Zeit lang. So lange, dass Garrett und Serena sich wegen ihrer aufkommenden Wut besorgte Blicke zuwarfen. Die Spannung im Raum nahm spürbar zu, und vereinzelte Funken ließen Serena wissen, dass Fiona mehr als zornig war.

Elizabeth Ellis schien dies nicht zu bemerken. »Und? Willst du nicht etwas unternehmen? Das ist ja wohl unerhört!«

Serena riss die Augen auf und wich einen Schritt zurück, weg von Elizabeth, da sie damit rechnete, ein Blitz würde diese Frau treffen, weil sie in einem solchen Ton mit Fiona sprach. Serena kannte sich mit den Launen ihrer Mutter aus. Bei schlechten Nachrichten war sie nie in die Enge zu treiben.

Erstaunlicherweise hielt Fiona sich zurück. Zu Serena gewandt sagte sie: »Hol Prziel zurück! Wir werden Rafe Cooper finden. Er wird noch vor Sonnenuntergang mir gehören!«

Ein kalter Schauer lief Serena den Rücken hinunter, und sie begann mit den Vorbereitungen zur Beschwörung des Blutdämons.

»Was nützt es uns, Rafe zu haben, aber nicht Lily?«

»Anthony wird alles tun, um ihn zu retten. Er wird mir Moira und die Arca aushändigen. Und dann haben wir sie alle: Zaccardi, Cooper und Andra Moira. Keiner von ihnen wird den morgigen Tag erleben. Wenn die Sieben sie nicht wollen, wird es mir ein Vergnügen sein, sie allesamt zu töten.«

Sie ging durch den Raum und schaute Elizabeth Ellis ins
Gesicht. Es schien, als würde sie sie um einen Kopf überragen, dabei war sie nur wenige Zentimeter größer als sie.

»Solltest du noch einmal unaufgefordert mein Heiligtum betreten, um Anschuldigungen zu erheben und Forderungen zu stellen, wirst du sterben.«





SIEBENUNDZWANZIG

Anthony hatte schon einmal den Autopsieraum der Leichenhalle von Santa Louisa besucht, als drei der Opfer der Mission obduziert worden waren, und es stellte damals wie jetzt eine beklemmende Erfahrung dar.

Dr. Rod Fielding sah auf, als Anthony und Skye hereinkamen. »Handschuhe und Kittel, bitte – beide!« Er zeigte auf den Vorratsschrank.

»Beide?«, fragte Skye nach.

»Ja. Für dich und Anthony.«

Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu, lief zu dem Schrank hinüber und reichte Anthony ein Paar Latexhandschuhe und einen Kittel. Während sie sich beides anzog, schaute sie sich um und ging zu dem Gerichtsmediziner. »Du hast von zwei Leichen gesprochen«, bemerkte sie. »Ich sehe hier drei.«

»Die weibliche Leiche da drüben ist neu, passt aber ins Bild.«

»Wovon genau sprichst du, bitte?«

»Kannst du dich an das Mal bei Abby Weatherby erinnern, von dem wir dachten, es sei ein Muttermal?« Er gab ihnen mit einer Geste zu verstehen, zu einer Tafel in der Ecke mit Fotos von Abbys Autopsie hinüberzugehen. »Siehst du, hier?«

»Ja, ich erinnere mich.«

Anthony stand neben Skye, während Fielding das Laken von einer anderen Leiche nahm.

»Das ist Nichols, der Todesschütze von Rittenhouse«, stellte Skye fest.

»Stimmt. Hilf mir mal bitte, ihn umzudrehen«, forderte Rod sie auf.

Nachdem Skye Rods Bitte nachgekommen war, fiel Anthony
das weinrote Mal oben auf Nichols’ Schulter sofort auf. Es war ungefähr fünfzehn Zentimeter groß und eigenartig geformt. Obwohl es nicht ganz dem von Abby entsprach, wies es doch Ähnlichkeiten auf. Im Gegensatz zu Abbys Mal hatte es einen dunkleren Faden, fast wie ein Tattoo, das ihm bekannt vorkam:
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»Sie sind nicht gleich«, überlegte Skye.

»Nicht ganz, aber die beiden anderen passen zu diesem. Ich habe Abbys Eltern angerufen und sie gefragt, ob sie Muttermale hatte – ich erzählte ihnen hiervon nichts, lediglich, dass wir diese Informationen für unsere Unterlagen brauchen. Ihre Mutter meinte, sie hätte keine Muttermale gehabt, außer einem kleinen Leberfleck auf der Außenseite ihres rechten Oberschenkels.«

»Hast du ihr ein Bild gezeigt?«

»Ich denke, ihre Mutter würde wohl wissen, wenn sie ein Muttermal hätte, besonders so eins wie dieses.«

Anthony starrte auf das Mal. »Das besitzt zu viele Details für ein Muttermal«, bemerkte er.

»Ja. Schaut eher wie eine Tätowierung aus«, bestätigte Fielding, »ist es aber nicht. Es gibt keine Anzeichen von Tinte in dem Mal; das habe ich bereits untersucht.« Er ging zu einem anderen Tisch. »Dann habe ich hier noch diesen achtzehnjährigen Jungen. Sportler. Basketballspieler. Vollkommen gesund; ich habe sämtliche medizinischen Unterlagen seines Arztes hier, der fassungslos war, als der Junge bewusstlos im Krankenhaus eingeliefert wurde. Er blutete aus den Ohren – und verlor, bevor er starb, unglaubliche Mengen an Blut. Der Arzt vermutete ein Hirnaneurysma, aber ich habe noch nie von einem Aneurysma
gehört, bei dem man aus beiden Ohren blutet. Laut seinem Trainer hatte er keine Kopfverletzung erlitten, er war bei dem Spiel auch nicht viel im Einsatz gewesen. Er klagte über heftige Kopfschmerzen, kurz bevor er zusammenbrach. Es gibt Infektionen, die ein Bluten aus dem Ohr verursachen können, doch normalerweise ist so etwas auf eine Verletzung am Kopf oder auf einen Fremdkörper zurückzuführen. Es deutet aber nichts auf eine Fremdeinwirkung hin.«

»Und woran ist er dann gestorben?«, fragte Skye.

»Ich weiß es nicht. Ich muss die Autopsie noch durchführen. Ich war gerade dabei, ihn dafür zu präparieren, als ich das Mal sah. Hier, hilf mir bitte mal!« Skye und Fielding drehten den Körper. Auf dem Rücken des Jungen befand sich fast an der gleichen Stelle ein weinroter Fleck, der genauso aussah wie der des Todesschützen.

»Meine Assistentin sagte mir dann, dass noch ein weiterer Junge mit einem solchen Mal heute Morgen vom Krankenhaus zu uns eingeliefert worden wäre.«

Anthony sprach ein stilles Gebet für die beiden jungen Männer, dann wandte er sich der Frauenleiche zu. Sie war ungefähr vierzig und wies das gleiche Mal auf wie der Todesschütze und der Junge.

»Könnte ein Virus dahinterstecken?«, erkundigte Skye sich bei Fielding. »Etwas Ansteckendes? Was geht hier vor, Rod?«

»Ich weiß es nicht, aber ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Wer ist diese Frau?« Skye schaute auf den Anhänger an ihrem Fuß. »Barbara Rucker? Der Name kommt mir bekannt vor – sie arbeitet in der Highschool.«

»Volltreffer! Sie war die Sekretärin des Direktors. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber sie ist gestern Abend bei einem Autounfall gestorben. Vorher hatte sie ihren Mann noch in seinem Büro in Santa Monica besucht. Er ist auf dem Weg hierher.« Er hob entschuldigend seine Hände hoch, als Skye ansetzte, um
zu protestieren. »Geh mir nicht direkt an die Gurgel, ich habe ihn gebeten, nicht zu kommen! Er ist am Boden zerstört und will wissen, was ihr zugestoßen ist. Ich hatte an sich nicht vor, eine gründliche Autopsie durchzuführen – lediglich eine normale Untersuchung auf Drogen und Alkohol –, bis er anrief. Laut Unfallbericht raste Barbara Rucker wie eine Irre, bis sie von der Straße abkam und gegen einen Telefonmast prallte. Es war neblig und die Straße rutschig; die Spurensicherung prüft gerade, ob die Bremsen möglicherweise versagt haben. Ihr Ehemann meinte, sie hätte weder getrunken noch Drogen genommen, wäre aber in letzter Zeit nicht sie selbst gewesen.« Er schaute Anthony an. »Glaubst du, sie war besessen?«, fragte er leise.

»Dass die Menschen sterben, die sie in Besitz genommen haben, steht völlig im Widerspruch zum Interesse der Dämonen, denn so verlieren sie ihren Körper. Das ergibt keinen Sinn.« Er runzelte die Stirn und starrte auf das Mal. »Es kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher.«

»Verdammt!«, fluchte Fielding. »Ich dachte, du könntest mir helfen. Ich weiß nicht, was es bedeutet …«

Skye unterbrach ihn. »Wir befinden uns hier in einer polizeilichen Ermittlung und müssen daher davon ausgehen, dass diese drei Menschen etwas miteinander verbunden hat. Dementsprechend werden wir jeden Todesfall genau untersuchen und ihre Schritte zurückverfolgen. Vielleicht waren sie alle zur gleichen Zeit am gleichen Ort.«

»Etwa auf den Klippen«, ergänzte Anthony.

»Ja.« Sie betrachtete die Leiche des jungen Mannes und fragte dann Fielding: »Du hast gesagt, diese Male seien keine Tätowierungen. Könnten sie sie sich selbst zugefügt haben? Vielleicht …« Sie zögerte und meinte dann: »Indem sie auf die Haut eingebrannt wurden?«

Fielding dachte nach. »Möglich – ich müsste Hautproben nehmen und die Zellen darunter auf Anzeichen starker Hitze
und toter Zellen untersuchen. Die Male sind noch nicht alt, und deshalb würde ich Verfärbungen der angrenzenden Haut erwarten, aber ich werde es trotzdem untersuchen. Ich werde mich noch heute bei dir melden.«

»Du führst die Autopsien alle noch heute durch?«

»Ja, ich wollte nur zuerst mit dir sprechen.«

»Sind die toxikologischen Berichte von Abby zurückgekommen?«

»Noch nicht. Ich erwarte sie am frühen Nachmittag. Ich rufe dich an, wenn mir etwas verdächtig vorkommt.«

»Ich gehe in die Eingangshalle und warte auf Mr. Rucker«, informierte Skye ihn.

Sie blieb neben dem jungen Mann stehen und schaute auf den Anhänger an seinem Fuß. Chris Kidd. Aus ihrem Gesicht wich sämtliche Farbe. »Ich habe gestern noch mit diesem Jungen gesprochen, als ich in der Schule war – er kam auf mich zu und meinte, seine Freundin wüsste vielleicht etwas über Abbys Tod! Ich habe ihn bedrängt. Obwohl er nicht ganz mit der Sprache herausrückte, hatte ich das Gefühl, sie wäre in jener Nacht auf den Klippen gewesen. Ich wollte der Sache eigentlich gestern noch nachgehen und sie befragen, aber dann stahl die Bibliothekarin …« Sie hielt inne. »Anthony, wie passt das hier alles zusammen? Die Bibliothekarin? Chris Kidd? Die Sekretärin … Sie sind alle von der Schule?«

»Aber nicht Nichols«, warf Fielding ein.

»Vielleicht gehört er nicht der gleichen … Sache an.«

»Muss er aber«, meinte Anthony. »Die Male sind fast identisch.«

»Ich habe all meine Mitarbeiter auf diesen Fall angesetzt, und sie überprüfen gerade seine Herkunft, seine Wohnung und seine Kollegen. Er war nicht verheiratet, aber vielleicht mit jemandem aus der Schule befreundet; vielleicht gab es einen Grund, warum er gestern dort war.«


»Oder«, überlegte Anthony, »er gehörte vielleicht dem Hexenzirkel an und war auch während des Rituals auf den Klippen  – vielleicht waren all diese Leute dort.«

Skye warf ein: »So wie Lily und Rafe.«

»Ich fahre zum Haus zurück und schaue mir Rafe persönlich an. Dann mache ich mich noch einmal auf den Weg zur Mission und sehe nach, ob ich etwas über dieses Mal finden kann.«

»Ich werde nach meinem Gespräch mit Rucker nach Lily schauen«, erklärte Skye.

Anthony zögerte einen Augenblick und fragte sich, ob er ihr erzählen sollte, dass Moira losgefahren war, um Lily zu holen. Stattdessen sagte er: »Sei vorsichtig! Elizabeth Ellis ist eine Hexe.«

Rod Fieldings Kopf schoss hoch. »Elizabeth?«

»Kennst du sie?«, fragte Anthony ihn.

»Wir besuchen dieselbe Kirche. Sie ist nett – auch ihre Tochter.«

»Geh da nicht mehr hin! Der neue Pfarrer, Pennington, ist verdächtig.«

Fielding runzelte die Stirn, und Anthony fragte sich kurz, ob er ihm trauen konnte. Aber warum hätte Rod ihn und Skye dann zur Leichenhalle bitten und ihnen die Male von den Leichen zeigen sollen? Abgesehen davon hatte er alles Mögliche getan, um die Mörder der Mission zu fassen.

Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf. »Ich gehe nur ab und zu dorthin. Seit Pennington da ist, war ich erst zwei Mal. Ich mag ihn nicht wirklich, obwohl er Ausstrahlung hat, das muss ich ihm lassen. Die Frauen finden ihn sehr anziehend, die jungen Leute auch. Außerdem hatte er hervorragende Referenzen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Matthew Walker irgendeinem Dahergelaufenen seine Kirche überlassen hätte.«

»Diese Kirche müssen wir auf jeden Fall noch unter die Lupe nehmen«, erklärte Anthony.


Skye fragte Rod: »Weißt du, wie ich Walker erreichen kann?«

»Seine Handynummer steht in meiner Rollkartei. Hol sie dir, wenn du hinausgehst. Und grüß ihn von mir. Ich hätte ihn zwischendurch schon mal anrufen sollen. Hab einfach nicht dran gedacht. Seine Mutter war ziemlich krank.«

Auf ihrem Weg nach draußen griff Skye nach Anthonys Arm. »Anthony, sei vorsichtig! Und überlass bitte mir die Polizeiarbeit! Es haben mich schon zu viele im Visier. Sollten irgendwelche Hinweise auftauchen, dass die Polizei übernatürliche Verbrechen untersucht und wir Juan Martinez und Rafe Cooper schützen, wird man uns das alles um die Ohren hauen.«

 



Moira war sich nicht sicher, woher sie wissen konnte, dass etwas mit dem Haus von Skye und Anthony nicht stimmte, doch spürte sie, noch bevor sie Jareds Wagen in Skyes Straße gewendet hatte und zum Haus zurückfuhr, eine Spannung in der Luft. Vielleicht war es der Geruch nach Angst.

Lilys Füße bluteten. Moira hatte vergessen, dass sie sich bei ihrer Flucht vor dem Hexenzirkel vorgestern Nacht verletzt hatte, bis sie ihre blutigen Strümpfe sah. Sie um drei Häuserblocks zu scheuchen und mehrere Zäune überspringen zu lassen war da nicht sehr förderlich gewesen, und so saß sie jetzt mit angezogenen Beinen auf dem Beifahrersitz. Es war in dem Wagen vorn so heiß, dass Moira schwitzte, doch Lily hatte gejammert, ihr wäre kalt.

Vorsichtig fuhr Moira vor Skyes Haus und überprüfte, ob irgendetwas nicht stimmte. Skyes Wagen stand in der Einfahrt, das zweite Auto war weg. Sie fuhr um das Haus herum auf dessen Rückseite. Es war nicht eingezäunt, und so hatte sie freie Sicht.

Ein Metallstuhl lag umgedreht auf der Veranda.

Das musste nichts bedeuten; der Wind könnte ihn in der Nacht umgestoßen haben. Doch Moira konnte sich an keinen
Wind erinnern, und Skye McPherson erschien ihr zu … sorgfältig, als dass sie in ihrem Haus Unordnung zuließ.

Sie hielt den Wagen an, stieg aber nicht aus. Sie konnte Lily nicht allein lassen, wollte sie aber auch nicht einer eventuell brenzligen Situation im Haus aussetzen.

»Lily«, sprach sie das Mädchen an.

Lily öffnete ihre Augen. »Wo sind wir?«

»Vor dem Haus des Sheriffs. Ich muss hineingehen und nachsehen, ob alles in Ordnung ist, bevor du hineinkannst. Wie geht es dir? Kannst du laufen?«

»Ich weiß nicht.«

»Ist schon in Ordnung. Ich mache jetzt die Fenster vom Auto einen Spalt auf. Ich weiß, es ist kalt, aber wenn du jemanden siehst, schrei, so laut du kannst, auch wenn es jemand ist, den du kennst. Ich werde dich hören. Pass auf dich auf!«

Lily nickte. Sie zitterte am ganzen Leib.

»Ich bringe dir eine Decke, sobald ich kann.«

Moira öffnete die Fenster einen Spalt und gab Lily die Schlüssel. »Schließ den Wagen ab!«, befahl sie und stieg aus.

Mit dem Dolch in der Hand nahm sie drei Treppenstufen auf einmal. Ihre Nerven waren aufs Äußerste angespannt, sie hörte, roch und spürte mit jeder Zelle, was innerhalb und außerhalb des Hauses vor sich ging.

Es ist niemand hier.

Keine Bewegung. Kein Atmen. Kein Leben.

Die Vorstellung, Anthony und Rafe könnten tot sein oder hätten sie im Stich gelassen, brachte ihr Herz kurz ins Stocken. Das würde sie allein nicht schaffen. Sie brauchte Verstärkung, jemanden an ihrer Seite.

Jemanden, dem sie vertraute. So wie Anthony.

Oder Rafe.

Ihr war kalt. Sie fühlte sich alleingelassen und hoffnungslos, vollkommen hoffnungslos.


Ohne Hoffnung bist du nichts.

Die Schiebetür stand einen Spalt auf. Sie schob sie mit einem Finger zurück und trat ein.

Die Küche war ein einziges Chaos. Auf dem Boden lag zerbrochenes Geschirr, das durch den Raum geworfen worden war. Teller und Tassen hatten in den Wänden Furchen hinterlassen. Der Tisch stand nicht mehr in der Mitte des Raums, sondern umgedreht im Wohnzimmer in der Nähe der Eingangstür. Die Couch stand auf dem Kopf. Bilder waren von der Wand gefallen, die Rahmen und das Glas zerbrochen. Überall lagen die Federn der Kissen herum. Ein Kreuz, das über dem Eingang gehangen hatte, soweit Moira sich erinnern konnte, war in das antike Buffet geworfen worden und hatte Skyes Geschirr darin zerbrochen.

Dennoch war nichts berührt worden. Dies stellte das Werk einer Zauberin nach einem Tobsuchtsanfall dar. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. An allem haftete noch dunkle Energie. So wie jetzt hatte Moira sich noch nie gefühlt. Das ganze Haus schien lebendig zu sein, zu brodeln, vor Zauberei zu knistern.

Während sie die Energie einatmete, die um sie herum pulsierte, kribbelte jede Zelle in ihr. Es wäre so einfach, diese Energie aufzunehmen, sie aufzusaugen und dadurch neue Kraft zu schöpfen. Sie war so müde …

Sie stand im Gästezimmer und schaute auf das Bett, in dem Rafe gestern Nacht geschlafen hatte.

Sie kniff die Augen zu und schlug mit ihren Fäusten gegen die Wand. Sie musste dem Drang widerstehen, den Zauber in sich aufzunehmen. Und dabei war er nur ein Vorgeschmack, nichts weiter als ein Vorgeschmack, der ihr Verlangen, das sie auf ihrer Zunge, ihren Augen, ihren Trommelfellen spürte, weiterschürte. Ihre Sinne dürsteten nach dieser Energie, wollten sie aufsaugen.


Sie musste widerstehen. »Clamaverunt iusti et Dominus exaudivit et ex omnibus tribulationibus eorum liberavit eos!«

Der Zauber war mächtig und zog sie in seinen Bann. Sie kämpfte auf die einzige Weise dagegen an, die sie kannte. Vers für Vers fuhr sie mit den lateinischen Riten der Teufelsaustreibung fort, bis sie durch ein hörbares Knack und einen so feinen, leisen Windhauch, den nur sie hören könnte, wusste, dass der restliche Zauber sich verflüchtigt hatte.

Das dunkle Verlangen hörte augenblicklich auf, und sie konnte sich wieder auf ihre unmittelbare Aufgabe konzentrieren.

Wo steckten Rafe und Anthony?

Moira bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die Trümmer im Haus, überprüfte jedes Zimmer zweimal und fand niemanden, weder tot noch lebendig. Sie war abwechselnd erleichtert und entsetzt.

Als sie zum Wohnzimmer zurückkehrte, sah sie eine Nachricht auf der Rückseite der Eingangstür. Eine Nachricht, die nur von Fiona stammen konnte.

Auge um Auge, deins für meins. 
Die Arca und der Verräter für deinen Bruder. 
Zwei für einen, denn er hat mir Ärger bereitet. 
Ich bin mehr als fair. 
Je länger du brauchst, umso mehr wird er leiden.


Draußen im Auto stieß Lily einen Schrei aus.





ACHTUNDZWANZIG

Moira stürzte aus dem Haus, ihr Herz raste vor Angst, Fiona könnte nicht nur Rafe, sondern auch Lily entführt haben, und sie wäre daran schuld, war sie doch für beide verantwortlich gewesen.

Anthony stand auf der Veranda. »Was ist passiert?«, fragte er und schaute über ihre Schulter.

Vielleicht lag es an seinem Ton oder ihrem Schuldgefühl oder ihrer Wut – eher aber an ihrer Angst –, dass sie ihn schubste. Er bewegte sich kaum.

»Hast du ihn etwa allein gelassen? Wie konntest du nur? Jetzt ist er in den Fängen von Fionas Hexenzirkel!«

Anthony eilte mit gezücktem Dolch an ihr vorbei ins Haus, wenngleich dieser ihm nichts nützen würde. Moira hob zuerst ihre Hand und gab Lily so zu verstehen, dass Anthony ein Freund war. Dann legte sie beide Hände auf das Geländer. Sie atmete die frische, feuchte Morgenluft ein, die sie an ihre geliebte irische Heimat erinnerte, in die sie wohl nie wieder zurückkehren würde.

Rafe. Sie und er waren Seelenverwandte. Beide ein bisschen verloren, beide viel allein. Mit ihm konnte Moira endlich über alles reden … Und nun hatte Fiona ihn wegen ihr entführt, als wäre er Teil eines Spiels.

Schachmatt.

Sie durfte Fiona nicht gewinnen lassen! Sie würde ihr Lily nicht ausliefern, sondern sich im Tausch gegen Rafe anbieten. Damit stünde ihre Mutter unter Zugzwang, denn diesen Handel konnte sie schlecht ablehnen. Lily war ein unschuldiges Mädchen. Zudem auch noch verletzt. Sie konnte noch nicht einmal
laufen, wenn sie musste. Und würde sterben, sollten Fionas Pläne aufgehen.

Außer sich vor Zorn trat Anthony aus dem Haus. »Wo soll der Tausch stattfinden?«

Moira wirbelte herum. »Was? Du denkst ja wohl nicht ernsthaft daran, ihnen Lily zu geben?«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Natürlich nicht, aber Fiona hat keine Anweisungen erteilt, wie das Ganze vonstattengehen soll.«

»Das wird sie, und zwar nach ihren Bedingungen! Viel Zeit, um uns vorzubereiten, wird sie uns nicht lassen.« Sie sah Anthony an, während er den Dolch in die Scheide zurücksteckte. »Sieht wohl so aus, als wären es nur wir beide gegen sie. Mehr nicht!«

»Und Pater Philip. Ich habe gestern Nacht mit Bischof Aretino gesprochen. Er ist auf dem Weg hierher und schon vor dem Morgengrauen aufgebrochen – allein.«

Angst stieg in Moira hoch und schnürte ihr die Kehle zu. »Nein, nein, das geht nicht, du musst ihn aufhalten! Schick ihn woandershin! Ruf Rico an und verlang, dass er ihn abfängt, noch bevor er hier ankommt. Du weißt doch, wie gefährlich es für ihn außerhalb der Mauern der Mission ist!«

Anthony nickte. »Ja, er ist schon älter und körperlich auch nicht …«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein! Nicht deswegen, wegen mir!«

Anthony starrte sie an. Moira lief auf Skyes Veranda auf und ab. »Fiona hat ihn verflucht«, erklärte sie.

»Der Fluch wird ihm nichts anhaben, dafür ist sein Glaube zu stark.«

»Das ist egal.«

»Ist es nicht! Moira, trotz all unserer Meinungsverschiedenheiten weiß ich, dass du dich um Pater Philip sorgst. Ich verstehe
deine Angst, und ich möchte ihn genauso wenig hierhaben wie du, aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn zu schützen. Der Glaube ist wichtig. Er hat mich mehr als ein Mal gerettet.«

Er legte seine Hände auf ihre Schultern. Sprachlos darüber, dass er sich um sie sorgte, blieb sie stehen.

»Selbst ohne den Fluch wird Fiona sich auf ihn stürzen, wenn sie weiß, dass er hier ist, und das mit genau der gleichen Brutalität wie bei mir im Gefängnis und bei Rafe hier …« Sie deutete auf das Haus. »Er wird so etwas nicht überleben.«

Anthonys Kiefer spannte sich an. »Ich werde den Pater finden. Ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas Schlimmes zustößt!«

Moira wollte ihm glauben, doch wusste sie auch, dass Pater Philip davon ausging, außerhalb der Mauern der heiligen Stätte zu sterben. »Warum kommt er hierher und fährt nicht nach Olivet?«

»Ich weiß es nicht.«

Anthonys Worte waren nicht sehr tröstlich für Moira. »In der Zwischenzeit finde ich Rafe.«

»Und wie?«

Das wusste sie auch noch nicht so genau, aber sie hatte ein paar Ideen. »Ich werde mit Garrett Pennington beginnen, dem Pfarrer der Kirche des Guten Hirten oder wie immer die auch heißt.« Sie machte eine abschätzige Handbewegung. »Selbst wenn er uns nicht erzählen wird, wo Fiona steckt, wird er uns doch zu ihr hinführen. Und wenn ich in etwas gut bin, dann im Verfolgen von Menschen. Er wird nicht bemerken, dass ich ihm auf den Fersen bin.«

»Was, wenn er ein Zauberer ist?«

Sie dachte daran, wie sie die übernatürliche Energie in Skyes Haus aufgelöst hatte. »Ich glaube nicht, dass er mich aufspüren kann.«


Dies genügte Anthony anscheinend als Antwort, zumindest im Moment. »Und was ist mit Lily?«

»Sie kann nicht gehen. Ihre Füße sind von gestern Nacht vollkommen aufgeschürft und …« Sie zögerte. »Sie heute Morgen aus dem Haus zu holen war nicht so einfach.«

»Wie hast du das ohne Zauberei geschafft?«

»Mein Spinnensinn. Gute altmodische Intuition. Rico hat mir beigebracht, auf sie zu hören.« Moira grinste. »Fahr du mit Lily zur Mission und versuche herauszufinden, wie wir die Sieben einfangen können. Ich werde mich in der Zwischenzeit auf die Suche nach Garrett Pennington begeben und dabei hoffentlich auch Fiona aufspüren. Wenn ich etwas erfahre, rufe ich dich an, und wir machen gemeinsam weiter.«

Er war hin- und hergerissen, nickte aber. »Vorher muss ich aber noch etwas Wichtigeres recherchieren.«

»Was kann es Wichtigeres geben, als Fionas Zauber umzukehren?«

»Nichts, aber was das betrifft, habe ich alles getan, was ich tun konnte, mit dem, was mir zur Verfügung steht. Jetzt kann ich nur noch auf die Informationen von ein paar Leuten warten, um die ich sie gebeten habe. Mittlerweile sind noch einige Todesfälle hinzugekommen, die zwar nicht miteinander in Verbindung stehen, aber alle etwas gemeinsam haben.«

»Was?«

»Ein Muttermal, das jedoch in den ärztlichen Unterlagen der Betreffenden nicht auftaucht. Der Gerichtsmediziner meint, es sei keine Tätowierung.« Er griff in seine Brusttasche und reichte ihr das Foto einer Leiche mit dem Mal darauf.

Moira starrte es an, ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Heilige Mutter Gottes!« Sie bekreuzigte sich und bemerkte es erst danach. »Das ist ein Dämonenmal.«

»Sie waren besessen, als sie starben? Aber …«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, das waren sie
nicht. Lass mich nachdenken!« Sie wirbelte herum und fixierte das eigenartig geformte rote Dämonenmal auf dem Foto. »Das kommt nur bei einer dämonischen Taufe vor.«

»Ich weiß eine Menge über Dämonenverehrung, aber ich habe noch nie etwas von einer dämonischen Taufe gehört. Das ist Gotteslästerung!«

Moira lachte schrill auf. »Das ist das Einzige, was sie den lieben langen Tag tun! Ich hatte auch mal so ein Mal!« Sie zog ihren Rollkragen herunter und zeigte ihm die blasse Narbe, wo früher einmal ihr Dämonenmal geprangt hatte. »Der Pater hat es mir entfernt.« Der Eingriff war physisch und emotional sehr schmerzhaft, aber erfolgreich gewesen.

Außer Pater Philip und Peter hatte bisher niemand davon gewusst.

»Ich wurde an meinem dreizehnten Geburtstag getauft und mit diesem Mal markiert«, fuhr sie fort. »Ein Dämon – mein sogenannter Schutzteufel – wurde dafür heraufbeschworen. Ich gebe zu, es kommt selten vor, weil die meisten Hexen nicht stark genug sind, um das Ritual unter ihrer Kontrolle zu halten, und wenn ihnen das nicht gelingt, bemächtigt sich der Dämon der Person, die er markieren soll, und die Taufe endet in einem Blutbad. Fiona ist aber keine schwache Hexe und, ehrlich gesagt, war ich es auch nicht. Ich wurde markiert … aber ich wusste nicht, was es war, bis …«

Sie verstummte und blickte zu Lily hinüber, die immer noch im Wagen auf dem Beifahrersitz saß. Besaß das Mädchen auch ein Mal?

»Moira«, hakte Anthony nach.

»Diese Menschen müssen durch einen Dämon markiert worden sein, aber ich kann dir nicht sagen, wann. Vielleicht gestern Nacht, während des Rituals, das Rafe unterbrochen hat, vielleicht aber auch heute oder vor zehn Jahren. Ich weiß es nicht!«

»Skye ist gerade dabei, die letzten Tage der Toten zu rekonstruieren.
Wäre das für eine zeitliche Eingrenzung nützlich? Abby besaß auch ein Mal. Es entspricht zwar nicht ganz dem der anderen, ähnelt ihnen aber. Ich habe leider kein Foto davon.«

Moira konnte sich nicht vorstellen, wie so viele Tote getauft sein konnten, ohne auf den Klippen gewesen zu sein, denn das Ritual war anstrengend und musste jahrelang vorbereitet werden. Wenn Lily markiert worden war, ohne es zu wissen, musste sie noch ein kleines Kind gewesen sein und konnte sich einfach nicht mehr daran erinnern.

»Gab es außer den Malen sonst noch etwas Eigenartiges?«

»Sie sind alle unter sonderbaren oder ungewöhnlichen Umständen gestorben. Drei der vier Opfer arbeiteten an der Santa Louisa Highschool oder waren Schüler.«

»Das ist kein Zufall.«

Anthony stellte Moira die Frage, an die sie gedacht, die sie aber nicht hatte formulieren können. »Kann jemand von einem Dämon markiert werden, ohne es zu wissen? Was, wenn sie alle friedlich ihrer Wege gingen, von einem der Sieben berührt, aber nicht in Besitz genommen wurden?«

»Das glaube ich nicht«, meinte sie, »auch wenn es theoretisch möglich sein kann.« Moira starrte wieder auf das Foto.

Sie schüttelte den Kopf und gab es Anthony zurück. »Ich habe so etwas schon einmal gesehen, aber ich kann mich nicht erinnern, wo.« Sie holte tief Luft. »Lass Lily nicht aus den Augen! Ich werde auf dem Weg zu der Kirche von diesem Pfarrer Garrett noch bei der Santa Louisa Highschool vorbeifahren. Ich hoffe, du kannst deine Freundin davon überzeugen, mich nicht ins Gefängnis zu sperren!«

 



Jared wollte an diesem Morgen nicht zur Schule, doch sein Vater hatte ihn einfach auf dem Weg zur Arbeit mitgenommen und gemeint, er würde anrufen, um sich zu vergewissern, dass er auch ja nicht schwänzte.


Er wollte für immer weg. Er würde die Schule verlassen, zu Hause seine Sachen packen, Lily holen und verschwinden. Sein Vater hatte ihn als Blödmann bezeichnet, weil er sein Auto einer Fremden geliehen hatte. Doch Moira O’Donnell war für Jared keine Fremde – nicht nach dem, was sie beide erlebt hatten … Gut, vielleicht war es dumm gewesen, ihr seinen Wagen zu leihen, denn er hatte seit gestern Morgen weder mit ihr gesprochen, noch hatte er Lily gesehen; er kam sich vor wie in einem Traum. Einem Albtraum. Mit seinem Vater konnte er nicht reden, und als er Mrs. Ellis angerufen und sie gebeten hatte, mit Lily sprechen zu dürfen, hatte sie einfach eingehängt.

Er würde nach der ersten Stunde gehen – Mrs. Ellis wäre dann arbeiten, und er könnte Lily holen.

Er ging über den Parkplatz, als jemand seinen Namen rief.

Er drehte sich um und sah, wie Ari Blair ihm aus einem kleinen Wagen zuwinkte, als würde sie auf jemanden warten. Doch nicht etwa auf ihn? Er kannte sie schon ewig, doch verkehrten sie nicht wirklich in den gleichen gesellschaftlichen Kreisen.

Er ging auf sie zu. Sie sah wie der Tod auf Urlaub aus – ungeschminkt, leichenblass, ihr Haar zu einem unordentlichen, schiefen Pferdeschwanz zusammengebunden. »Hallo.«

»Steig ein!«

Er runzelte die Stirn.

»Bitte, Jared, es geht um Lily!«

Er zögerte. Nach dem, was er in den letzten beiden Tagen erlebt hatte …

Ari bat ihn noch einmal eindringlich. »Ich weiß, was auf den Klippen passiert ist, als Abby starb. Ich war dort. Ich muss es wieder in Ordnung bringen, sonst stirbt Lily. Bitte, Jared, ich brauche deine Hilfe. Allein schaff ich es nicht!«

»Schieß los!«

»Im Auto, ja? Wir fahren eine Runde, und ich erzähl dir alles.
Ich brauche wirklich deine Hilfe, oder es wird noch mehr Tote geben als nur Abby oder Chris …«

»Chris? Chris Kidd? Was ist mit ihm?«

»Er ist letzte Nacht gestorben. Ich bin sicher, dass er umgebracht wurde, um mich von dem abzuhalten, was ich tun werde. Ich kann nicht zulassen, dass noch jemand stirbt.«

Jared ging zur Beifahrertür hinüber und setzte sich in den Wagen. »Gut, erzähl mir alles, aber lüg mich ja nicht an! Sonst wirst du auf meine Hilfe verzichten müssen.« Hoffentlich merke ich, wenn sie lügt, dachte er, als sie vom Parkplatz auf die Hauptstraße fuhr.





NEUNUNDZWANZIG

Bevor Skye die Leichenhalle verließ, sprach sie noch mit Andy Rucker, dem verzweifelten Ehemann der toten Barbara Rucker.

Sie wären seit zwölf Jahren glücklich verheiratet gewesen, erzählte er. Obwohl Barbara immer mit ihrem Gewicht gehadert und schon lange unbedingt Kinder gewollt hätte, hätte er immer das Gefühl gehabt, sie wäre doch ziemlich glücklich gewesen. Bis sie vierzig wurde und feststellte, nicht schwanger werden zu können.

Barbara hätte ihn gestern Nachmittag auf seinem Handy angerufen. Er wäre in einer Besprechung gewesen und hätte das Gespräch auf seine Mailbox weitergeleitet. Als er sie dann zurückrief, hätte sie geweint und ihm nicht den Grund nennen wollen. Er wäre beinahe nach Hause gefahren, doch hätte ihn etwas Dringendes im Büro aufgehalten.

Kurz nach fünf wäre Barbara schließlich in seinem Büro in Santa Maria aufgetaucht. Sie hätte ihn beschuldigt, eine Affäre zu haben. Als eine Kollegin dann, ohne anzuklopfen, in sein Büro trat, hätte sie die schwangere Büroangestellte neugierig angeschaut, die junge Frau hinausgescheucht und die Treppe hinuntergestoßen.

»Barbara ist einfach … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … ausgerastet. Ich dachte, es sei wegen des Babys. Martha war im siebten Monat schwanger, Barbara konnte keine Kinder kriegen …«

Danach wäre sie weggelaufen. Fünfzehn Minuten später krachte ihr Wagen gegen einen Telefonmast. Laut unfalltechnischer Untersuchung fuhr sie mehr als fünfundsiebzig Meilen und hatte keinen Versuch unternommen, zu bremsen.


Ein zweiter Selbstmord in zwei Tagen? Beide Frauen arbeiteten an der Highschool. Das ergab alles keinen Sinn, fand Skye – außer sie hörte auf Anthony. Und selbst er wusste nicht genau, was los war.

Andy Rucker aber war sich vollkommen sicher, dass seine Frau den ganzen Dienstagabend zu Hause gewesen war – weit weg von den dämonenbesessenen Klippen. Skye sah keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Zwar hätte die Sekretärin sich durchaus für ein paar Stunden unbemerkt aus dem Haus schleichen können, doch bezweifelte Skye das.

Als sie nun in der Santa Louisa Highschool ankam, bestätigte der Direktor ihr die Aussagen von Andy Rucker: Barbara Rucker wäre eine liebenswerte, ein bisschen unsichere Frau gewesen, die ihren Mann geliebt hätte und ihm gestern durch ihre ungewöhnliche Emotionalität aufgefallen wäre.

Nach dem Gespräch mit dem Direktor bat Skye die Empfangsdame, Ari Blair zwischen zwei Unterrichtsstunden ins Büro zu rufen, ihr aber nicht zu sagen, dass die Polizei mit ihr sprechen wollte.

»Ari ist nicht zum Unterricht gekommen.«

»Haben ihre Eltern sie krankgemeldet?«

»Wir haben heute zweihundertsechzig Schüler, die in der ersten Stunde fehlen«, meinte die Empfangsdame. »Ich kann Ihnen nicht sagen, ob die Eltern schon angerufen haben; wir arbeiten uns noch immer durch die Anwesenheitslisten.«

»Ist das nicht ungewöhnlich? Die Zahl erscheint mir sehr hoch.«

»Es ist sehr ungewöhnlich. Normalerweise fehlen so um die zweiunddreißig Schüler am Tag, in der Grippezeit können es auch einmal doppelt so viele sein, aber mehr als zweihundert?« Sie schüttelte den Kopf. »Die meisten sind aus der elften und zwölften Klasse.«

»Ist das nicht eigenartig?«, fragte Skye. »Vielleicht ein Abistreich
oder so was?« Es war Freitag. Möglicherweise waren ein paar Schüler in Richtung Süden nach Disneyland gefahren. Sie verwarf diesen Gedanken sofort. Das würde vielleicht ein Dutzend von ihnen machen, aber zweihundert? Sehr unwahrscheinlich.

Bevor die Empfangsdame ihr eine Antwort geben konnte, mischte eine Schülerin sich ein, die auf einem Stuhl an der Wand saß: »Ich habe Ari heute Morgen auf dem Parkplatz gesehen.«

»Was machte sie da?«, erkundigte Skye sich bei dem Mädchen.

»Nichts. Sie saß nur in ihrem Auto.«

Während der Pause befragte Skye noch mehr Schüler, und drei von ihnen berichteten, dass Ari bis um circa 8:45 Uhr auf dem Parkplatz in ihrem Wagen gesessen hätte. Dann hätte sie mit Jared Santos gesprochen und wäre mit ihm zusammen weggefahren. Skye erfuhr außerdem, dass Lily Ellis ebenfalls nicht in der Schule erschienen war.

Sie rief Deputy Hank Santos an. »Weißt du, wo Jared ist?«

»In der Schule. Ich habe ihn heute Morgen dort abgesetzt.«

»Da ist er nicht. Ein paar Schüler haben gesehen, wie er mit einer anderen Schülerin weggefahren ist.«

»Verdammt! Etwa mit dieser Ellis?«

»Nein, mit …« Sie hielt inne. »Lily Ellis ist auch nicht in der Schule.«

»Ich bin gleich da.« Er hängte ein, und Skye fluchte leise. Sie brauchte keinen bewaffneten Hank, der nachbohrte, um zu erfahren, was auf den Klippen passiert war. Er beäugte sie jetzt schon kritisch, und wenn sie seine Unterstützung für die Wahlen zum Sheriff verlor, würden sich ihm bestimmt einige andere Polizeibeamte anschließen.

Während die Empfangsdame die Kontaktdaten von Ari Blairs Eltern heraussuchte, nahm Skye einen Anruf von Deputy
Baca entgegen, der an diesem Morgen einige Nachbarn von Ned Nichols befragt hatte.

»Sag mir, was du herausgefunden hast, aber nur das Wichtigste!« , bat sie ihn.

»Nichols war Hauswart von der Anlage hier, die insgesamt achtzehn Wohneinheiten umfasst. Alles sauber, aber ziemlich abgewohnt. Die Spurensicherung ist immer noch in seiner Wohnung, doch etwas Auffälliges wie Bilder seiner Kollegen, auf denen er sie als Zielscheibe markiert hat, gibt’s nicht. Uns ist ein Mieter begegnet, der gerade auf dem Weg zur Arbeit war; Nichols war ihm egal, er meinte aber, er wäre ein Paragrafenreiter gewesen und hätte stets darauf geachtet, dass ja keiner mehr als ein Haustier hielt oder politische Plaketten irgendwohin klebte.«

Skye unterbrach ihn. Diese ganzen Informationen brauchte sie jetzt nicht, abgesehen davon war nichts dabei, was ihr geholfen hätte herauszufinden, warum Nichols ein Muttermal hatte, das dem zweier anderer Toter entsprach. »Sonst noch etwas?«

»Wir werden weitere Befragungen durchführen. Das Mädchen nebenan arbeitet in der Highschool; ich dachte, du könntest vielleicht mit ihr reden, wenn du schon mal da bist.«

Skye wurde hellhörig. »Seine Nachbarin arbeitet an der Highschool?«

»Ja. Sie heißt Nicole Donovan. Ist Englischlehrerin, im Sommer erst hierhergezogen.«

»Ich werde mit ihr sprechen. Danke.«

Sie legte auf, fragte die Empfangsdame, in welchem Raum sie Donovan finden könnte, und erfuhr, dass sie in fünfzehn Minuten eine Freistunde hatte.

Skye trat aus dem Büro und entschloss sich, bis zum Ende der laufenden Unterrichtsstunde zu warten, um ihren Besuch beiläufig wirken zu lassen. Zwar deutete nichts darauf hin, dass Nicole Donovan etwas mit Abbys Tod zu tun hatte, doch stellte
dies gleichzeitig einen jener eigenartigen Zufälle dar, bei denen all ihre Alarmglocken als Polizistin losschrillten. Nicole Donovan, Englischlehrerin, bildete die einzige offensichtliche Verbindung von Ned Nichols zur Highschool, abgesehen von der Tatsache, dass er vor fast zwanzig Jahren sein Abitur an dieser Schule gemacht hatte.

Donovan, Donovan … Skye zog ihr Notizbuch hervor. Sie hatte sich Abbys Stundenplan aufgeschrieben. Erste Stunde:


Englisch 4, N. Donovan, Raum 119


Noch eine Verbindung. Auf dem Weg zu Raum 119 klingelte ihr Handy. Am anderen Ende meldete sich Pastor Matthew Walker.

»Vielen Dank für Ihren Rückruf«, sagte Skye.

»Ich war überrascht, dass der Sheriff von Santa Louisa mich sprechen wollte. Ich habe in den Fernsehnachrichten gesehen, was gestern in Santa Louisa passiert ist – die Morde bei Rittenhouse. Ich bin fassungslos. Ich kenne die Familie.«

»Ich rufe Sie wegen Pastor Garrett Pennington an, Ihre Vertretung in der Kirche zum Guten Hirten.«

Stille. »Meine Vertretung? Darüber haben sie mich nicht informiert.«

»Wer sind ›sie‹? Ihr Arbeitgeber?«

»Die Kirche des Guten Hirten ist den Pfarrämtern der Kirche Lamm Gottes angegliedert. Meine Mutter wurde ganz plötzlich krank, und ich konnte nicht bleiben, als sie einen neuen Pastor suchten. Ich dachte, sie würden mich benachrichtigen, aber …« Er verstummte.

»An wen kann ich mich beim Pfarramt wenden? Ich muss einer Information nachgehen. Kennen Sie Garrett Pennington überhaupt?«

»Ich habe noch nie von ihm gehört. Aber die Kirche Lamm
Gottes ist eine kleine Kirche; sie stellen häufig Geistliche ein, die nicht aus ihren Reihen kommen. In ländlichen Gebieten sind die Kirchengemeinden häufig sehr klein.«

Er gab Skye zwei Telefonnummern und eine Adresse in San Diego – die der Eheleute Vance und Trina Lamb – und versicherte ihr, dass deren Nachname tatsächlich »Lamb« lautete.

»Wann haben Sie Santa Louisa verlassen?«, fragte Skye.

»In der ersten Augustwoche. Meine Mutter brach zusammen und wurde in ein Krankenhaus eingeliefert. Ich fuhr zu ihr hoch, und die Ärzte sagten mir, dass sie einen Gehirntumor hätte. Sie gaben ihr noch eine Woche bis einen Monat. Das war, dem Himmel sei Dank, vor sieben Monaten. Doch sie ist immer noch nicht über dem Berg.«

»Sie waren seither nicht mehr hier?«

»Ich kam noch einmal für ein paar Tage zurück, um meine Sachen zusammenzupacken, die letzte Predigt am neunten August zu halten und die Kirchengemeinde darüber zu unterrichten, was passiert war, und sie zu bitten, für meine Mutter zu beten. Dann habe ich die Kirche Lamm Gottes angerufen und sie über meine Beurlaubung in Kenntnis gesetzt. Sie meinten, sie würden sich um eine Vertretung kümmern. Hat er die Stelle vor Kurzem angetreten?«

»Nein, ich glaube, vor fünf oder sechs Monaten. Ich habe zwar meine Notizen gerade nicht vor mir, aber er kam wohl Ende des Sommers.«

»Das ist eigenartig. Ich habe erst vor zwei Wochen mit Vance gesprochen, und er hat mir nichts davon erzählt.«

Wirklich eigenartig, dachte Skye. Sie dankte dem Pastor und legte auf. Dann wählte sie eine der Nummern, die Walker ihr gegeben hatte.

Am anderen Ende meldete sich eine weibliche Stimme.

»Ich bin Sheriff Skye McPherson aus Santa Louisa, Kalifornien. Ich möchte gerne mit Vance oder Trina Lamb sprechen.«


»Das tun Sie, ich bin Trina Lamb. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich rufe wegen der Kirche des Guten Hirten hier in Santa Louisa an.«

»Ja?«

»Ich ziehe gerade Erkundigungen über Ihren Pfarrer, Garrett Pennington, ein.«

»Die Kirche des Guten Hirten hat keinen Pfarrer. Matthew Walker ist freigestellt, und wir haben die Stelle noch nicht besetzt.«

»Mrs. Lamb, Garrett Pennington gibt sich seit Ende August als Pfarrer der Kirche des Guten Hirten aus.«

»Wir kennen keinen Garrett Pennington.«

»Aber die Kirche des Guten Hirten ist Ihre Kirche?«

»Sozusagen. Wir sind nicht mit der Organisation größerer Kirchen betraut und verfügen über keine Vollmachten oder finanziellen Mittel. Wir stellen Material wie Gebetbücher und Rundbriefe zur Verfügung und kümmern uns um steuerliche Angelegenheiten, wofür wir als Gegenleistung einen gewissen Prozentsatz der Kollekte und der Spenden erhalten. Die Kirche als solches hat Matthew aufgebaut. Als er uns über seine Beurlaubung informierte, bat er uns, nach einer Vertretung zu suchen, aber wir haben keine passende gefunden. Wir haben dem Kirchenvorstand zwei Kandidaten geschickt, doch fand keiner der beiden ihre Zustimmung.«

»Dem Kirchenvorstand?«

»Ja, als Matthew ging, um sich um seine Mutter zu kümmern, meldeten sich drei Freiwillige aus seiner Gemeinde, bei denen die Kandidaten sich vorstellten. Wir schickten ihnen zwei, aber sie lehnten sie beide ab. Sie haben zwar Gottesdienste gehalten, aber ich denke, bis Matthew wieder zurückkehrt, werden sie wohl fort sein.«

»Wer gehört diesem Vorstand an?«


»Ich kenne nicht alle Mitglieder, aber meine Kontaktperson heißt Elizabeth Ellis. Kennen Sie sie?«

Lilys Mutter! Anthony hatte sie eine Hexe genannt. »Ich habe von ihr gehört.«

Lambs Stimme nahm einen empörten Ton an. »Ich bin bestürzt darüber, dass sich jemand als Mann Gottes ausgibt!«

Skye seufzte müde. Dabei wissen Sie noch nicht einmal die Hälfte.

 



Moira war erleichtert darüber, dass Anthony sie nicht gefragt hatte, warum sie zur Santa Louisa Highschool wollte, denn sie hätte ihn belügen müssen, und das wollte sie nicht. Er konnte zwar keine Gedanken lesen, doch besaß er einen scharfen Verstand, und obwohl sie eine hervorragende Lügnerin war – dank der vielen Jahre, in denen sie ihre Mutter hatte belügen müssen, um ihr eigenes Leben zu retten –, war sie nicht sicher, ob sie eine plausible Erklärung für ihn parat gehabt hätte.

Sie hinterließ eine Nachricht auf Jareds Mailbox; sie nahm an, er wäre in der Schule, weil er nicht abnahm. Sie ging über die stillen Gänge und hoffte, keine Fragen gestellt zu bekommen. Das Nette an Santa Louisa war seine Größe – ein kleines Städtchen mit entsprechender Kleinstadtmentalität. Keine Detektoren an den Türen, keine Schulpolizisten, niemand kümmerte sich darum, wer zwischen den Unterrichtsstunden über die Gänge lief.

Die Kehrseite der Medaille aber war, dass jeder jeden kannte, und Moira war nun einmal eine Fremde. Noch schlimmer war jedoch, dass sie nicht wusste, wie weit Fionas Netz reichte. So konnten Menschen, die sie zwar nicht kannte, durchaus sie kennen, weshalb sie immer auf der Hut vor Fionas menschlichen Spionen sein musste.

Moira durchstreifte die Gänge auf der Suche nach Anzeichen von Hexerei oder dem Geruch nach Schwefel, den Dämonen
hinterließen. Bei den Spinden verlangsamte sie ihren Schritt und roch an den schmalen Lüftungsschlitzen, ob sie den Duft von Kräutern und Pflanzen wahrnehmen konnte – Indizien dafür, dass jemand Zauberei ausübte oder verflucht war. Sie wusste nicht, ob diejenigen die nächsten Opfer des Dämons sein würden oder vor dem, was sie heraufbeschworen hatten, sicher waren. Jeder Einzelne könnte sie möglicherweise zu Fiona führen.

Sie war an mehreren verdächtigen Spinden vorbeigegangen, doch einer stach hervor, als würde ein Neonschild mit der Aufschrift Hexe an ihm hängen.

Sie schaute sich um. Ihr Herz raste, als sie den Dietrich herausnahm und das Schloss in weniger als drei Sekunden, aber gefühlten drei Minuten geöffnet hatte.

Der intensive Geruch von frischer Myrrhe schlug ihr entgegen. Auf der Innenseite des Spinds befand sich ein Symbol, das Moira noch gut aus ihrer Jugend kannte: Es gehörte zu einem Zauberspruch für Beliebtheit. Um diese Tatsache noch einmal zu unterstreichen, hing an der Rückseite ein türkisfarbenes Amulett.

Sie blätterte kurz durch die Bücher. Der Spind gehörte Ari Blair, der Schulsprecherin. In einige Hefte hatte sie Tabellen gekritzelt, die sich mit Zauberei beschäftigten, in einem anderen befanden sich die ersten Seiten ihres eigenen Grimoire.

Dann stieß Moira auf ein Adressbuch.

Ihr ging ein Licht auf; sie steckte das Adressbuch in ihre Tasche, schloss den Spind und schritt zielstrebig davon, als würde sie zur Schule gehören.

Niemand hielt sie auf, keiner machte eine Bemerkung. Sie ging schnurstracks hinaus – dorthin, wo sie Jareds Pick-up geparkt hatte.

Oh, Mist!

Vor seinem Auto stand ein Streifenwagen, und Hank Santos, Jareds Vater, sah gerade in den Wagen seines Sohnes. Moira
drehte sich um und lief in die entgegengesetzte Richtung. Sie wusste nicht, was los war, wollte aber auch keine Zeit verschwenden, um es herauszufinden – oder riskieren, im Gefängnis zu landen.

Dennoch, sie brauchte einen Wagen! Verflucht! Vielleicht würde er gleich wieder verschwinden, und sie müsste nur ein paar Minuten warten.

Sie fand ein verschwiegenes Plätzchen zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Hauptgebäudes der Schule, von wo aus sie Jareds Wagen sehen konnte, selbst aber vor Blicken geschützt war. In der Hoffnung, brauchbare Informationen über Fiona oder Garrett Pennington zu finden, blätterte sie durch das Adressbuch.





DREISSIG

Serena nahm ein hohes Risiko auf sich, als sie in der Santa Louisa Highschool auftauchte, doch Nicole Donovan war hysterisch gewesen, und hysterische Hexen neigten zu Dummheiten  – so wie Elizabeth Ellis heute Morgen, als sie Fiona gegenüber eine Schimpftirade losgelassen hatte. Elizabeth konnte sich glücklich schätzen, noch zu atmen und zu leben. Und Nicole, wenn sie den nächsten Tag noch erlebte.

Die Englischlehrerin hatte die dritte Stunde frei, und so wartete Serena, bis ihre Schüler die Klasse verlassen hatten, um hineinzuschlüpfen und die Tür hinter sich abzuschließen. Sie hatte vor der Schule einen Polizeiwagen gesehen. Wahrscheinlich nicht der Sheriff, doch wollte Serena es nicht darauf ankommen lassen. Skye McPherson war eine der wenigen Personen, die sie identifizieren könnte – wenn sie genau hinschauen würde.

»Ari ist mit Jared Santos weggefahren!«, verkündete Nicole laut flüsternd. »Das kann nichts Gutes bedeuten. Wir müssen sie finden!«

»Deshalb hast du mich angerufen und von mir verlangt hierherzukommen?«

»Ari war gestern sehr nervös. Ihr Freund ist gestorben – hast du schon davon gehört?«

Hatte Serena nicht, tat aber unbekümmert. In Wirklichkeit jedoch war sie besorgt, denn sein Tod war ungewöhnlich. Sie hatte die Conoscenza noch nicht ganz entschlüsseln können, wusste aber, dass die Sieben sich unterschiedlich verhielten. Dem Hexenzirkel konnte nichts passieren, aber was war mit denjenigen, die mit ihm in Verbindung standen?


Zu Nicole gewandt meinte sie: »Das betrifft uns doch gar nicht!«

»Tut es doch! Ich habe gehört, dass der Sheriff zusammen mit Anthony Zaccardi in der Leichenhalle war. Chris Kidds Tod ist in aller Munde. Er ist zusammengebrochen und blutete aus beiden Ohren. Die Schulsekretärin starb bei einem Autounfall, während sie mehr als fünfundsiebzig Meilen fuhr. Die Bibliothekarin hat Selbstmord begangen! Niemand weiß, was gerade passiert, aber die Leute reden inzwischen von den Klippen, von Abby und den eigenartigen Dingen, die sie gesehen haben. Wir können das nicht weiter verheimlichen! Jemand wird es herausfinden und …«

Serena lachte. »Denkst du etwa, der Durchschnittsbürger von Santa Louisa würde glauben, Dämonen liefen frei herum? Und wie kommst du überhaupt darauf, sie hätten etwas damit zu tun?«

»Das müssen sie.«

Serena wollte Nicoles Panik nicht schüren, obwohl sie ihr im Innern zustimmte. Noch nie war es vorher gelungen, alle sieben Todsünden mit einem Mal heraufzubeschwören. Und wenn ein Hexenzirkel es tatsächlich einmal geschafft hatte, eine heraufzubeschwören, war sie unter strenger Kontrolle gehalten und nach Vollendung des Rituals wieder zurückgeschickt worden. Fionas Vorhaben hatte eine andere Größenordnung. Sie wollte die Sieben nicht nur heraufbeschwören, sondern sie auch in der Arca gefangen halten, statt sie in die Hölle zurückzuschicken. Die Möglichkeiten erschienen schier endlos.

»Wir haben einen Plan, und wir werden unser Ziel erreichen«, beharrte Serena. »Heute Nacht. Entweder du stehst hundert Prozent hinter uns, ohne Wenn und Aber, oder du bist draußen!«

Nicole wusste sehr gut, was draußen bedeutete.

»Heute Nacht? Wo?«


»Das wirst du noch rechtzeitig erfahren. Aber bis dahin – halte deinen Mund!«

»Was, wenn Cooper wieder auftaucht?«

»Er wird mit dabei sein«, entgegnete Serena lächelnd. »Er stellt keine Gefahr mehr dar.«

Ein Klopfen an der Tür überraschte beide. »Ich muss aufmachen«, sagte Nicole. »Ich habe Sprechstunde und will keinen Anlass für Gerüchte liefern. Davon gibt es schon genug.« Nicole ging zur Tür und schloss sie auf.

Sheriff McPherson stand vor ihr. »Ms. Donovan? Haben Sie eine Minute?«

»Geht es um Abby? Das arme Mädchen!«

»Nein, es geht um Ihren Nachbarn, Ned Nichols. Wenn Sie eine Minute haben?« Skye blickte zu Serena und nickte ihr neugierig zu. Serena begrüßte sie auf die gleiche Weise. Über ihre Lippen würde kein Ton kommen. Die einen erinnerten sich eher an Gesichter, andere an Stimmen. Sie hatte sich zwar äußerlich verändert und wieder ihr normales Erscheinungsbild angenommen, doch hatte sie ihre Stimme nicht verändern können. Obwohl sie und Skye vor mehr als zwei Monaten aufeinandergetroffen waren, wollte Serena kein Risiko eingehen.

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich habe davon gehört. Schwer zu glauben, dass er so etwas getan hat.«

Es gab weder Anlass für Serena, sich diese Geschichte anzuhören, noch wollte sie, dass Skye zu viel Zeit hatte, sie eingehend zu betrachten. Sie verabschiedete sich winkend von Nicole, nickte dem Sheriff zu und verschwand aus dem Klassenzimmer, während Skye Nicole fragte, wann sie ihren Nachbarn das letzte Mal gesehen hätte.

Die Gänge waren menschenleer. Serena war dankbar, dass sie nie eine Schule hatte besuchen müssen.

Sie verließ das Gebäude durch einen Nebeneingang, ging den
Weg zum Bürgersteig hinunter und weiter zu ihrem Auto. Der Kristall in ihrer Hosentasche vibrierte und war so glühend heiß, dass sie vollkommen fassungslos aufschrie. Sie hatte fast vergessen, dass sie den Blutdämon mitgenommen hatte.

Irgendetwas stimmte nicht.

Sie lief etwas langsamer zu den Bäumen, die die Straße säumten. Sie tarnte sich und murmelte zu diesem Zweck einen Zauberspruch, der sie verhüllte. Der Nebel hatte sich zwar gelichtet, doch der graue Himmel umgab sie mit einem eigenartigen Licht und warf dunkle Schatten auf sie, als ob die Welt nur aus Schwarz-Weiß bestünde.

Sie zog den Kristall aus ihrer Tasche und hielt ihn vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger. Er leuchtete und pochte. Sie hatte so etwas noch nie vorher gesehen und dachte kurz, der Dämon wäre dabei zu fliehen, was gar nicht gut gewesen wäre – ein vergrätzter Dämon bot nun wahrlich kein Vergnügen! Sie musste ihn vorher wieder zurückschicken. Dazu brauchte sie niemanden. Sie wollte gerade ihren Zauberspruch aufsagen, als sie aus dem Augenwinkel bemerkte, dass sich etwas bewegte.

Jemand stand links von ihr halb verdeckt zwischen den Bäumen. Wartete er auf einen Freund? Beobachtete er? Der Kristall in Serenas Hand vibrierte schneller. Sie befahl dem Dämon, sich still zu verhalten. Er gehorchte, zitterte aber weiter.

Sie sah auf der anderen Straßenseite eine menschenleere, dunkle katholische Kirche, doch war es nicht die Kirche, die in ihr das Gefühl hervorrief, dass irgendetwas im Gange war.

Der Zauber, unter dem Serena stand, machte sie nicht vollkommen unsichtbar – das war nicht möglich –, doch war sie nur schwer zu erkennen, nicht mehr als ein Schatten, der mit den Bäumen verschmolz. Solange sie sich nicht bewegte und kaum atmete, war sie de facto unsichtbar.

Bei der Person, die nur ein paar Meter von ihr entfernt stand,
handelte es sich um eine Frau. Eine Frau mit langem schwarzen Haar.

Moira.

Ihre Schwester stand zwischen den Bäumen und beobachtete den Schülerparkplatz, auf dem ein Polizeiwagen stand, der, als Serena hinschaute, wegfuhr. Moira sah weiter zu dem Parkplatz, doch verriet ihre Haltung, dass sie genau darauf gewartet hatte. Sie war auf dem Sprung, ein einziges Energiebündel.

Ganz wie Fiona. Gewissermaßen ein Klon, nur dass Moira für diesen schlanken Hals, diese schmale Nase und die perfekt geformten Wangenknochen keine Zaubersprüche, Magie oder übernatürlichen Kräfte einsetzen musste. Sie brauchte auch keine Zaubergetränke, um ihrem Haar noch mehr Glanz und ihren Augen noch mehr Tiefe zu verleihen.

Serena hasste und liebte ihre Schwester zugleich, so wie sie auch zugleich mit ihr zusammen sein und sie töten wollte.

Moira war die Einzige gewesen, die dem Hexenzirkel im Weg gestanden hatte, bis Rafe Cooper aufgetaucht war. Sie hatte ihre Pläne durchkreuzt, sie aufgehalten und das Leben aller in Gefahr gebracht. Sie musste sterben. Doch noch schlimmer war, dass sie nicht einmal wusste, was sie tat oder wie gefährlich sie für Fionas Pläne war.

Als Fiona jedoch dieses eine Mal die Möglichkeit gehabt hätte, dem Ganzen ein Ende zu bereiten, hatte sie ihre dummen Psychospielchen gespielt, und so lebte Moira immer noch.

Wieso eigentlich? Hatte sie das verdient? Nein. Nicht nach all dem Leid, das Serena hatte ertragen müssen, weil dieses Miststück unbedingt frei sein wollte.

Fiona hatte Moira schon immer mehr geliebt als Serena, weil sie die Auserwählte, das Opfer gewesen war. Diejenige, die das Reich zwischen dem Hier und der Unterwelt regieren und zwischen zwei Orten hätte wechseln können. Ganz mühelos, als würde sie nur atmen.


Doch all das hatte Moira weggeworfen, war fortgegangen, als wäre es nichts! Und jetzt wollte sie ihnen auch noch das Recht auf unendliches Wissen nehmen und den Reichtum der Welten verwehren.

Fiona hatte die auserwählte Stellung von Moira nicht auf Serena übertragen. Sie meinte, sie vermochte das nicht, sie wäre dazu nicht in der Lage, doch das stimmte nicht! Es war möglich! Serena hatte herausgefunden, wie sie all das haben konnte, was Moira aufgegeben hatte. Moira musste nur tot sein.

Du bist nicht frei, das wirst du nie sein, und ich werde dich töten!

Moira spürte, dass sie beobachtet wurde. Sie blieb stehen, steckte das Adressbuch unauffällig in ihre Hosentasche und horchte.

Weiter entfernt bellte ein Hund; ein anderer, mehr in der Nähe, kläffte in einem höheren Ton zurück.

Stimmen in der Ferne. Etwas bewegte sich. Eine Tür wurde zugeschlagen.

Außer ihr war noch jemand da und atmete.

Moira hatte ihren »mentalen Muskel« eingesetzt. Als einen solchen bezeichnete Rico es, wenn Instinkte das Handeln übernahmen und auf eine Bedrohung reagierten, noch bevor ein bewusster zusammenhängender Gedanke gefasst werden konnte.

Dieser mentale Muskel rettete Moira das Leben.

Sie hatte die Bewegung nicht bemerkt, als sie vortäuschte, nach rechts zu gehen, dann aber zwischen zwei Rotholzbäumen untertauchte und eine Ladung Energie an der Stelle niederging, wo sie gestanden hatte. Sie schlug einen Purzelbaum und sprang mit dem Dolch in der Hand wieder auf, bereit zum Angriff.

Eine rotblonde Frau, größer als Moira. Schlank. Gertenschlank. Blass.


Ganz vertraut, das Lachen eine Erinnerung an die Vergangenheit. An saftiges Grün, salzige Luft, Klee und Lavendelfelder. An Tee und dunkles Bier und Freiheit.

An Jugend und Unschuld.

An Hoffnung.

Dass Serena plötzlich auftauchte, hätte Moira an sich nicht überraschen dürfen – sie konnte sich mit Fiona messen –, dennoch hatte die Gegenwart ihrer Schwester sie erschreckt.

»Serena.« Sie räusperte sich.

Serena grinste. »Du bist nervös.«

»Das bin ich nicht. Du machst mir keine Angst.« Nicht wie Fiona.

Serena rümpfte die Nase und gab spöttisch zurück: »Die solltest du aber haben. Hätte ich dich in diese Gefängniszelle gebracht, wärst du nicht mehr am Leben.«

Dieser Satz brach Moira fast das Herz. Sie erinnerte sich an ihre Schwester, als sie noch klein gewesen war – süß und vollkommen. Moira hatte sie in den Jahren, als sie noch in Kilrush lebten und weder von den Plänen ihrer Mutter wusste noch erkannte, welchen Schaden Fionas Magie anderen Menschen zufügte, praktisch großgezogen.

Doch sie hatte Serena nicht mehr gesehen, seit sie vor ihrer Mutter geflohen und Pater Philip gefunden hatte. Serena war gerade dreizehn gewesen, als sie Moira bei ihrer letzten Flucht geholfen hatte.

Moira hatte sich nie verzeihen können, Serena an jenem Tag angelogen zu haben, doch hatte sie es tun müssen, denn Serena hatte den Hexenzirkel nicht verlassen wollen. Moira hatte sie zwei Tage vor ihrer geplanten Flucht auf die Probe gestellt, um ihr eine Chance zu geben. Sie hatte ihr ein »Geheimnis« anvertraut, um zu sehen, ob sie es für sich behielt. Doch Serena bestand die Probe nicht und erzählte Fiona das vermeintliche Geheimnis.


Moira musste hinnehmen, dass ihre Schwester Fiona nie verlassen würde.

»Es ist noch nicht zu spät für dich, dem Hexenzirkel den Rücken zu kehren. Verlass Fiona!« Moira musste sich Zeit verschaffen. Sie zweifelte daran, dass Serena ihre Einstellung geändert hatte und bereit war, mit ihr zu gehen. Wenn sie doch nur auf sie hören und ihr glauben würde!

Serena schüttelte den Kopf. »Du hattest alles. Du hättest zwischen den Welten wandern können …«

»Das war eine verdammte Lüge, und du hast sie ihr abgekauft!«

»Ich war da. Es ist keine Lüge.«

»Hör jetzt auf damit! Sag mir, wo Rafe ist, und ich hole ihn. Fiona wird nicht erfahren, dass du es mir erzählt hast. Wir können sie aufhalten, Serena! Die Dämonen, die du freigelassen hast, bringen Menschen um! Du hast keine Kontrolle über sie, aber du kannst helfen, diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten!«

»Wir haben die Dämonen nicht freigelassen. Das war Rafe. Er hat sich eingemischt. Wir hätten sie unter Kontrolle gehabt, aber er ließ sie frei, und jetzt fangen wir sie wieder ein. Du hast die Nachricht gelesen. Wir wollen sie.«

»Ich werde euch Lily nicht ausliefern.«

»Doch, wirst du!«

Moira schaute auf Serenas Hände, in denen etwas fast verführerisch schimmerte und glänzte, mit dem Serena spielte. Moira spürte, wie sich in der ruhigen Luft Spannung aufbaute und die Magie wuchs, während Serena still an einem Zauberspruch arbeitete. Ihre Schwester hatte sich wirklich ganz im Sinne Fionas entwickelt und war zu einer starken, mächtigen Zauberin geworden.

Serena sagte: »Rafe hat unserer Bewegung schlimmen Schaden zugefügt, und Fiona bestraft ihn. Weil du unsere Arca gestohlen hast!«


Serena versuchte, Moiras Herz zu verdrehen und ihr ein schlechtes Gewissen einzureden. Moira zwang sich, ruhig zu bleiben und ihre Gedanken an Rafe – und an das, was Fiona ihm gerade antat – aus ihrem Kopf zu verbannen. »Ich möchte dir nicht wehtun, Serena. Geh jetzt weg …«

Serena lachte, und ihre Hände schienen in einem blassen Orange zu leuchten.

»Du mir wehtun? Du besitzt doch gar keine Macht mehr! Die hast du aufgegeben. Aber ich?«

Sie öffnete ihre Hände und wandte sich Moira zu. Ein fast unsichtbarer Blitz, eine leuchtende kleine Scheibe kam zum Vorschein. Reflexartig hielt Moira ihren Dolch als Schutzschild hoch, doch zu spät. Der Blitz traf auf ihre Brust, und sie wurde fünf Meter nach hinten geschleudert, wo sie auf ihrem Hintern landete.

Moira war sprachlos, genauso wie Serena, die sich ihren Zauber nicht erklären konnte.

Moira hingegen schon. Ihre Schwester war irgendwie in einen Energiestrom der Unterwelt geraten. Ein offenes Tor … Standen die Tore immer noch offen? Nur wenige Hexen konnten eine solche Energie durch ihren Körper leiten – normalerweise setzten sie Kristalle und Rituale ein, um diese Art von Spannung zu erzeugen. Bei Serena war es Zufall gewesen.

Serena hob ihre Hände wieder hoch, auf ihren Lippen lag ein eigenartiges Lächeln, doch dieses Mal war Moira vorbereitet. Sie streckte ihren Dolch aus und leitete die Energie auf den nächststehenden Baum ab. Der überwältigende Wunsch, ihre schlummernde Zauberkraft einzusetzen, stieg in ihr hoch, ihre Abhängigkeit brodelte unter der Oberfläche. Sie hatte diesen Wunsch bereits heute Morgen in Skyes Haus verspürt; jetzt aber war er noch stärker, als ob die kleinste Kostprobe ihr Verlangen schürte.


Serena starrte sie wütend an. »Ich werde dich umbringen!«

Moira erkannte, dass sie gar kein Verlangen danach verspürte zu zaubern, sondern dass es sich um einen Reflex handelte. Sie erinnerte sich an den Schmerz, den Fiona ihr im Gefängnis zugefügt hatte, als sie auf sie losgegangen war, und wie sie ihn in ihrem Innern bekämpft hatte, ohne dabei Magie anzuwenden. Sie hatte überlebt. Vielleicht würde es beim nächsten Mal anders sein, aber es bestand Hoffnung für sie, auch ohne übernatürliche Kräfte zu überleben.

Sie hielt den Dolch, als wäre er ihr Rettungsanker.

Serena lachte. »Ich bin nicht besessen. Ich bin kein Dämon. Deine religiösen Symbole und Amulette jagen mir keine Angst ein!« Sie trat nach vorn. »Du musst an sie glauben, damit sie funktionieren. Das tust du aber nicht.«

»Tu ich doch!« Wütend auf sich selbst, dass sie sich durch Serena hatte anstacheln lassen und sich verteidigte, biss Moira sich auf die Zunge.

»Tust du nicht!« Serenas Hände fuhren wieder nach oben. Moira drehte den Dolch, um die Energie abzuleiten, und setzte dabei auf die Macht der Relikte und ihre innere Hoffnung.

Der Dolch in ihren Händen wurde glühend heiß, und sie schrie laut auf, hielt ihn aber fest, während die geweihte Klinge die Energie mühelos fortlenkte.

Serena versuchte es noch einmal, doch die Energie – welche auch immer sie in sich aufgenommen hatte – war erloschen. Noch schlimmer für sie als Hexe war jedoch ihre Erschöpfung. Das erkannte Moira an Serenas Haltung, der Art, wie sie hin und her schwankte, als wäre sie betrunken, an ihren Augen und ihrer Stimme.

Moira forderte sie auf: »Geh weg von Fiona! Verlass sie!«

»Sie braucht mich«, erwiderte Serena mit schwacher, fast kindlicher Stimme.

»Noch ein Grund mehr, wegzulaufen, solange du noch
kannst! Sie wird an Kraft verlieren, wenn du sie verlässt. Ich kann sie aufhalten. Du darfst diesen Wahnsinn nicht weiter zulassen! Du darfst nicht weiter mit dem Leben von uns Menschen spielen, als wären wir nur Schachfiguren! Wir sind aus Fleisch und Blut, so wie du!«

Serena versuchte, wieder Kraft zu gewinnen, doch das strengte sie noch mehr an und zwang sie in die Knie. Sie rang nach Atem.

»Ich habe dich geliebt, Moira«, flüsterte sie, und Moira erinnerte sich an das kleine Mädchen, das sie großgezogen hatte, während Fiona sich auf ihren ausgedehnten Reisen befunden hatte. So schön, so blond, so ruhig, so klug. Meine süße Serena, hatte Moira sie damals genannt.

»Ich liebe dich, Serena!«

»Sprich du nicht von Liebe! Du weißt gar nichts!« Serena griff in ihre Hosentasche, Moira hob ihren Dolch.

Serena warf etwas Kleines, einen Kristall, der kleiner war als ein Tischtennisball, auf den Boden und stieß hervor: »Im Namen deines Meisters Baal und deines Meisters Baltach befehle ich dir, Prziel, Andra Moiras Seele zu stehlen!«

Die kleine Glaskugel zerbrach auf dem Bürgersteig. Eine dickflüssige Masse trat aus, die wie zusammengepresstes Blut aussah, sich bewegte und zu einem Wesen heranwuchs, zu einer Person, zu einem …

Dämon.

Der Dämon mit dem entstellten gehörnten Kopf eines Menschen und dem Körper einer Ziege wuchs weiter und nahm Gestalt an.

Moira erstarrte. Sie hatte Menschen erlebt, die von einem Dämon besessen gewesen waren, aber noch nie einen leibhaftigen Dämon.

Sie hatte noch nie einem echten, seelenlosen Geist gegenübergestanden.


»Mein!«, zischte der Dämon. »Mmmmmeeeeeeiiiiiiiinnnn!«

Sie verspürte augenblicklich fürchterliche Angst, doch die Angst durfte nicht siegen. Ihre Seele war in Gefahr, ewiger Schmerz und ewiges Leid standen ihr bevor. Es war an der Zeit, das Schicksal anzunehmen, hier und jetzt.

Doch sie würde nicht, ohne sich zu verteidigen, sterben.

Das Erscheinungsbild des Dämons war furchterregender als seine Taten. Er schwankte schwach herum und schien sie nicht klar zu erkennen, was Moira zu ihrem Vorteil nutzen konnte.

Er stürzte sich auf sie, seine Bewegungen waren zwar nicht geschmeidig, aber schnell und wendig, als bestünde seine körperliche Form aus dichtem Gas. Er besaß eine Gestalt, doch sein fehlgeschlagener Angriff strengte ihn zu sehr an, sodass er vor Moiras Augen wankte, bevor er sich wieder verfestigte.

Er war blind und erspürte sie durch ihren Geruch oder seinen Instinkt. Er taumelte und schrie vor Schmerz. Sie hatte ihn nicht berührt, sondern war nur weggesprungen, um sich absichtlich fallen zu lassen und dann wieder kampfbereit aufzustehen.

Moira zog einen, wie Rico ihn nannte, vergifteten Pfeil hervor: eine sechs Zentimeter lange Eisenspitze, die gesegnet sowie in geweihtem Öl und in der Asche der Palmen vom Palmsonntag getränkt worden war.

»Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, geh zurück zur Hölle!«

Sie brauchte ihre ganze Willenskraft und Beherrschung, um nicht von der Stelle zu rücken, als der Dämon sie wieder angriff. Sie hielt den Pfeil nach vorn, und als sie damit in seine körperliche Hülle stach, schrie das Wesen schmerzerfüllt auf – ein Schrei, den Moira tief in ihrer Brust spürte. Sie fiel auf die Knie und konnte weder atmen noch sich bewegen. Der Dämon löste sich in Staub auf, und ein Schwall heißer Luft schoss herunter
und sog den Staub wie ein Staubsauger auf. Das alles geschah so schnell und Moira hatte solche Schmerzen, dass sie sich fragte, ob sie fantasierte.

Als sie endlich wieder aufblicken konnte, war ihre Schwester fort.





EINUNDDREISSIG

My friend, this life we live
 Is not what we have, it’s what we believe.

3 DOORS DOWN, »It’s Not My Time«

 


 


 



Als Anthony mit Lily in der Mission ankam, fiel ihm ein unbekanntes Auto auf. Er hielt kurz dahinter an und näherte sich ihm vorsichtig.

Lily hatte während der Fahrt in die Berge geschlafen, und er wollte sie weiterschlafen lassen, während er das Fahrzeug des Eindringlings untersuchte. Gerade als er in der Heckscheibe den Aufkleber des Autovermieters entdeckte, trat Pater Philip aus dem einzig verbliebenen Gebäude der Mission.

»Anthony.«

Anthony ging mit großen Schritten auf den einzigen Vater, den er je gekannt hatte, zu und umarmte ihn fest. »Vater. Schön, dich zu sehen!«

»Dich auch, mein Sohn.«

Anthony wich einen Schritt zurück. »Wieso bist du hierhergekommen, statt nach Olivet zu fahren? Und auch noch ohne Begleitschutz! Du weißt doch, wie gefährlich es hier ist.«

»Es gibt viel zu tun, aber wir haben nicht genügend Zeit. Wo ist Moira?«

»Sie versucht herauszufinden, wo wir Rafe finden können. Der Hexenzirkel hat ihn entführt.«

»Anthony – wir müssen miteinander reden. Moira ist bei ihrer Suche doch nicht allein, oder?«

»Wir mussten uns aufteilen. Sie ist zur Kirche des Guten Hirten gefahren, die Pastor Garrett Pennington – einer von Fionas
Zauberern – als Tarnung dient, und hofft, dort auf Informationen zu stoßen, die uns zu dem Ort führen, wo sie ihn versteckt halten.«

Der Pater spannte sich an und machte ein sorgenvolles Gesicht. Anthony hatte schon immer gewusst, dass er älter als die meisten der Älteren war, doch jetzt erschien er ihm noch älter, als er wirklich war, und das beunruhigte ihn sehr. »Wen hat sie als Verstärkung? Sie sollte nicht allein sein.«

»Uns blieb nichts anderes übrig. Ich musste Lily Ellis, die junge Frau, die sie Arca nennen, beschützen. Der Hexenzirkel will Rafe gegen Moira und Lily austauschen.«

»Das werden sie nie tun. Rafe ist viel zu wertvoll für sie. Komm herein und bring mich auf den neuesten Stand, während wir uns vorbereiten!«

»Wir? Du kannst nicht mitkommen! Du wirst hierbleiben, zusammen mit Lily. Hier seid ihr sicher.« Doch Anthony wusste nicht, ob es überhaupt einen Ort gab, an dem Pater Philip und Lily auf sich allein gestellt sicher waren. In diesem fatalen Glauben hatte er auch Rafe in Skyes Haus zurückgelassen, und der Hexenzirkel hatte ihn gefunden. Niemand war wirklich sicher, solange Fiona O’Donnell lebte. Er wünschte sich Rico herbei, doch der kämpfte gerade woanders auf der Welt gegen das Böse. Verzweiflung machte sich in Anthony breit. Wie sollten bloß er, ein alter Priester und Moira – die noch nicht einmal zum Orden gehörte – einen so großen und mächtigen Hexenzirkel bekämpfen? Moira war sorgfältiger vorgegangen und von größerem Nutzen gewesen, als er erwartet hatte, doch war sie auch heute Morgen, ohne ihr weiteres Vorgehen mit ihm abzustimmen, einfach davongestürmt. Moira war eine Einzelgängerin. Und mit Einzelgängern konnte St. Michael nicht funktionieren. Die Stärke und das kluge Vorgehen der Ordensleute, mit dem sie sich dem Kampf gegen das Übernatürliche auf der Erde stellten, ohne selbst den dunklen Mächten
zu erliegen, basierte auf ihrer Verständigung, Planung und Verbundenheit. Wie sollte ihr jämmerlich kleines Grüppchen Rafe retten und Lily davor bewahren, in die Hände des Gegners zu geraten?

Entmutigt von den sich bietenden Möglichkeiten, weckte Anthony Lily sanft auf und trug sie hinein. Zwei Räume waren von der Mission übrig geblieben: der kleine Eingang und das, was früher einmal als Büro des Hausmeisters gedient hatte. Er legte sie auf das Feldbett in der Ecke, auf dem er manchmal schlief, wenn er bis spät in die Nacht arbeitete und das Wetter zu schlecht war, um den Berg hinunterzufahren.

Pater Philip setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Lily«, sprach er sie an und lächelte dabei. »Ich heiße Philip.«

»Hallo.« Sie schluckte nervös und blinzelte mit den Augen.

»Du bist sehr tapfer gewesen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst.«

»Tapfer zu sein bedeutet nicht, keine Angst zu haben. Ich habe ein paar Fragen an dich.«

Sie schaute Anthony an. »Du kannst Pater Philip vertrauen«, versicherte er ihr. »Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang.«

Pater Philip sagte: »Ich mache dir keinen Vorwurf, dass du mir oder Anthony nicht traust, aber …«

Sie schüttelte den Kopf, setzte sich auf und lehnte sich an die Wand. »Ich vertraue Ihnen. Moira sagte mir von Anfang an die Wahrheit, aber ich wollte ihr nicht glauben. Sie hat mir gesagt, dass ich Anthony vertrauen kann, und das tue ich auch. Mir geht’s gut – ich wünschte nur, ich würde verstehen, was los ist. Meine Mutter – ist eine Hexe. Das verstehe ich zwar nicht, aber ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Hast du deine Mutter auf den Klippen gesehen, als Abby starb?«

Lily schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie war da! Das hat sie
mir selbst erzählt; und sie wusste, was passiert war, noch bevor ich es ihr sagen konnte.« Sie sah vom Pater zu Anthony und fragte: »Geht es Jared gut? Ich habe ihn seit gestern Morgen, als sein Vater ihn nach Hause mitnahm, weder gesehen noch mit ihm gesprochen. Und meine Mom nahm mir mein Handy weg und ließ mich nicht mit ihm reden. An den Computer durfte ich auch nicht. Als ich versuchte zu gehen, hat sie mich in den Keller gesperrt und gemeint …« Sie hielt inne und biss sich nervös auf die Lippe.

»Was meinte sie?«, hakte Pater Philip nach.

»Dass ich eine Bestimmung hätte und stolz sein sollte. Doch Abby ist tot, und meine Tante kam gestern Abend vorbei, und ich hörte, wie sie sagten …«

»Deine Tante? Abbys Mutter?«

Sie nickte. »Tante Darcy. Sie ist die Cousine meiner Mutter, aber ich sage schon immer Tante zu ihr. Sie weinte noch nicht einmal um Abby oder sonst irgendwas. Genau genommen war sie wütend! Sie war wütend auf mich, weil ich weggelaufen war.«

Der Pater nickte. »Lily, ich möchte dich taufen. Eine christliche Taufe. Dafür musst du mir ein paar Fragen ganz ehrlich beantworten. Du bist mündig. Solltest du mich belügen, kann ich dir nicht helfen.«

»Ich bin schon getauft.«

Anthony fragte: »Von Garrett Pennington?«

»J-ja. Woher weißt du das?«

»Er ist kein Geistlicher.«

»Aber – das verstehe ich nicht.«

»Er ist ein Hexer, so wie deine Mutter eine Hexe ist und Fiona und all die anderen Männer und Frauen, die du auf den Klippen gesehen hast«, erläuterte Anthony. »Und wahrscheinlich wurdest du schon vor langer Zeit getauft, um der Unterwelt zu dienen.«


»Lily«, ergriff der Pater wieder das Wort, »diese Taufe hier ist wichtig. Sie wird deine Seele schützen. Ich weiß nicht, was heute Abend noch passieren wird, doch eine wahre Taufe entfernt den Makel, den die Ursünde – jene Sünde, die Adam und Eva in die Welt brachten – auf deiner Seele hinterlassen hat.«

»Ich finde es nicht gerecht, dass wir für etwas bestraft werden, das wir nicht getan haben«, erklärte Lily.

»Da hast du recht«, stimmte der Pater ihr zu. »Aber wir sind Menschen, und unser Glaube stärkt uns. Wir sind stärker, als wir denken. Wir sehen nicht immer die Zeichen Gottes, wenn Er handelt. Wir denken, Er hasst uns, weil Er zulässt, dass das Böse wächst und gedeiht. Gute Menschen sterben, schlechte bleiben am Leben. Aber ist Gott wirklich dafür verantwortlich zu machen? Haben wir nicht alle Schuld, weil wir gegenüber Seiner Hilfe und der Hilfe anderer blind sind? Anthony, Moira und ich – wir alle gehören dem Orden von St. Michael an.«

Anthonys Augen zuckten. Moira – Teil des Ordens? Noch nie war eine Frau, geschweige denn eine Hexe, im Orden aufgenommen worden. Das hätte er gewusst. Er hatte auch noch nie mitbekommen, dass der Pater log. Er war hin- und hergerissen und wusste nicht, welches der größere Irrtum war.

»Im Orden wird uns beigebracht, die Zeichen zu sehen«, erklärte Pater Philip Lily. »Sie zu interpretieren. Sollten die sieben Todsünden weiter frei herumlaufen, befindet sich die Menschheit in großer Gefahr. Noch schlimmer aber ist, wenn Fiona die Kontrolle über sie erlangt, denn dann kann sie sie gegen ihre Feinde verwenden. Die größte Bedrohung für ihre Macht auf Erden stellt der Orden St. Michael dar. Wenn wir scheitern, wird die Herrschaft des Bösen auf Erden nicht mehr aufzuhalten sein, bis Jesus Christus wieder auf die Erde zurückkehrt.«

»Wie können wir – ich –, irgendjemand von uns das Böse aufhalten?«

»Indem wir den Zeichen folgen. Und als Erstes müssen wir
dich reinigen, sodass sie in dir nicht mehr die sieben Todsünden aufbewahren können. Anthony und ich werden alles in unserer Macht Stehende tun, um dich und dein Leben zu schützen; und deshalb müssen wir zunächst sicherstellen, dass die Sieben deinen Körper nicht mehr benutzen können. Verstehst du das?«

Lily nickte.

»Möchtest du getauft und in die katholische Kirche aufgenommen werden?«

Sie nickte. »J-Ja.«

Pater Philip begann mit dem Taufritus, den er zwar auf ein Minimum reduzierte, der aber dennoch die alten Gebräuche beinhaltete. Mit schnellen Worten sprach er das Sakrament und hielt dabei seine Hände sanft auf Lilys Kopf. Dann nahm er einen kleinen Kelch voll Salz, entfernte den Deckel, tauchte einen goldenen Teelöffel hinein und führte ihn an Lilys Mund.

Das Salz stand für Weisheit und diente dazu, die Verführung durch die Sünde zu verhindern. Es fand zwar nur noch selten Verwendung bei Taufen in der heutigen Zeit, doch der Orden St. Michael bestand darauf. Und im Zusammenhang mit der Freilassung der schlimmsten Sünden auf Erden, der Sieben, war es noch angebrachter.

»Lily, schwörst du dem Satan ab?«

»Ja.«

»Und all seinen Taten?«

Ja.«

»Und all seinem Prunk?«

»Ja.«

Ein kühler Hauch zog durch den Raum. Sollte der Pater ihn gespürt haben, ließ er es sich nicht anmerken, als er Lily mit dem heiligen Öl einrieb.

Anthony spürte ihn und hörte die Stimmen, die wochenlang verstummt waren.

Helft uns helft uns helft uns helft uns …


Die gleichen Stimmen hatte er gehört, als er vor zehn Wochen, kurz nach den Morden, die Mission zum ersten Mal betreten hatte. Seither hatte er sie nie wieder gehört und gehofft, die Seelen der toten Priester hätten ihren Frieden gefunden, wenngleich er die ganze Zeit befürchtet hatte, dass sie immer noch irgendwo zwischen Himmel und Hölle gefangen wären, von irgendjemandem oder irgendetwas eingesperrt.

Helft uns helft uns helft uns helft uns …

Anthony stand ganz still da, während der Pater Lily nach ihrem Glauben an die Dreifaltigkeit fragte.

Sie beantwortete die letzte Frage mit einem Ja.

Der Pater hatte bei den letzten drei Fragen ihren Kopf mit Weihwasser begossen, und als er fertig war, spürte Anthony ein leichtes Beben. Der Pater fühlte es auch und meinte an Anthony gewandt: »Alles ist gut.«

Anthony wollte mit Pater Philip nicht streiten, doch hatte er noch nie eine physische Reaktion auf eine Taufe erlebt, die eine innere Reinigung von Sünde darstellte.

Der Pater schloss die Taufe ab, indem er Lily eine Kerze reichte und sie anzündete.

»Lily, geh in Frieden. Der Herr sei mit dir, Amen.«

Lily weinte leise.

»Mein Kind, weine nicht!«, versuchte der Pater sie aufzumuntern und hielt ihr Gesicht in den Händen.

»Ich kann nicht anders. Ich weiß nicht, warum ich weine.«

»Du bist demütig. Demut ist eine Tugend. Leg dich hin und ruh dich aus. Uns steht noch eine lange Nacht bevor.«

Sie legte sich auf das Feldbett, und der Pater deckte sie zu. Er drehte sich zu Anthony um und sagte: »Sie wird schlafen. Lass uns in dein Büro gehen, und erzähl mir, was alles passiert ist. Vielleicht finden wir zusammen die nötigen Antworten, um das Böse umzukehren, das Fiona O’Donnell über die Welt gebracht hat.«


»Vater, bitte sag mir zuerst, wo Rico ist! Warum kann er nicht hier bei uns sein? Warum kann er niemanden schicken?«

Ernst antwortete der Pater: »Die sieben Todsünden haben sich in sämtliche Richtungen verstreut. Nur noch eine von ihnen ist hier in Santa Louisa. Rico und seine Männer befinden sich gerade – wie sagte er noch? – an sämtlichen Krisenherden dieser Welt und kämpfen gegen sie an. Wir sind auf uns allein gestellt, doch die anderen sind auf uns angewiesen und warten darauf, dass wir Antworten finden und Fionas Hexenzirkel stoppen. Wenn uns das nicht gelingt, werden die Kämpfe unser Ende bedeuten, und keiner vom Orden wird überleben.«





ZWEIUNDDREISSIG

Als Moira das blinkende Blaulicht im Rückspiegel sah, hätte sie beinahe das Gaspedal durchgedrückt, zögerte dann aber doch einen Augenblick zu lange, da der Streifenwagen mit seinem Fernlicht blinkte und zweimal die Sirene laut aufheulen ließ.

Moira schaute hoch zum Dachhimmel des Wagens. »Na, du kannst mich ja wohl echt nicht leiden, oder?«

Sie ließ ihre Hände auf dem Lenkrad und blickte in den Seitenspiegel, während der Polizeibeamte ausstieg. Hank Santos.

»Das wird ja immer besser!« Sie hätte Vollgas geben sollen. Die Möglichkeit dazu hätte sie gehabt.

Doch höchstwahrscheinlich wäre sie dabei nur von der Straße abgekommen und hätte sich selbst umgebracht. Doch statt eines glückseligen Todes wäre sie vermutlich in die Hölle gezogen und zu ihrer Mutter zitiert worden, damit diese sie dann die nächsten zehn Jahre quälen könnte. Was für ein Spaß!

Sie kurbelte die Fensterscheibe herunter und hoffte, sich irgendwie herausreden zu können, denn sie trug nicht nur ein Messer bei sich, sondern auch noch eine Waffe. Und einen Polizisten konnte sie schlecht umbringen, genauso wenig wie wieder zurück ins Gefängnis wandern.

Sie saß wieder einmal zwischen Baum und Borke.

»Deputy Santos, nicht?«, meinte sie und lächelte.

»Steigen Sie bitte aus dem Wagen!«

»Jared hat mir sein Auto geliehen, und ich bin auch nicht zu schnell gefahren.«

Sie wusste wirklich nicht, ob sie zu schnell gefahren war, aber sie dachte, es hörte sich gut an.

»Ms. O’Donnell, ich habe Sie gebeten auszusteigen!«


»Warum haben Sie mich angehalten?«

»Wenn Sie nicht aus dem Fahrzeug steigen, werde ich Sie gewaltsam herausholen. Bitte steigen Sie aus!«

Moira glitt aus dem Wagen, und sie überkam das gleiche Gefühl, das sie schon gestern Morgen empfunden hatte, als Santos bei ihr im Motel erschienen war. Sie richtete all ihre Sinne auf ihn, doch er war weder besessen, noch stand er unter einem Zauber. Dennoch … irgendetwas stimmte mit ihm nicht. »Sie sind wütend auf mich wegen gestern Morgen. Ich habe versucht …«

»Halten Sie Ihren Mund, Ms. O’Donnell! Sie üben zwar einen schlechten Einfluss auf Jared aus, aber das hat nichts mit der Tatsache zu tun, dass dieser Wagen mir und nicht meinem Sohn gehört und er daher nicht damit tun kann, was er will. Dieser Wagen ist auf meinen Namen angemeldet, und ich erlaube Ihnen nicht, damit zu fahren.«

»In Ordnung. Er ist Ihrer. Dann gehe ich eben zu Fuß weiter.«

»Ihren Führerschein, bitte!«

Sie biss sich auf die Lippe, zog ihre Brieftasche heraus und zeigte ihm ihren sizilianischen Führerschein.

Er warf einen Blick darauf und erklärte: »Ich brauche Ihren internationalen Führerschein.«

»Ich habe keinen.« Sie war zwar in den letzten sieben Jahren immer wieder einmal in die USA gereist, doch einen internationalen Führerschein zu beantragen war das Letzte, woran sie gedacht hatte.

»Dieser Führerschein hier ist auch abgelaufen«, meinte er.

Das überraschte Moira nicht, denn sie hatte ihn schon seit Jahren. Das Erneuern von Ausweisen, außer ihrem Pass, stand nicht gerade oben auf der Liste ihrer Prioritäten.

»Ich habe doch schon gesagt, dass ich zu Fuß weitergehe.«

»Ms. O’Donnell, Sie haben bereits gegen mehrere Gesetze
verstoßen. Ich muss Sie bitten, aufs Revier mitzukommen, damit wir uns um die Angelegenheit hier kümmern können.«

»Bitte, Deputy Santos, ich kann wirklich nicht mitkommen!« Sie glaubte zwar nicht, dass sie durch Bitten aus dieser verkorksten Situation herauskam, doch in diesem Augenblick war sie gewillt, alles zu versuchen.

Seine Miene verfinsterte sich. »Ich weiß nicht, welches Spiel Sie hier spielen, aber seit Sie in der Stadt aufgetaucht sind, sind Sie mir ein Dorn im Auge.«

»Wie bitte? Ich habe Ihnen überhaupt nichts getan!«

»Sie haben sich zwischen mich und meinen Sohn gedrängt. Er hat mich noch nie vorher belogen. Heute hat er die Schule geschwänzt. Ich weiß nicht, wo er ist, aber ich wette, Sie tun’s!«

»Nein, tu ich nicht!« Was um Gottes willen heckte Jared gerade aus? Moira war besorgt. Sie hätte besser heute Morgen mit ihm geredet und sich vergewissert, dass er sich bedeckt hielt.

»Ich muss Sie durchsuchen.«

»Nein, rühren Sie mich nicht an!« Sie stand kurz vor einer Panikattacke. Sie wollte Hank Santos nicht verletzen, doch sie konnte unmöglich ins Gefängnis. »Rufen Sie Sheriff McPherson an!«

»Drehen Sie sich um, und legen Sie Ihre Hände auf den Wagen!«

Ein Auto hielt hinter Santos’ Streifenwagen an. Noch ein Polizist  – klasse! Jetzt würden sie sie richtig in die Mangel nehmen und durchsuchen. Und sie würden auf ihre Waffen stoßen, sie einsperren und …

Skye McPherson stieg aus und kam herüber. Moira seufzte erleichtert.

»Hank, ich kümmere mich hierum.«

»Bei allem Respekt, Sheriff, aber ich glaube nicht, dass Sie in dieser Angelegenheit unvoreingenommen sind.«

»Weswegen hast du Ms. O’Donnell angehalten?«


»Sie fährt mit einem gestohlenen Fahrzeug.«

»Hank, du weißt, dass Jared ihr den Wagen geliehen hat. Das hat er mir gestern Nachmittag erzählt.«

»Dazu hatte er nicht die Erlaubnis.«

»Mach das mit deinem Sohn aus. Wenn Ms. O’Donnell gegen kein Gesetz verstoßen hat, als sie fuhr, musst du sie gehen lassen.«

»Sie fährt ohne gültige Fahrerlaubnis.«

Skye fragte Moira: »Ist das wahr?«

»Ich habe keinen internationalen Führerschein.«

»Dann dürfen Sie nicht wieder in den Wagen steigen.«

»Ich verhafte sie«, verkündete Hank.

»Weil sie ohne Führerschein gefahren ist?«

»Ich habe das Recht dazu!« Er rieb sich den Kopf, als würde er ihm wehtun.

»Hank, kann ich dich kurz sprechen?«

Sie gingen zu Hanks Streifenwagen hinüber. Moira atmete erleichtert auf und versuchte herauszufinden, was sie genau an ihm störte – außer der Tatsache, dass er ein Vollidiot war.

Was immer Skye ihm auch gesagt haben mochte, es musste einleuchtend gewesen sein. Fünf Minuten später fuhr Jareds Vater weg.

Skye kam zurück und erklärte: »Du musst den Wagen stehen lassen. Hol deine Sachen!«

Moira griff nach ihrer Tasche auf dem Rücksitz. »Danke.«

»Ich habe gesehen, wie er dir vom Parkplatz der Schule gefolgt ist, und ihn ein paarmal angerufen, als ich erfahren habe, dass Jared die Schule schwänzt. Doch ich habe ein noch dringenderes Anliegen.«

»Und das wäre?«

»Ich habe etwas auf seinem Nacken gesehen.«

»Das ist mir bereits gestern aufgefallen. Es ist ein Muttermal. Aber …«


»Ich kenne Hank schon seit Jahren. Das hatte er frührer nicht. Heute Morgen habe ich vier Leichen gesehen, ebenfalls mit diesen sogenannten Muttermalen. Auch sie hatten früher keine. Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich weiß noch nicht einmal, ob es richtig war, ihn gehen zu lassen, aber was soll ich machen? Ihn einsperren? Ihn bitten, sein Hemd auszuziehen, um sein Mal mit dem der Toten zu vergleichen?«

Skye schüttelte den Kopf und gab Moira mit einer Geste zu verstehen, dass sie auf der Beifahrerseite einsteigen sollte.

»Wenn es das gleiche Mal ist, das Anthony mir heute Morgen gezeigt hat«, meinte Moira, »sage ich dir gerne, was ich darüber weiß und auch schon Anthony erzählt habe. Das ist das Mal einer dämonischen Taufe, doch dass die Male spontan auftreten, ergibt keinen Sinn. Sie kommen normalerweise bei rituellen Taufen vor. Könnte Hank vorgestern Nacht auf den Klippen gewesen sein? Gehört er vielleicht dem Hexenzirkel an?«

»Nein«, antwortete Skye.

»Bist du sicher?«

»Nicht hundertprozentig, aber ich weiß, dass die anderen Opfer mit genau diesem Mal nicht auf den Klippen waren – außer Abby. Doch ihr Mal sieht anders aus, nur die Grundform ist gleich. Die Opfer standen alle irgendwie in Verbindung zur Highschool. Eine Sekretärin. Ein Schüler. Eine Bibliothekarin. Und ein Mörder, der neben einer der dortigen Lehrerinnen wohnte. Die Schule muss etwas damit zu tun haben. Ich habe gerade mit dieser Lehrerin gesprochen, und auch sie kam mir komisch vor – ich weiß nicht, warum. Nicole Donovan …«

»Was ist mit ihr?«

»Rafe hat mir heute Morgen geraten, ich solle meinen Instinkten vertrauen, und das meinte er todernst. Mein erster Eindruck von Nicole Donovan – mein Bauchgefühl – war, dass sie mir zu nett, zu hilfsbereit erschien, ohne dass sie wirklich geholfen
hätte. Sie gab mir nicht einen einzigen zweckdienlichen Hinweis. Außerdem war da noch eine Frau im Klassenzimmer, als ich hereinkam, die mir auch irgendwie seltsam vorkam, aber sie ging dann. Donovan meinte, sie sei eine Freundin.«

»Hör auf Rafe!«, riet Moira, obwohl sie sich fragte, was er genau damit gemeint hatte und was er wusste, ihnen aber nicht erzählt hatte.

»Dieser Schüler, Chris Kidd, kam gestern auf mich zu, nachdem ich zu allen Schülern gesprochen hatte. Er deutete an, seine Freundin, Ari Blair, wäre auf den Klippen gewesen, als Abby starb, und mir fiel auf, wie ängstlich er war, als er mit mir redete. Jetzt ist er tot, und Ari hat die Schule geschwänzt. Alles deutet darauf hin, dass sie diesem Hexenzirkel angehört. Eine Zeugin hat sie mit Jared davonfahren sehen.«

Moira schlug mit ihrer Faust auf das Armaturenbrett. Warum hatte sie ihn nicht angebunden? Sie dachte, ihm die Gefahren eindeutig klargemacht zu haben, und war davon ausgegangen, er wäre vernünftig und bliebe zu Hause, zumal sie seinen Wagen hatte.

»Ich habe Ari Blair und ihren Wagen zur Fahndung ausgeschrieben«, fuhr Skye fort. »Genau genommen habe ich den Befehl erteilt, sie als wichtige Zeugin festzunehmen und mich sofort darüber zu informieren.«

»Ari Blair«, murmelte Moira, griff in ihren Rucksack und zog das Adressbuch heraus, das sie aus dem Spind der Hexe genommen hatte.

»Was ist das?«

»Ich habe nach Spinden gesucht, die Hexen gehören. Das hier stammt aus einem der Spinde.«

»Warum hast du das getan?«

»Ich hatte gehofft, vielleicht auf einen Terminkalender oder etwas anderes zu stoßen, das mir einen Hinweis liefern könnte, wo sich Fiona gerade aufhält.«


Sie schlug das Adressbuch auf, auf dessen erster Seite geschrieben stand:


Eigentum von: 
Arianne Blair


»Es gehört ihr«, meinte Moira zu Skye.

»Steht etwas Nützliches darin? Oh Gott, ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gefragt habe! Du hast dir dieses Adressbuch durch eine unrechtmäßige Durchsuchung angeeignet!«

»Ich hab’s aus dem Spind genommen, nicht du.«

»Womit es Frucht des verbotenen Baumes ist. Jetzt, da ich weiß, dass du es gestohlen hast, kann ich es nicht mehr verwenden, um jemanden einzusperren.«

»Vergiss es! Ich will nur verhindern, dass Fiona Rafe umbringt!« Sie blätterte auf die Seite von »Garrett Pennington« und tippte auf die dort stehende Adresse. »Hier muss ich anfangen.«

»Was ist das?«

»Die Kirche des Guten Hirten. Garrett Pennington. Er wohnt über der Kirche – Ari hat zwei Adressen eingetragen, eine von der Kirche und eine von Pennington.«

»Zwischen Pennington und Elizabeth Ellis besteht eine Verbindung, das habe ich bei meinen Ermittlungen herausgefunden. Du kannst nicht allein dorthin. Das könnte gefährlich werden, und ich habe keinen Haftbefehl.«

»Wer schert sich schon um einen Haftbefehl?«

»Ich, denn wenn er Abby Weatherby getötet hat, kann ich ihn einsperren.«

»Rafe könnte sterben. Ich brauche Informationen. Und an die kommen wir nun mal am besten über Pennington heran.«

»Das bringt nichts«, winkte Skye ab und wechselte das Thema. »Kann eine Hexe bei einer Person eine Krankheit auslösen?«


»Klar, durch einen ganz normalen Zauber. Der ist nicht allzu schwer.«

»Und was ist mit einem Gehirntumor?«

»Der ist schwieriger, aber für eine erfahrene Zauberin nicht unmöglich.«

»Ich gebe im Allgemeinen nicht viel auf Zufälle, aber Matthew Walkers Mutter hat einen Gehirntumor, weshalb er Santa Louisa verließ. Nur ein paar Wochen später stellt Elizabeth Ellis, die im Kirchenrat ist, Garrett Pennington als Pastor ein, wovon Walker allerdings nichts wusste.«

»Erscheint mir nach deiner Darstellung alles ziemlich eindeutig«, sagte Moira. »Wenn der Hexenzirkel etwas Persönliches von Walkers Mutter hatte – am besten Blut, Haare oder Fingernägel, manchmal funktioniert es auch mit persönlichen Gegenständen  –, dann können sie sie verfluchen und ihr einen Gehirntumor oder einen Herzinfarkt zufügen. Es klappt nicht immer, ist ja keine Wissenschaft, und je weiter die Person entfernt ist, desto schwieriger ist es.«

»Das klingt nach Voodoo.«

»Stimmt.«

»Willst du damit etwa sagen, Voodoo gibt es wirklich?«

»Voodoo ist Zauberei, nicht mehr, nicht weniger. Was überrascht dich da so sehr?«

»Ich muss noch viel lernen.« Skye hielt inne. »Kannst du mir bei etwas helfen, bevor wir zur Kirche des Guten Hirten fahren?«

»Ich kann’s versuchen.«

»Ari Blair wohnt hier ganz in der Nähe. Ich habe ihre Mutter vorhin angerufen und darf ihr Zimmer durchsuchen.«

»Gute Idee – sie ist jung und nicht so diszipliniert wie Pennington. Vielleicht finden wir dort, was wir brauchen. Wenn nicht, bringst du mich dann zur Kirche?«

»Nein, ich fahre eine Straße weiter und setz dich unten bei
Starbucks ab. Von dort aus kannst du hingehen, wo immer du willst.« Skye sah sie an. »Ich bin immer noch Polizistin, Moira. Ich habe zwar schon gegen viele Gesetze verstoßen, doch eins habe ich mir geschworen: Wenn ich so tun kann, als würde ich gegen eins nicht verstoßen, dann tue ich das auch.«

Nach zehn Minuten erreichten sie Aris Haus. Moira wusste sofort, als sie das Grundstück betrat, dass dort eine Hexe lebte.

»Moira? He – Moira!«

Moira nahm Skyes Stimme kaum wahr, als sie in Aris Schlafzimmer ging, ohne dass jemand ihr gesagt hatte, dass es sich um ihr Schlafzimmer handelte.

Jeder Zentimeter des Raumes war belegt mit Zauberei, kraftvoller Zauberei. Die Wände, der Teppich, die auf dem Schreibtischstuhl verstreut liegenden Kleider … Es war, als würde das Zimmer Zauberei atmen.

Die Energie war stark, aber jung; kraftvoll, aber ungeübt. Moira spürte eine innere Güte, die von diesem Zimmer ausging, eine Aura, gefallen zu wollen. Die Aura von Freundlichkeit. Sie hätte am liebsten um dieses arme Mädchen geweint, das hier wohnte, und wegen des Verrats, der ihr noch bevorstand.

Ari Blair erinnerte sie an sich selbst.

»Musst du dich hinsetzen?«, fragte Skye. Sie schien Moira ganz weit weg, dabei stand sie nur ein, zwei Meter von ihr entfernt.

Moira schüttelte den Kopf und durchquerte das saubere, aber unordentliche Zimmer. Sie berührte ein Buch auf dem Schreibtisch. Ein wiccanisches Zauberbuch. Und da lag noch eins mit wiccanischen Segenssprüchen. Und ein drittes über die Elemente bei Wicca. Allesamt harmlos, da sie dem festgelegten Glauben der Zauberei folgten: Richte keinen Schaden an. Ihre Anhänger hegten gute Absichten, waren aber fehlgeleitete Menschen, die nach Wahrheit, Ausgeglichenheit und Verständnis suchten.

Sie verstanden nicht die dunkle Seite der Zauberei. Ihre edlen
Absichten waren eben nicht mehr als das: Absichten, und der Grundsatz Richte keinen Schaden an war unmöglich einzuhalten, wenn man mit übernatürlichen Kräften spielte. Ari war benutzt worden. Ihre Güte, ihre Unschuld und ihr Wunsch, mehr über sich und die Welt zu erfahren, waren umgedreht worden, um Energie aus ihr herauszuziehen.

»Wie ist Aris Freund gestorben?«, fragte Moira leise.

»Möglicherweise an einem Hirnaneurysma. Er klagte am Nachmittag über heftige Kopfschmerzen und brach dann ein paar Stunden später zusammen, als er aus den Ohren blutete. Er starb auf dem Weg ins Krankenhaus.«

»Ich spüre Angst – hier in diesem Zimmer. Angst und Zauberei. Sie hat eindeutig vor etwas Angst.«

Skye schaute sie merkwürdig an.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Moira.

»Du hörst dich wie Anthony an.«

»Anthony ist ein mitfühlender Mensch. Ich nicht.«

Moira kehrte Skye den Rücken zu, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen. Gemeinsam durchsuchten sie das Zimmer. Moira blätterte sämtliche Zauberbücher durch.

Skye sagte: »Jared war hier.«

»Woher weißt du das?«, erkundigte Moira sich.

Skye hielt zwei Handys hoch. »Das hier gehört Jared.« Sie klappte es auf, um Moira auf dem Display das Foto von Jared und Lily zu zeigen. »Ich wette, das hier ist Aris Handy. Sie haben sie hiergelassen, um nicht geortet werden zu können.«

»Verflucht! Was zum Teufel denken sie sich dabei?«

»Jared macht sich Sorgen um Lily. Außerdem ist er erst achtzehn und denkt, unschlagbar zu sein.«

»Idiot!«, murmelte Moira. »Wir müssen ihn finden.«

»Das werde ich.« Skye durchstöberte Aris Schrank, während Moira weiter in ihren Büchern und Unterlagen blätterte. Sie nahm sich Zeit, um auch das zu entdecken, was nicht so offensichtlich
zu erkennen war. Dabei fiel ihr auf, dass Ari sich für Wirbel interessierte – Punkte, an denen positive und negative Energie aufeinandertrafen und die für die Theorie des Gleichgewichts, für Yin und Yang, wichtig waren.

Moira schoss ein Gedanke durch den Kopf und sprach ihn aus, um ihn zu ordnen. »Gehen wir mal davon aus, dass Ari keine Ahnung hat, worum es sich bei dem Ritual vorgestern Nacht handelte. Danach ist sie verängstigt und denkt, sie müsste alles wieder in Ordnung bringen. Ihr Freund stirbt. Sie gerät in Panik und hat plötzlich eine Idee, wie sie alles aufhalten kann.«

»Und die wäre?«

»Ich glaube, sie versucht den von ihr mitverursachten Schaden auf den Klippen wieder ungeschehen zu machen. Schau …« Sie zeigte auf die Bücher, in denen es um Geografie, spirituelle Wirbel, Geometrie und Ley-Linien ging. »Daraus schließe ich, dass sie an Schnittpunkte der Kraft glaubt.«

»Punkte der Kraft? Was ist das denn?«

»Schnittpunkte der Kraft. Das würde ich dir gerne alles erklären, aber dazu haben wir keine Zeit. Ari spielt mit dem Feuer. Kurz gesagt, sie versucht, ein Kraftzentrum aufzubauen. Das dauert – sie muss bestimmte Orte aufsuchen, die alle zueinander und zu dem ausgewählten Kraftzentrum gleich entfernt liegen. Wenn all diese Orte miteinander verbunden sind, entsteht ein Energiefluss, der in eine Richtung verläuft und komplizierte Rituale unterstützt, besonders wenn diese nur von einer Person durchgeführt werden. Die meisten Hexenzirkel bestehen aus mehreren Personen, von denen sie ihre Energie beziehen, aber Einzelpersonen bedienen sich der Elemente.«

»Und was können die bewirken?«

»Je mehr Energie Ari in sich aufnimmt, desto kraftvoller wird ihre Zauberei. Doch sie kann nicht wirklich annehmen, sie könnte das Ritual umkehren. Sie wird sich umbringen – und
Jared auch. Abgesehen davon wird sie durch dieses Kraftzentrum ihren Aufenthaltsort verraten, denn Fionas Kraft schwindet, wenn Ari die Energie an einen Ort zieht.«

»Gut, gehen wird mal davon aus, dass das stimmt. Warum können wir es ihr dann nicht nachmachen? Und uns dadurch etwas Zeit verschaffen? Und so vielleicht Fiona in eine Falle locken?«

»Weil dieser Energiefluss durch Zauberei und auch nur zusammen mit dem Ritual entsteht. Wenn das passiert, wird es einen Kampf zwischen Fionas und Aris Zauberei geben. Den wird Fiona mit links gewinnen, doch dabei werden noch mehr Dämonen freigelassen. Ari lenkt die Energie auf sich – und zieht damit sämtliche Dämonen und Geister, die sich innerhalb der Grenzen der Ley-Linien befinden, zu sich in ihr Zentrum. Sie ist eine Anfängerin – selbst eine erfahrene Hexe wie Fiona würde ein solches Ritual nicht ohne tagelange Planung und Vorbereitung durchführen, um ihren Hexenzirkel zu schützen. Ari denkt wahrscheinlich, sie könne ihren eigenen Rachedämon hinzuziehen oder auf die anderen Dämonen zurückgreifen, die sie freigelassen hat. Aber so oder so wird sie diese verdammten Kreaturen heraufbeschwören. Und jetzt ist auch noch Jared bei ihr. Das ist ganz gefährlich. Ich muss Ari finden und sie davon abhalten, die gleichen Fehler zu machen wie ich. Von mir aus können wir zur Kirche …« Sie räusperte sich. »Zu Starbucks. Deren Tee ist in der Tat gar nicht so schlecht. Na ja, nicht so gut wie ein gebrühter, aber ganz passabel dafür, dass er nur mit einem Teebeutel gemacht wird.«

»Du hörst dich an wie Anthony«, meinte Skye nicht zum ersten Mal.

»Nun, Italien und Irland … haben doch einiges gemeinsam.«

»Das hätte ich nie gedacht«, entgegnete Skye und drehte sich um.

Moira suchte Aris Unterlagen zu Kraftpunkten zusammen.
Sie hatte sich die Anmerkungen des Mädchens durchgelesen und versucht herauszufinden, wo sie diesen Wirbel plante.

»Du kannst das nicht mitnehmen …«

Verflucht, Moira hatte gedacht, Skye hätte nichts bemerkt! Sie ließ die Unterlagen in ihrer Tasche verschwinden. »Was mitnehmen?« Sie lächelte und ging an Skye vorbei – erleichtert, als die Polizistin nichts mehr sagte.





DREIUNDDREISSIG

Anthony hatte Pater Philip in kurzen Zügen erzählt, was Moira und er in Erfahrung gebracht hatten, und der Pater hatte aufmerksam zugehört und nur ein paarmal nachgefragt. Jetzt saß er still und mit nachdenklicher Miene am Tisch.

Anthony wurde langsam ungeduldig, schwieg jedoch.

Schließlich sprach der alte Geistliche. »Du hast ein Foto von den Leichen mit den Muttermalen, hast du gesagt.«

Anthony nickte, zog das Foto hervor und legte es dem Pater vor. »Moira meint, es sei ein Dämonenmal, nur dass diese Menschen  – anders als Abby Weatherby – nicht auf den Klippen waren, als das Ritual stattfand.«

Pater Philip betrachtete das Bild und runzelte die Stirn. »Moira hat recht. Ich kann mir nicht erklären, wie sie entstanden sind – aber gut, ich habe in meinem nunmehr dreiundachtzig Jahre währenden Leben schon so einiges gesehen, das ich mir vorher nicht vorstellen konnte. Der Hexenzirkel wird seine Mitglieder geschützt haben. Vielleicht blieb der Kontakt mit den Dämonen für diejenigen ohne Auswirkung, die sich innerhalb des Kreises befanden, aber nicht für die, die nach dem Ritual mit ihnen in Berührung kamen.«

»Aber warum sollte ein Dämon sie in Besitz nehmen und dann töten? Das ergibt doch keinen Sinn, zumindest nicht nach unseren bisherigen Erkenntnissen.«

»Da hast du recht. Das ist wirklich ein Rätsel.« Er hielt inne und fügte dann leise hinzu: »Vielleicht hat es etwas mit Nähe zu tun. Während die Dämonen durch die Stadt streifen, üben sie eine schädliche Wirkung auf die Menschen aus, mit denen sie in Berührung kommen.«


»Ich habe Franz Liebers Aufzeichnungen durchgelesen«, erzählte Anthony und zog das handgeschriebene Tagebuch hervor. »Er glaubt, die Conoscenza sei vernichtet worden.«

»Das dachten wir alle.« Der Pater seufzte und schaute Anthony in die Augen. »Ich habe gestern erfahren, dass es im Orden Geheimnisse gab. Raphael wurde hierhergeschickt, um die Conoscenza zu finden.«

Anthony schüttelte den Kopf. »Das hätte nicht passieren dürfen. Das war vollkommen unnötig!« Verärgert drehte er sich um. Er wollte seinen Zorn nicht am Pater auslassen. Dieser hatte erst gestern davon erfahren, doch hätte wenigstens der Pater es wissen sollen. »Wer hat uns die Wahrheit verheimlicht?«

»Der Kardinal.«

Anthony war fassungslos. Kardinal deLucca war ihr Verbündeter! »Er würde Rafe nie in Gefahr bringen!«

»Ich bin sicher, dass er wegen der Ereignisse tief bestürzt ist, doch können wir immer nur unser Bestes geben mit den Informationen, die uns in der jeweiligen Situation vorliegen. Glaube, Instinkt, Einsicht.«

»Woher hat der Kardinal diese Information?«

»Von Hervé Salazar.«

Anthony kannte Hervé gut. Der junge Priester meinte es gut, doch war seine Wahrnehmung durch frühere Erlebnisse im Kampf gegen das Übernatürliche gestört, sodass er Dinge sah, die nicht existierten. Anthony war aufgrund von Hervés Beobachtungen an nicht weniger als sechzehn verschiedene Orte auf der Welt gerufen worden, weil dieser sich sicher gewesen war, in den Gebäuden dort würden Dämonen leben. Er befürchtete stets, die Apokalypse stünde unmittelbar bevor und überall befänden sich Dämonen.

Keine seiner Vermutungen konnte bestätigt werden, und Architektur war Anthonys Fachgebiet. Hätte ein Dämon in einem Gebäude oder Artefakt gesteckt, dann war Anthony derjenige,
der dies mit Bestimmtheit erkannt und den Dämon hätte austreiben können.

»Der Kardinal hat ihm nicht geglaubt«, sagte er.

»Der Kardinal musste Hervés Aussage überprüfen, und Raphael hielt sich zu jener Zeit in Kalifornien auf. Er spricht mehrere Sprachen, was seiner natürlichen kommunikativen Art zugutekommt, und wir brauchten hier einen Verwalter.«

»Was ist mit Rafes Vorgänger passiert?«

»Er schied aus. Er gehörte nicht zum Orden, und der Kardinal hatte das Gefühl, er würde nicht auf die besonderen Bedürfnisse der Priester eingehen.«

»Könnte er von diesen Zauberern, der Köchin und ihrer Tochter, weggelockt worden sein? Sie könnten ihn verhext, vergiftet oder sonst was mit ihm gemacht haben, um ungestört weiter ihr Unwesen treiben zu können. Immerhin haben sie die Priester vergiftet; und sie wollten, dass niemand sich einmischt.«

»Da könntest du recht haben. Ich weiß es aber nicht.«

Anthony setze sich hin. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, der Orden hätte nicht nur Rafe, sondern sämtliche Priester, die in dieser Nacht ermordet worden waren, im Stich gelassen. Wären sie aufmerksamer und misstrauischer gewesen, hätten sie das Blutbad vielleicht verhindern können. Leise fragte er: »Und was machen wir jetzt? Außer uns gibt es niemanden mehr.«

»Doch. Moira und Rafe, sogar deine Skye McPherson. Und Lily. Sie ist stärker, als du glaubst.«

»Rafe ist …« Er konnte es nicht aussprechen. Er senkte den Blick. »Ich habe ihn im Stich gelassen«, flüsterte er. »Schon wieder.«

Pater Philip streckte seine Hand aus und berührte Anthonys Unterarm, bis dieser ihn ansah. »Kein Grund zu Selbstmitleid oder Bedauern, mein Sohn! Wir wissen nicht, was uns die Zukunft bringen wird; wir tun unser Bestes. Die Absichten zählen.
Und du wolltest nicht, dass er entführt wird. Er lebt noch, und wir werden alles tun, um ihn zurückzuholen. Vielleicht sterben wir, aber wie sagen die Amerikaner so schön? Wir werden nicht ohne Kampf untergehen.«

Anthony lächelte. »Ich bin froh, dass du hier bist, obwohl ich mir um deine Sicherheit Sorgen mache. Viele Hexen wollen deinen Tod.«

»Meine Sicherheit ist momentan unwichtig, denn wir müssen ein viel schwerwiegenderes Problem bewältigen. Die Sieben ernähren sich von den Sünden der Menschen, die bei Adam und Eva begannen, und werden dadurch immer stärker. Und je stärker sie werden, desto schwieriger wird es, sie einzufangen.«

»So hat es auch Franz Lieber in seinen Aufzeichnungen formuliert, aber was können wir tun?«

»Ich weiß zwar nicht, wie wir sie zurückschicken können, aber ich glaube, ich weiß, wie wir sie einfangen können.« Pater Philip zog ein kleines Tagebuch aus seiner Brusttasche, das einige Flecken aufwies und sehr alt war.

Anthony erkannte das zerfledderte Buch. Es war Das Tagebuch des Unbekannten Märtyrers. Bei den Flecken handelte es sich um Blut. Das Buch war jahrhundertealt und in Aramäisch verfasst, der Sprache von Jesus, die aber im dreizehnten Jahrhundert, als der Unbekannte Märtyrer es schrieb, fast nicht mehr verwendet wurde. Die Tatsache, dass das Buch fast tausend Jahre überlebt hatte, bewies dessen Bedeutung. Dass Pater Philip es aus der Schatzkammer von St. Michael entwendet hatte, verstieß gegen alles, woran sie glaubten.

Der Pater schlug es vorsichtig und ehrfurchtsvoll auf einer der hinteren Seiten auf und übersetzte, während er vorlas:

»Oh Herr, Dein Dir ergebener Diener bittet Dich, das Leiden zu beenden. Ich habe das Wahre Wesen der sieben Sünden mit meinen eigenen Augen gesehen und sorge mich um die Menschheit. Sie
kommen, um mich zu holen. Ich bitte Dich um Erlösung. Als wir die letzte Sünde gefangen nahmen, durchbrachen sie die Fallen, die wir ihnen gestellt hatten. Jetzt beten und verstecken wir uns. Wir verstecken uns vor ihrem vereinten Zorn und bitten Dich, oh Herr, um Gnade. Tugend bezwingt Sünde. Gib mir ein Zeichen, oh Herr, uns, die wir die Schlacht in Deinem Namen führen, Dein Dir ergebenster Diener, ich.«

Er legte das Buch hin. »Das ist der letzte Eintrag.«

Anthony entging nicht der Schmerz, der in seinen Worten mitschwang. »Die Sieben wurden aber zurückgeschickt. Also muss es einen Weg geben.«

»Jedoch nur mit Verlusten.« Er starrte auf das mit Blut befleckte Buch.

»Was heißt das, Pater? Ich verstehe zwar, dass die sieben Sünden zusammen stärker sind, dennoch meint Lieber, sie würden sich auflösen, wenn sie freigelassen wurden.«

Der Pater nickte. »Ja, denn sie fühlen sich von ihrer eigenen Wesensart angezogen. Wolllust zu Wolllust, Faulheit zu Faulheit. Sie können eingefangen werden, aber genau da endet das Tagebuch, und wir wissen nicht, wie der Unbekannte Märtyrer und seine Mitstreiter es geschafft haben. Wir wissen lediglich, dass es ihnen gelang und sie danach starben.«

Anthonys Miene war ernst. »Wir haben keine Wahl.«

»Doch. Es gibt noch andere Möglichkeiten, die wir herausfinden können, während wir nach den Sieben suchen, was eine Weile dauern wird. Zuerst allerdings fangen wir die Sünde hier in Santa Louisa ein, denn wir müssen unbedingt wissen, mit welcher wir es zu tun haben.«

»Warum?«

»Weil Sünden durch Tugenden eingefangen werden.«

Anthony runzelte die Stirn, bis er begriff, was der Pater meinte. »Wir können sie in einem Gefäß fangen, das sie außer Kraft setzt.«


»Ja. Ich glaube, das meint das Tagebuch. Ich habe es ganz durchgelesen. Die Sprache ist zwar sehr veraltet, doch anhand der Fakten glaube ich, dass die Märtyrer sie nacheinander in unterschiedlichen reinen Gefäßen eingefangen haben und bei der letzten Sünde gestorben sind.«

»Für jede Handlung gibt es eine ihr entsprechende und eine gegensätzliche Reaktion«, murmelte Anthony. »Keuschheit hebelt Wolllust aus, Bescheidenheit Stolz.«

»Ja. Und welche Sünde ist da draußen? Gegen welche kämpfen wir?«

Anthony erhob sich und ging auf und ab, während er nachdachte. »Die Leichen, die ich heute Morgen in der Leichenhalle gesehen habe – die mit dem Dämonenmal. Das waren eine Frau, die keine Kinder bekommen konnte und deshalb eine Schwangere die Treppe hinunterstieß, und ein Mann, der bei einer Beförderung übergangen wurde und die Frau umbrachte, die statt ihm den Posten erhielt. Aber was ist mit dem Basketballspieler, der an einem Aneurysma starb? Er hatte das gleiche Mal, verletzte aber niemanden.«

»Vielleicht kämpfte er in seinem Innern gegen die Sünde.«

Anthony blieb stehen. »Also heißt es entweder töten oder sterben?«

»Wenn wir mit einer der sieben Todsünden in Berührung kommen, wird unser Gewissen verdreht, und wir handeln impulsartig. Wir nehmen uns das, was wir wollen, und tun das, was wir wollen; wir kennen keine Grenzen, wissen nicht mehr, was richtig und falsch ist. Wenn jemand seinen Nachbarn um seinen Ochsen beneidet, dann nimmt er ihn sich einfach.«

»Beneiden – Neid.« In dem Moment, als er das Wort ausgesprochen hatte, wusste er, um welche Sünde es sich handelte. »Neid ist in der Stadt. Wie können wir ihn einfangen?«

»Neid ist die erste Sünde, die Ursünde. Die Schlange verführte Eva dazu, die verbotene Frucht zu kosten, vom Baum der
Erkenntnis von Gut und Böse zu essen. Sie war neidisch auf die Menschen, Gottes neueste Schöpfung, die einen freien Willen besaß und in seiner Gunst stand. Sie konnte nicht haben, was sie hatten, und so nahm sie ihnen das Paradies weg.«

Anthony runzelte die Stirn. »Worin kann Neid aufbewahrt werden?«

»In einem Tabernakel«, antwortete der Pater ernst.

»Aber wie können wir den Neid darin einfangen? Wir können ihn nicht heraufbeschwören, ohne das Böse anzuziehen, das wir aufhalten wollen.« Dann schoss Anthony die Lösung durch den Kopf. »Wir müssen ihn dort suchen, wo er am ehesten hingelockt wird, und die Falle dort aufstellen!«

 



Fiona beobachtete, wie der Dämon auf seinen sechs bekrallten Hufen um Raphael Cooper kreiste. Seine übernatürliche Leine bestand aus nicht mehr als einer dünnen Schnur. Murmelnd rief Cooper in einem Gebet Gott an, woraufhin der Dämon fauchte und jaulte.

Sie ließ die Leine locker, sodass der Dämon Cooper angreifen konnte.

Fiona rief ihren Liebling wieder zurück, und Cooper schrie zum ersten Mal an diesem Tag vor Schmerzen auf. Endlich! Dieser Mann bestand also doch aus Fleisch und Blut.

»Ich habe genug von deinem Schweigen, Raphael«, verkündete Fiona. »Wer hat dir das Ritual beigebracht? Wer außer dir kennt noch die Conoscenza? Sprich zu mir, Raphael!«

»Deine schwarze Magie … funktioniert nicht.« Er schluckte einen Schrei hinunter, als der Dämon ihn kratzte. »Bei … mir.«

Serena betrat den Raum. Sie starrte Raphael an und versuchte, gelassen zu wirken, doch Fiona wusste, wie es wirklich in ihr aussah.

»Würdest du gerne mit deinem Geliebten spielen?«, fragte Fiona sie. »Nur zu! Diesmal kann er uns nicht entkommen.«


Serena kehrte Raphael den Rücken zu und sagte: »Es ist bald so weit.«

»Du bist zu keinem Opfer für ihn bereit? Du überraschst mich, meine Tochter! Ich dachte, deine Liebe zu ihm würde ewig währen«, meinte Fiona spöttisch.

Serena entgegnete: »Er hat sich für die falsche Seite entschieden.«

Sie ging auf ihn zu. Fiona beobachtete ihre Tochter interessiert, täuschte dabei jedoch Langeweile vor. Sie war etwas besorgt gewesen, Serenas Leidenschaft für Raphael Cooper könnte sie verblenden und von dem abhalten, was getan werden musste.

Rafe atmete stoßartig und sah, wie die junge Frau auf ihn zukam. Sie hatte sich Lisa genannt und mit ihm gespielt, ihn benutzt und verführt, um die Priester für ihr teuflisches Opfer zu quälen und zu töten.

Jetzt stand Lisa – oder Serena oder wie immer auch ihr Name lauten mochte – vor ihm und betrachtete ihn eingehend. In ihren grünen, katzenhaften Augen spiegelten sich Schmerz und Wut wider, doch ihre Stimme klang gelassen, als sie Rafe vorwarf: »Du bist schuld am Tod jener, die gestorben sind, nachdem du unseren Kreis auf den Klippen durchbrochen hast. All diese Menschen könnten noch leben, wenn du uns in Ruhe gelassen hättest.«

Sie berührte seinen Kopf und sang ein Lied, dessen Klänge und Worte er zwar kannte, er wusste jedoch nicht, was sie bedeuteten. Sie waren in der Sprache, die er in der Nacht auf den Klippen selbst gesprochen hatte, doch selbst da hatte er nicht gewusst, was er sagte.

Er wurde in die Knie gezwungen. Blutige, abscheuliche Bilder der Gewalt schossen durch seinen Kopf.

Sie rief die Erinnerungen jener Nacht in ihm wach, in der die Priester gestorben waren. Erinnerungen, die er verzweifelt versuchte
zu vergessen, die ihn jetzt jedoch wieder verfolgten, wogegen er nichts tun konnte.

»Hör auf damit!«, bat er, hielt sich den Kopf und rollte sich wie ein Kind zusammen.

Stolz wandte Fiona sich ihrer Tochter zu. »Beeindruckend, Serena!«

»Es ist so weit«, meinte diese und ging hinaus.

Fiona erteilte ihrem Liebling den Befehl, auf den Gefangenen aufzupassen, und folgte ihrer Tochter. Sie war beeindruckt und kein bisschen überrascht.

Sie müsste wohl ein wachsames Auge auf Serena haben.





VIERUNDDREISSIG

Freitag, Spätnachmittag, und niemand befand sich in oder in der Nähe der Kirche. Was für ein Glück, dachte Moira, als sie das Schloss an der Hintertür der Kirche mit einem Dietrich öffnete. In letzter Sekunde fiel ihr ein, dass hier eine Alarmanlage installiert sein könnte, und sie schaute sich halb besorgt nach einer Schalttafel, Bewegungsmeldern oder etwas anderem um, das auf einen akustischen oder stillen Alarm deutete. Nichts.

Die Kirche bestand aus einem einzigen großen Raum, der zwar nicht mehr stark, aber dennoch eindeutig mit Resten von Zauberei belegt war. Moira spürte sie und vermutete, dass sie vom letzten Sonntag stammten. Irgendetwas hatte seine magische Energie beibehalten. Sie sah sich rasch um und nahm jede Einzelheit auf.

In dem Gebäude musste sich früher einmal ein Geschäft befunden haben. Das deuteten zumindest die vielen Steckdosen in den Holzdielen an, an die Geräte und Telefone angeschlossen werden konnten und wo wahrscheinlich einmal zwanzig Schreibtische oder Arbeitsplätze gestanden hatten. Das Büro eines Immobilienmaklers, vermutete Moira. Jetzt füllten gepolsterte Klappstühle den Raum; der Teppich war neu und flauschig, und der Altar bestand aus einem einfachen, glänzenden Holztisch mit einem goldenen Kreuz, das an der Decke darüber hing. Moira wollte nicht allzu lange bleiben – zwar wurde es langsam dunkel, da die Sonne allmählich unterging, doch die Vorderseite der »Kirche« bestand ganz aus Glas. Trotzdem blickte sie kurz mit ihrer Taschenlampe unter den Tisch.

Genau wie sie vermutet hatte: ein Siegel. Das Siegel – ein
dämonenartiges Wesen in einem Hexagramm – war unverwechselbar und wahrscheinlich der »Schutzdämon« von Penningtons Orden. Moira wusste nicht, ob es das Siegel von Fiona oder ein besonderes Zeichen nur für Pennington darstellte. Sie drehte sich um und sah über jedem Eingang Schutzvorkehrungen  – Kräuter in Form von Trockensträußen oder eingerahmte Plakate, auf denen zum Beispiel geschrieben stand: »Mit Gott ist nichts unmöglich«. Sie war sicher, auf deren Rückseite okkulte Symbole zu finden. Vielleicht ging von ihnen die Magie aus, die sie spürte. Einfache schützende Zauber, um die Geister und Dämonen in Schach zu halten.

Vom Hauptraum gingen vier kleinere Räume ab, die sich alle auf der nördlichen Seite des Gebäudes befanden. Der vordere Raum – der mit der Glasfront – bestand aus einem Klassenzimmer und einer Kindertagesstätte. Der Raum daneben sah wie ein Besprechungszimmer aus. Die zwei hinteren Räume waren Büros. Moira durchsuchte beide. Sie wusste nicht, wonach sie suchte, hoffte jedoch, einen Hinweis zu erkennen, wenn er ihr in die Hände fiel.

Da Pennington zu den zwölf zählte, die an dem Ritual teilgenommen hatten, musste er zu Fionas innerem Kreis gehören und somit wissen, wo sie wohnte. Bestimmt nicht in einem Hotel. Die Auswahl war in Santa Louisa sehr begrenzt, und es gab weit und breit keines mit fünf Sternen. Außerdem befand Fiona sich seit einer ganzen Weile in der kleinen Stadt – mehrere Monate schon. Vielleicht war sie erst nach den Morden in der Mission nach Santa Louisa gekommen, doch Moira hätte ihr ganzes Geld darauf verwettet, dass sie bereits länger hier war, viel länger. Selbst ihrem engsten Kreis hätte sie nicht sämtliche Details ihrer Pläne verraten. Sie wollte in der Nähe sein – um zu beobachten, zu überwachen und zu kritisieren.

Pennington war im August gekommen. Die Priester starben im November. War er an ihrer Ermordung beteiligt gewesen?
Sie hatte Rafe nicht gedrängt, ihr Einzelheiten zu erzählen, was sie vielleicht hätte tun sollen. Sie hatte ihre eigene Theorie zu den Morden entwickelt, basierend auf dem, was sie tatsächlich wusste, auf Zeitungsartikeln und den Aussagen von Anthony und Rafe. Doch sie kannte keine Details, und wenn sie etwas übersehen haben sollte …

Sie durchsuchte beide Büros. Die Computer waren mit einem Passwort geschützt. Auch wenn Moira in der Lage war, jedes Schloss aufzubrechen und fast jedes Auto kurzzuschließen, hatte sie so gut wie keine Ahnung von Technik oder wie man Codes knackte. Die Aktenschränke waren verschlossen, doch stellten sie für Moira keine Schwierigkeit dar. Sie enthielten nicht sehr viel Brauchbares – wenngleich ein Ausdruck des Mitgliederverzeichnisses sich als nützlich erweisen könnte. Sie griff danach und warf einen Blick auf die mehr als dreihundert Namen umfassende Liste. Sie betete, dass es sich nicht bei allen um Hexen handelte und nur ein paar tatsächlich Zauberei ausübten. So wie Elizabeth Ellis.

Der Schreibtisch in Penningtons Büro zog Moira besonders an, da eine starke, mächtige Magie von ihm ausging. Eine Sekunde lang dachte sie voller Schrecken, sie würde beobachtet. Sie musste all ihren Willen aufbringen, um nicht einen Schild um sich herum herbeizuzaubern. Er hätte sie zwar für diesen Augenblick beschützt, doch die durch ihn erzeugte Magie hätte Fiona ihren Aufenthaltsort verraten, das wusste Moira.

Sie bezwang ihr Gefühl, durchsuchte das Büro und stieß auf einen Zauberbeutel, der jeden unerlaubten Eindringling verfluchen sollte. Sie schüttete den Inhalt des Beutels aus, sprach ein Gebet und verließ das Büro.

Pennington wohnte oben. Noch eine Tür, noch ein Schloss, und sie war drinnen.

Er lebte nicht tatsächlich dort – das erkannte sie sofort, als sie die muffigen Zimmer betrat, die einmal Büros gewesen, jetzt
aber zu Wohnräumen umfunktioniert worden waren. Sie waren sauber, rochen nach Reinigungsmitteln und waren mit billigen, aber modernen Möbeln eingerichtet. Hinter der Tür lag das Wohnzimmer – in dem zwei Sofas und ein paar Stühle standen. Die Küche ohne Fenster befand sich in der Mitte, das Schlafzimmer hinten. Die Fenster zeigten zur Straße. Moira schaltete kein Licht ein; es war noch nicht ganz dunkel, und ein paar Autos fuhren gerade vorbei. Die Kirche und die Wohnung lagen in einer Seitenstraße, einer Sackgasse, an deren Ende sich ein Park befand. Es gab nur wenige Geschäfte, von denen die meisten um 17:00 Uhr schlossen. Außer einem kleinen Café an der Ecke, das sie vom Schlafzimmerfenster aus kaum sehen konnte und in dem nicht viel los war, schien alles bereits geschlossen zu haben.

Dennoch wollte Moira kein Risiko eingehen. Sie lief durch die Küche und schaute in den Kühlschrank, der außer ein paar Coladosen, Wasserflaschen und abgelaufenem Orangensaft nichts weiter enthielt. Das Eisfach bot eine größere Auswahl, wahrscheinlich aß Pennington von der Tiefkühlkost, wenn er aus irgendeinem Grund hierbleiben musste.

Eines der beiden Schlafzimmer war in ein Büro verwandelt worden und wirkte, im Gegensatz zu Penningtons Büro unten, benutzt. Sie durchsuchte zuerst seinen Schreibtisch, auf dem zwar kein Computer stand, sich aber ein Druckerkabel befand, das an einen Laptop und an den in der Nähe stehenden Drucker angeschlossen werden konnte. Außer einer verschlossenen Schublade bot der Schreibtisch nichts Interessantes.

Die Schublade war verhext und verströmte dunkle Energie. Moira zögerte einen Augenblick, brach dann aber doch das Schloss auf und zog sie auf. Der Gestank des Bösen schlug ihr entgegen, und eine Welle heißer Luft streifte sie. Sie schüttelte sich unwillkürlich und hätte die Schublade am liebsten wieder zugeschoben.

Eine Holzschatulle, so dick wie ein Ries Papier, aber halb so
groß, lag darin. Ein Siegel war darauf eingeritzt, das so ähnlich aussah wie das unter dem Altar im Hauptraum – vielleicht waren sie sogar identisch. Das Holz war dunkel und alt, die Ecken abgenutzt und schwarz. Ein dunkeloranges Augenpaar, ähnlich zwei Flammen, blickte in unterschiedliche Richtungen, schien Moira aber dennoch anzuschauen – durch sie hindurchzusehen. Sie hatte das Gefühl, als wäre der Dämon lebendig, und unterdrückte einen Schrei.

Die Schatulle war mit einem Zahlenschloss versehen – die sieben Ziffern darauf so alt, abgenutzt und dunkel, dass sie sie kaum erkennen konnte. Sie wollte die Schatulle schon mitnehmen, doch als sie danach griff, schlugen all ihre Instinkte Alarm. Sie wünschte sich, Anthony wäre bei ihr, denn er wüsste genau, was sich darin befand und wie das Schloss zu handhaben war.

So fotografierte Moira die Schachtel mit ihrem Handy und schickte Anthony folgende Nachricht:

 



Dieses Ding hier ängstigt mich zu Tode; ich will es nicht anfassen. Es verströmt schwarze Magie – die schwärzeste, die du dir vorstellen kannst. Wenn du aber möchtest, dass ich es mitnehme, mache ich’s.

 



Sie drückte auf Senden, steckte ihr Handy wieder in die Tasche und wandte sich den Aktenschränken zu. Sie stöberte die Unterlagen auf der Suche nach Hinweisen auf eine Immobilie durch – wo lebte Pennington wirklich? Sie hätte ihr letztes Hemd verwettet, dass er bei Fiona wohnte. Sie scharte ihren inneren Kreis gerne um sich.

Die Kirche des Guten Hirten besaß viele Immobilien, nicht nur in Santa Louisa, sondern im ganzen Land. Moira hätte gerne alles mitgenommen, konnte es aber nicht tragen, und so konzentrierte sie sich auf das, was in und um Santa Louisa lag.


Fiona lebte sicher irgendwo abgeschieden. Am liebsten am Meer, obwohl das für ihre Mutter kein Muss darstellte. Im Gegensatz zur Größe des Hauses – das musste großzügig bemessen sein. Opulent. Sie lebte gerne auf großem Fuß und war geschickt darin, Menschen zu manipulieren, sodass sie ihr das gaben, was sie wollte. Alles, einschließlich Geld. Moira fragte sich, über welche Mittel die Kirche des Guten Hirten wohl verfügte  – mit ihren dreihundert Mitgliedern war sie weder groß noch klein.

Sie brauchte einige Minuten, doch dann fand sie drei Immobilien in Santa Louisa, die Fionas Ansprüche, zumindest auf dem Papier, zu erfüllen schienen. Moira rief auf ihrem iPhone Google Earth auf und schaute sich Bilder der drei Häuser an. Bei dem ersten handelte es sich um ein viktorianisches Haus in der Innenstadt von Santa Louisa mit einem riesigen Grundstück von zweitausend Quadratmetern, das aber an einer belebten Ecke lag. Das zweite wirkte vielversprechend – es lag in den Bergen, sogar an der gleichen Straße, die zur Mission führte. Diese Ironie würde Fiona gefallen.

Doch als Moira die letzte Immobilie aufrief, wusste sie sofort, dass diese es war. Sie befand sich im Süden, kurz hinter der Bezirksgrenze, und im Umkreis von einer Meile wohnte niemand. Die Schnellstraße war in der Nähe, doch standen keine weiteren Häuser dort. Fiona konnte das Meer sehen, und neben dem Haupthaus, das über sechs Schlafzimmer und acht Bäder verfügte, gab es noch drei weitere abgeschlossene Gebäude. Das war es.

Sollte Fiona dort sein, dann war es auch Rafe. Irgendwie musste Moira herausfinden, wo man ihn festhielt, ohne ihre eigenen magischen Fühler auszufahren.

»Setz all deine Sinne ein, aber konzentriere dich auf dein Gefühl! Du kannst Dinge erspüren, wenn du zulässt, du selbst zu sein«, hatte Rico ihr mehr als ein Mal erklärt. »Fahr deine
Schutzschilde herunter und spüre deine Gefühle! Suche nach ihnen!«

Rafe hatte Angst. War verletzt. Sie könnte es schaffen, ihn zu finden. Sie wollte ihre Schutzschilde nicht herunterfahren – sie hatte Jahre gebraucht, um sie aufzubauen und so die Gefühle anderer nicht zu spüren –, doch für ihn würde sie es tun.

Nur für den Fall, dass sie sich irrte, schnappte sie sich die Unterlagen aller drei Häuser, bevor sie das Zimmer verließ.

Unten angekommen, bemerkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte.

Die Wände strahlten Magie, aktive Magie aus. Moira konnte praktisch sehen, wie sich die Energie in dem Zimmer aufbaute. Woher kam sie? Sie war nicht auf sie gerichtet und kam von überall her. Sie drang in das Gebäude ein.

Sie befand sich in der Mitte eines Energiewirbels. Jemand lenkte Energie in das Haus, denn so etwas geschah nicht von selbst.

Es war aber niemand da.

Sie horchte und nahm eine Stimme wahr, die sang. Kam das von unten? Gab es etwa einen Keller?

Moira suchte nach einer weiteren Tür, doch im Haus existierte keine. Sie stellte sich den Weg neben der Kirche vor. Rechts neben dem Hintereingang der Kirche hatte sie eine Tür gesehen. Die hätte sie mal besser überprüft, doch war ihr Plan nicht gewesen, so lange zu bleiben.

Sie lief nach draußen. Die Tür war zu, aber nicht verschlossen. Sie sprach ein Gebet, das ungefähr lautete: Ich hoffe, du da oben bist bester Laune und hilfst mir, denn das hier fühlt sich gerade alles andere als gut an!

Moira stieß die Tür auf. Weihrauch schlug ihr entgegen, als sie leise eintrat. Ganz unten flackerte Kerzenlicht.

Sie bemerkte bereits oben auf der Treppe, dass dies ein Ort war, an dem ständig Rituale stattfanden. Es ging so viel Zauberei
von ihm aus, dass Moira vor lauter Angst am liebsten weggelaufen wäre. Wie sollte sie, eine einzelne Person, so viel schwarze Magie bekämpfen können?

Sie hielt inne und horchte auf die Stimmen. Spürte die Magie um sich herum. Viele der Zaubersprüche waren alt. Sie schwebten zwar immer noch im Raum, waren aber harmlos. Sie konzentrierte sich auf den Zauber, der gerade gesprochen wurde. Auf die Energie, die in den Raum gelenkt wurde. Auf die Energie, die sie oben sah. Auf den Wirbel.

Ari Blair.

War Jared noch bei ihr? Moira konnte durch die Schatten und das Kerzenlicht nicht genau erkennen, was da unten vor sich ging. Dann hörte sie eine männliche Stimme, die zusammen mit Ari sang. Jared. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert, wütend oder besorgt sein sollte. Wahrscheinlich alles drei.

Sie hörte, wie Ari verschiedene Namen rief und sie um Hilfe bat. Dabei sprach sie abwechselnd Latein und Englisch, was bei den Laien der Wiccas üblich war. Moira lauschte ihren Worten und wusste bereits nach nur einem Moment, was Ari gerade tat.

Sie sprach einen Umkehrzauber, der an sich ganz schlicht und einfach war, wenn eine Hexe einen Fluch oder eine Krankheit rückgängig machen wollte. Doch die sieben Todsünden auf diese Weise zurückzurufen? Ari würde nicht nur sich selbst umbringen, sondern auch riskieren, dass noch mehr Dämonen freigelassen würden.

Moira eilte die Treppe hinunter. Ari und Jared knieten innerhalb eines Pentagramms, das von einem Doppelkreis umschlossen war. Um sie herum standen überall Kerzen.

»Hört auf!«, rief sie.

Ari schaute von dem Kelch hoch, über dem sie den Zauber sprach. In ihrem Gesicht war zuerst Angst und dann Verärgerung zu lesen. Jared erblickte Moira und seufzte erleichtert auf.

Ari sah Moira finster an. »Gehen Sie, Sie müssen von hier
weg!« Sie versuchte, entschlossen zu klingen, doch Moira hörte das Zögern in ihren Worten.

»Du musst sofort damit aufhören! Dreh den Kelch um und sag mir, wo die drei Altäre stehen, damit ich sie vernichten kann!«

»Nein!« Ari starrte Moira wütend an. »Sie haben Chris umgebracht!«

»Eine der sieben Todsünden hat Chris umgebracht. Und wenn du nicht aufhörst, mit schwarzer Magie herumzuspielen, wird dich das gleiche Schicksal ereilen, oder eine oder mehrere von ihnen werden dich in Besitz nehmen.«

»Ich bin eine weiße Hexe.«

Moira schüttelte den Kopf. »Das habe ich auch einmal von mir gedacht, bis ein Dämon mich benutzte, um meinen Freund zu töten.«

Ari unterdrückte ein Schluchzen. »Ich habe Chris nicht umgebracht!«

»Wäre aber möglich. Er ist mit einem Dämon von den Klippen in Berührung gekommen.«

»Chris war nicht auf den Klippen.«

»Aber du, doch du hattest den schützenden Kreis um dich herum. Jeder sonst auf der Welt schwebt in Gefahr.«

Ari hörte zu, was Moira erleichtert zur Kenntnis nahm. Jetzt, da das Ritual unterbrochen war, konnte der Zauber sich nicht weiter aufbauen und verharrte auf seinem jetzigen Stand.

Doch Ari war noch nicht überzeugt. »Deshalb ist das, was ich hier mache, so wichtig! Ich schicke die Dämonen zurück, damit sie niemandem mehr etwas antun können. Ich wusste nicht, was alles passieren würde. Ich wollte nie jemandem wehtun!«

Moira ging weiter nach vorn. Sie stand außerhalb des Kreises. »Das glaube ich dir. Du willst niemandem Schaden zufügen.«

»Richte keinen Schaden an. Daran glauben wir.«

»Daran glaubst du. Und das ist sehr edel von dir. Du willst
niemandem wehtun. Ich glaube nicht, dass du vorhattest, die Dämonen freizulassen.«

Ari nickte. »Ich möchte Gutes tun. Ich habe den Energiewirbel geschaffen. Ich habe ihn erforscht, ihn geplant, und er funktioniert! Spüren Sie ihn nicht?« Sie hob ihre Arme. Die Kristalle an ihren Handgelenken zogen die Energie an und versetzten sie in einen Rausch.

Moira spürte, wie ihr das Gespräch entglitt. »Ich spüre ihn. Und deswegen musst du ihn sofort stoppen!«

»Nein!«, fauchte Ari sie an und senkte ihre Arme wieder.

Zu Jared gewandt sagte Moira: »Komm mit mir!«

»Moira, bitte geh nicht!«, flehte Jared. »Sie haben Lily und werden ihr auf die gleiche Weise wehtun wie Abby!«

Sie erwiderte: »Jared, Lily ist bei Anthony, in Sicherheit. Niemand kann zu ihr.« Hoffe ich. »Ari spielt mit dem Feuer und möchte die Wahrheit nicht hören.«

»Lily geht’s gut?«, fragte Jared, erhob sich dabei vom Boden und ging zu Moira hinüber.

»Nein, Jared!«, rief Ari. »Geh nicht! Ihr versteht nicht die Macht, die ich besitze!«

Moira verlor die Geduld. »Meinst du? Die verstehe ich besser als irgendjemand anders, sogar besser als Fiona. Ich weiß, was Macht mit Menschen anstellt. Mit Menschen, die ich liebe und die mir wichtig sind. Ich weiß auch, was sie mit dir macht. Du denkst, du wärst unschlagbar. Du hast wahrscheinlich deinen Körper verlassen, bist über Wolken geschwebt und hast Menschen beobachtet. Das hat mir am meisten gefallen, als ich Zauberin war: das Fliegen. Und ich vermisse es immer noch.«

»Dann helfen Sie mir, wenn Sie können!«

»Das versuche ich gerade.«

»Sie versuchen, mich aufzuhalten, nicht, mir zu helfen!«

»Nur so kann ich dir helfen. Das hier muss aufhören!« Moira spürte seit einigen Minuten, wie sich die neutrale in schwarze
Energie verwandelte und auf sie zuwaberte. Sie musste Ari davon überzeugen, den Kreis zu durchbrechen und den Kelch zu vernichten. Würde Moira den Kreis betreten, würde sie die Energie aufgrund ihres Blutes nur auf sich ziehen. »Die Energie verändert sich. Spürst du das nicht auch, Ari?«

Doch Ari war schon trunken vor Macht und verkündete: »Ich werde stärker.«

»Du verlierst die Kontrolle!«

Ari hob ihre Arme und sagte die Sprüche für das Ende des Rituals auf.

»Los, unter die Treppe!«, rief Moira Jared zu. Das musste sie ihm nicht zweimal sagen.

Ein Wirbelsturm aus dunkelgrauem Rauch drehte sich entlang des Kreises, in dem Ari kniete. Sie hielt ihre Hände hoch und befahl dem Geist, dorthin zurückzukehren, woher er gekommen war.

Das Böse wirbelte noch schneller umher. Die Kerzen erloschen, außer denen innerhalb des Kreises. Moiras Haar wehte in sämtliche Richtungen; sie konnte in dem Sog kaum noch gerade stehen. Sie hielt ihre Taschenlampe in der Hand, doch das war das Einzige, woran sie sich klammern konnte.

So wie Moira befürchtet hatte, gehorchte das Wesen Aris Befehlen nicht. Moira hatte keine Ahnung, ob der Dämon einer der Sieben war oder ein völlig anderer Teufel. Da aber sämtliche Energie in die Mitte von Aris Kreis gezogen wurde, bemerkte der Dämon Moira und Jared nicht oder sie waren ihm egal.

Solange der Dämon noch keine körperliche Gestalt angenommen hatte, war Moiras Arsenal an Waffen nutzlos. Sie kannte das Gebet zur Teufelsaustreibung auswendig, doch der Dämon war nicht in einer Falle gefangen. Er würde auf sie losgehen, sobald sie damit begann. Und tot könnte sie weder Ari noch Jared helfen oder Rafe retten.

Ari hielt einen Kristall hoch.


»Wirf ihn auf den Boden!«, rief Moira ihr zu. »Mach ihn kaputt, und du wirst den Zauber durchbrechen!«

Moira wusste nicht, ob Ari sie über den dämonischen Wind hinweg nicht hören konnte oder nicht hören wollte, denn sie sprach: »Ich befehle dir, so wie es unten ist, ist es auch oben. Ich befehle dir zu kommen …«

»Nein!«, schrie Moira hilflos. »Tu das nicht!«

Es war zu spät. Ari hatte den Dämon zu sich in den Kreis gerufen. Das Mädchen schrie stumm auf, als dieser in ihren Körper eindrang. Die Stille, die danach einsetzte, als wäre dem Raum sämtliche Luft entzogen worden, versetzte Moira in Angst und Schrecken.

Die besessene Ari starrte sie mit ihren dunklen, rotstichigen Augen an.

»Ich kenne dich«, sagte der Dämon.

 



Fiona belegte den Kreis mit einem Zauber, doch nichts funktionierte so, wie es sollte, und ihre Wut nahm beständig zu, während ihr Hexenzirkel immer misstrauischer wurde. Sie hegten ihr gegenüber Zweifel, das spürte sie in sämtlichen Poren, und dieser Zweifel, dieses Misstrauen machten sie fast genauso zornig wie der schwache Kreis im Verkaufsraum von Rittenhouse Furniture.

Sie wandte sich Serena zu. »Es funktioniert nicht! Wir hätten zu den Klippen zurückgehen sollen.«

Serena war aufgebracht – aus gutem Grund, denn ihr Irrtum hatte sie kostbare Zeit gekostet.

»Lasst uns gehen und morgen Nacht wieder auf den Klippen zusammenkommen …«

»Warte!«, unterbrach Serena.

Fiona hasste es, wenn man ihr widersprach oder dazwischenredete, konnte sich aber gerade noch zusammenreißen, ihre Tochter nicht zu schlagen, als sie bemerkte, dass Serena sich
halb in Trance befand und Informationen aus der übernatürlichen Energie der Umgebung zog.

»Dahinter steckt Aris Zauberei«, offenbarte sie. »Ich habe dir gesagt, dass sie stärker ist, als du glauben wolltest!« Sie hob ihre Hände und versuchte herauszufinden, was Ari im Schilde führte. »Sie zieht Energie auf sich. Sie hat etwas geschaffen, ein …« Sie schloss die Augen und presste ihre Finger gegen die Schläfen, als hätte sie Schmerzen, doch Fiona bedrängte sie weiter.

»Was?«, fragte sie.

Garrett näherte sich ihr. »Fiona, lass sie!«

Sie schaute Garrett finster an. Er ging zu sanft mit Serena um. Er trat zurück, und Fiona wandte sich wieder ihrer Tochter zu. »Serena, was hat Ari gemacht?«

»Ein Dreieck aufgebaut. Sie zieht sämtliche Energie in ein perfektes zweidimensionales Prisma.«

»Wie konnte diese kleine Hexe das nur schaffen?«

Serena antwortete nicht darauf. Stattdessen fuhr sie fort: »Sämtliche Energie wird zur Kirche des Guten Hirten gelenkt.«

»Diese Närrin!«, tobte Fiona und lief dabei auf und ab. »Sie weiß nicht, was sie da tut! Selbst die kleinsten Zaubersprüche sollten nur die stärksten Zauberinnen ausprobieren. Sie wird unser Werk zerstören! Alles! Garrett, mach dich mit Nicole zu ihr auf den Weg!«

»Das kann ich schneller erledigen«, meinte Serena.

»Ich brauche dich hier. Wir werden zusammen daran arbeiten, das Dreieck zu durchbrechen.«

Serena starrte ihre Mutter mit offenem Mund an. »Das hast du noch nie vorher gesagt.«

»Was?«

»Dass du mich brauchst. Dass wir zusammen stärker sind.«

Fiona runzelte die Stirn. »Natürlich habe ich das.« Hatte sie?

Serena schüttelte den Kopf. »Vielleicht hast du es gedacht, aber deine Gedanken kann ich nicht lesen.«


»Daran muss es wohl liegen.« Fiona strich ihrer Tochter über die Wange. »Ich weiß, Serena, ich bin streng mit dir, aber nur dadurch wirst du stark. Lass uns weitermachen!«

Serena lächelte. »Ja, Mutter.«

 



Obwohl Anthony Pater Philip und Lily am liebsten in der Mission gelassen hätte, weil er es dort für am sichersten hielt, befürchtete er, dass es am Ende genauso gefährlich für sie sein könnte, wenn er sie – wo auch immer – allein ließ, als wenn er sie mitnähme.

Das Tabernakel, das er brauchte, lag sicher aufbewahrt in einem Raum der Kirche von St. Francis de Sales in der Innenstadt von Santa Louisa. Vor zwei Jahren war der Gemeindepfarrer an einem Herzinfarkt gestorben. Seither war die Kirche fünf Priestern unterstellt gewesen, die sie jedoch alle aus unterschiedlichen Gründen wieder verlassen hatten, was aus heutiger Sicht eigenartig schien. Der Priester, der am längsten im Amt war, hieß Pater Isaak. Er war aus seinem Ruhestand zurückgekehrt, um sich der immer kleiner werdenden Gemeinde anzunehmen. Anthony hatte vorher nie in Betracht gezogen, dass Hexerei die einzige katholische Kirche in der Stadt von der Ausübung ihrer Tätigkeit abgehalten haben könnte, doch erschien ihm das jetzt als die einzige logische Schlussfolgerung – außer der weit verbreiteten menschlichen Teilnahmslosigkeit.

Es war sieben Uhr abends, als Anthony an der im Dunkeln liegenden Kirche vorfuhr; im Pfarrhaus nebenan brannte nur ein Licht, im Wohnzimmer. Pater Isaak zog sich normalerweise um acht Uhr zur Nachtruhe zurück. Anthony nahm Pater Philip und Lily mit zur Tür, da er sie nicht allein im Wagen lassen wollte.

Pater Isaak brauchte einige Minuten, bis er zur Tür kam. Als er sie öffnete, spürte Anthony die Wellen des Schmerzes, die von dem alten Mann ausgingen, der in den zwei Monaten, seit
Anthony ihn bei seiner Ankunft in der Stadt gesehen hatte, noch einmal sichtlich gealtert war. »Geht es Ihnen gut?«, fragte er.

»Ich bin zwar alt«, antwortete Isaak, »aber es könnte schlimmer sein.«

»Pater, das hier ist Philip Zaccardi von St. Michael auf Sizilien.«

Isaak machte große Augen, als würde ein Heiliger vor ihm stehen. »Hochwürden«, sagte er und verneigte sich tief. »Es ist mir eine große Ehre.«

Isaak unterstützte seit Langem die Bemühungen von St. Michael, da er aber dem Orden nicht angehörte, sprach er nie darüber.

»Danke«, meinte Philip bescheiden. »Wir brauchen ein Tabernakel.«

»Das Original der Mission«, stellte Anthony klar.

Isaak nickte. »Natürlich. Es ist in der Schatzkammer.«

»Wir müssen auch die Eucharistie feiern. Würden Sie das übernehmen, oder darf ich es tun?«, fragte Philip.

»Lasst uns die Wandlung gemeinsam durchführen.«

»Wir haben nicht viel Zeit«, erwiderte Philip. »Ich habe Lily vorhin getauft. Es wird ihr erstes Abendmahl sein.«

Isaak lächelte feierlich. »Ich kenne die Gebete auswendig; lasst uns rasch beginnen! Anthony, du weißt, wie du in die Schatzkammer kommst. Ich werde die Vorbereitungen treffen.«

Anthony zog sein Handy aus der Hosentasche und runzelte die Stirn, als er die Nachricht von Moira sah. Er rief das Bild auf, das sie ihm zugeschickt hatte. Sein Herz versteinerte sich, als er es auf dem Display sah.

»Pater«, sprach er Philip an, »Moira ist auf das hier gestoßen.«

Philip bekreuzigte sich, als er das Bild erkannte. »Das Kainsmal.«


Anthony starrte darauf. »Gott steh uns bei!« Er war nicht überrascht – die Macht, über die Fionas Hexenzirkel verfügte, ließ darauf schließen, dass sie weit vorgedrungen waren – doch das Zeichen zu sehen flößte ihm Angst ein. Hexenzirkel, die Kain heraufbeschworen, waren bösartig und rücksichtslos und nur durch ihren Tod aufzuhalten.

Lily schaute auf das Foto und unterdrückte einen Schrei. Ihre Hände schnellten an ihren Hals, und sie begann vor Angst zu schwanken. »Nein. Nein!«

Anthony fing das Mädchen auf, während es in Ohnmacht fiel.





FÜNFUNDDREISSIG

Es gab zwei Möglichkeiten – zumindest zwei, die Moira kannte  –, um einen Dämon auszutreiben, ohne dabei das Opfer zu töten.

Moira hatte für eine herkömmliche Teufelsaustreibung keine Zeit. Nicht nur, dass Rafe immer noch in Gefahr schwebte – Aris Ritual hatte höchstwahrscheinlich auch schon die Aufmerksamkeit von Fiona und ihrer vergnügten Hexentruppe erregt.

Ari deswegen aber kurzerhand zu erstechen kam für Moira dennoch nicht infrage.

Verdammt, verdammt, verdammt!

Sie begann mit dem Ritus der Teufelsaustreibung und hielt dafür ihren Dolch fest in der Hand.

»Deus, in nómine tuo salvum me fac, et virtúte tua …«

Der Dämon lachte, Aris Stimme klang tief und unnatürlich. »Andra Moira.«

Sie beachtete seine Einschüchterungsversuche nicht weiter und fuhr mit ihrer Beschwörung fort.

Der Dämon zuckte, verspottete sie aber weiter. »Du kennst mich. Wir sind alte Freunde.«

Sie würde auf seine Lügen nicht hören.

Plötzlich brannten alle Kerzen wieder, und Moira musste sich zusammenreißen, um nicht vor Schreck zusammenzuzucken. Jared kam unter der Treppe hervor. »Wird Ari auch nichts passieren?«

»Geh wieder zurück!«

Der Dämon war stark. Zwar konnte er die Geisterfalle nicht durchbrechen und Moira angreifen, dennoch war er in der Lage,
schlafende Dämonen im Raum heraufzubeschwören. Einige der Geister stammten aus früheren Ritualen, andere waren in rituellen Gegenständen gefangen, die auf dem Altar standen, der der schwarzen Magie diente. Der Boden bebte, als sich mehrere böse Geister aus ihrer Gefangenschaft entwanden.

»Ich kann …«, setzte Jared an.

»Stell dich hinter mich!«, befahl Moira ihm und fuhr mit dem Gebet der Teufelsaustreibung fort, während drei Dämonen undefinierbarer Form ihr gegenüberstanden und sich auf sie zubewegten.

Sie glichen dem Erddämon, den Elizabeth Ellis heraufbeschworen hatte, als Moira Lily rettete. Sie versuchte sie mit demselben Gebet aufzuhalten, das sie schon bei früheren Gelegenheiten benutzt hatte, und einer der Dämonen löste sich daraufhin in Luft auf.

Die beiden anderen steuerten immer noch auf sie zu. Sie nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie ein großer, gewaltiger Dämon sich aus der alten, modrigen Wand herausschälte. Das Gebäude um sie herum erzitterte, und Moira schoss das Bild von Dorothy durch den Kopf, wie sie die Böse Hexe des Westens umbringt, indem sie mit einem Haus auf sie einstürzt. Am liebsten hätte sie es Dorothy gleichgetan, nur würde sie dann auch unter dem Haus begraben liegen. Hätte sie ihre Hände frei gehabt – in einer hielt sie ihr heiliges Messer, in der anderen Weihwasser –, hätte sie gelacht.

Sie versprühte Weihwasser mit ihren Fingern auf die schwachen Dämonen vor sich, die sich daraufhin beide auflösten.

Es schien zu schön, um wahr zu sein.

Ein Geräusch von der Treppe oben lenkte sie ab. Ein Fremder lief auf sie zu, und Moira befürchtete zuerst, er gehörte zu den Hexen. Er blieb stehen und starrte auf den verwüsteten Keller und den angreifenden Dämon.

»Passen Sie auf!«, rief der Mann.


Moira wirbelte herum, als ein behufter Dämon sie angriff, der wie die Missgeburt eines mythologischen Zentauren aussah.

Das war kein Erddämon, sondern zweifelsohne ein leibhaftiger Dämon, der geradewegs aus der Hölle kam und so widerlich roch wie eine vor sich hinfaulende Leiche an einem Sommertag.

Moira ging zurück, griff in eine ihrer Taschen und zog ein Glasfläschchen mit geweihtem Chrisam hervor. Sie schlug es mit der Klinge ihres Dolchs auf und überzog das Eisen mit dem Öl, das für Dämonen giftig war. Ein Glassplitter drang in einen ihrer Finger, doch sie überging den stechenden Schmerz, der im Vergleich zu dem drohenden Tod durch die Hände – die Hufe? – eines alten Dämons fast schon unwichtig anmutete.

Der Dämon sprach in einer Sprache, die sie nicht kannte, sie bat ihn aber auch nicht um eine Übersetzung. Er bedrängte sie, und sie ließ sich absichtlich zu Boden fallen, damit er über sie hinüberlaufen musste. Er roch nach verfaulendem Fleisch und schwarzer Magie, was sie kaum atmen ließ. Sie stach mit ihrem eingeölten Dolch unten in seinen Bauch und schnitt ihm die Eingeweide auf.

Er trat mit einem Huf gegen Moiras Oberschenkel, sodass sie aufschrie, doch das hohe, gequälte Jaulen der gepeinigten Kreatur, als sie gegen die Wand schlug, übertönte Moiras Schrei. Zitternd vor Schmerzen sprang sie auf. Ihr Bein war Gott sei Dank nicht gebrochen. Das hätte diesem fürchterlichen Tag noch die Krone aufgesetzt!

Schlamm sprudelte aus dem dämonischen Zentauren, während er sich vor ihr verflüssigte und von seinen Überresten Dampf aufstieg. Der Schlamm stank schlimmer als der Dämon selbst.

War er etwa tot? Tot? Wie in mausetot, nicht mehr existierend, weder in dieser Welt noch in der Unterwelt? Das konnte
nicht sein. Seine Hülle war tot; ein Dämon war unmöglich auszulöschen.

»Was zum Teufel war das denn?!«, rief Jared.

Der in der Falle sitzende Dämon verhielt sich überraschend ruhig.

»Was haben Sie … mit ihm gemacht?«, fragte der Fremde.

Moira betrachtete ihren Dolch, als hätte sie ihn schon fast vergessen gehabt. Das Blut des Dämons – wenn man es als solches bezeichnen konnte – war schwarz. Es tropfte von dem eingeölten Dolch, bis er wieder sauber war.

»Sind Sie in Ordnung?«, fragte der Fremde.

Sie drehte sich zu ihm um, behielt aber vorsichtshalber einen Sicherheitsabstand bei. Er war zwischen vierzig und fünfzig, groß und gut aussehend, mit kurzem sandfarbenen Haar, einer energischen eckigen Kinnpartie, die zu seinen festen eckigen Schultern passte. Er trug ein weißes, durchgeknöpftes Hemd und Jeans.

»Wer sind Sie?«, gab sie zurück.

»Das sollte ich Sie wohl auch fragen«, meinte er. »Ich bin Matthew Walker. Das hier ist meine Kirche. Beziehungsweise  – das war sie einmal.« Seine Miene sah gequält aus. »Wir müssen von hier weg.«

»Sind Sie der Pfarrer, der letzten Sommer Santa Louisa verlassen hat?«

»Sheriff McPherson hat mich heute Vormittag angerufen und mir erzählt, dass jemand meine Gemeinde hintergeht. Ich bin so schnell wie möglich gekommen.«

Der Dämon in Ari begann zu lachen.

»Lassen Sie mich Ihnen helfen«, bot Walker an.

»Sind Sie ein Teufelsaustreiber?«, erkundigte Moira sich skeptisch.

»Nein, ich habe aber schon bei Teufelsaustreibungen mitgeholfen.«


Der Dämon lachte weiter, und Moira spürte, wie die Energie sich wieder aufbaute.

»Matthew Walker«, zischte der Dämon.

Matthew sprang beiseite und betete.

Moira fuhr mit ihrer Teufelsaustreibung fort, und Matthew sprach gleichzeitig ein Gebet in Griechisch. Moira erkannte zwar die Sprache an ihrem Klang, verstand das meiste aber nicht, doch die zweifache Teufelsaustreibung schien zu funktionieren, sogar schneller, als sie erwartet hatte. Der Dämon hörte fast augenblicklich auf zu lachen, und Aris Körper begann sich zu krümmen.

Nach nur ein paar Minuten schrie der Dämon auf und verließ mit einer wirbelnden Rauchfahne Aris Körper. Das Mädchen brach zusammen.

Die Energie im Raum blieb konstant, war aber noch nicht verschwunden. »Wir müssen die Altäre vernichten, die Ari aufgebaut hat«, erklärte Moira.

»Ich weiß, wo sie sind«, mischte Jared sich ein. »Das kann ich machen.«

»Sei vorsichtig!«

»Du kommst nicht mit?«

»Ich vertraue dir. Aber später müssen wir über dich und das hier reden.« Sie zeigte auf Ari.

»Es tut mir leid, Moira. Ich wollte nur helfen.«

»Das weiß ich«, erwiderte sie. Sie verstand Jared besser, als er sich dessen bewusst war. »Wenn einer der Altäre erst einmal zerstört ist, schwindet die Kraft des Energiestrudels. Schnell, beeil dich! Und fang mit dem an, den du am leichtesten erreichen kannst.«

»Verstanden.« Er stieg die Treppe hoch.

Matthew ging zu Ari hinüber und prüfte ihren Puls. »Es geht ihr gut, aber wir müssen einen Arzt rufen.«

»Können Sie hierbleiben? Ich muss …«


»Ja, hallo«, brüllte eine Stimme von der Treppe oben. »Ich bin – überrascht, Sie beide hier zu sehen.«

Garrett Pennington kam die Treppe hinunter und schob Jared vor sich her.

Matthew trat beschützend vor Moira, wodurch sie die Lage kurz einschätzen konnte. Pennington hielt keine Waffe in der Hand, was ihr einen Vorteil verschaffte. Obwohl sie eine Frau war, hatte sie keine Skrupel, wenn nötig schmutzige Spielchen zu spielen. Außerdem waren sie drei gegen einen. War Pennington verrückt? Er konnte zwar auf seine Zauberei zurückgreifen, doch die Guten waren dieses Mal zahlenmäßig überlegen.

»Wer sind Sie?«, fragte Matthew.

Pennington hob seine Augenbrauen und fasste sich spöttisch an die Brust. »Was, Sie kennen mich nicht?«

»Sind Sie der Mistkerl, der das« – Matthew wies mit seiner Hand auf den Altar – »meiner Kirche angetan hat?«

»Kirche? Wenn Sie die als solche bezeichnen wollen.«

Matthew ging auf ihn zu, Moira legte ihre Hand auf seinen Arm. »Passen Sie auf! Er ist eine Hexe – beziehungsweise genau genommen ein Hexer.«

»Ich ziehe die Bezeichnung Zauberer vor«, warf Pennington ein.

»Und ich ziehe es vor, wenn Sie mir jetzt aus dem Weg gehen«, konterte Moira.

»Sie können nicht ganz bei Trost sein, wenn Sie denken, ich würde Sie hier so einfach hinausspazieren lassen. Fiona wird begeistert sein, Sie wiederzusehen.« Er lief weiter die Treppe hinunter und zwang Jared dabei fast zu Boden.

Moira sagte zu Pennington: »Hören Sie mir zu! Wir haben hier ein Problem. Ari hat einen Energiewirbel geschaffen, der immer noch existiert.«

»Sie ist bewusstlos«, entgegnete Pennington. »Er wird sich bald auflösen.«


»Nein, die Energie wird noch von etwas anderem angezogen, das sich wahrscheinlich in Ihrem Büro oder hinter Ihrem Altar befindet, Sie Blödmann! Vielleicht hat Ari aber auch eine Art Kreislauf geschaffen, denn ich kann die Energie spüren. Wenn wir ihren Fluss nicht unterbrechen, wird sie ein Loch in die Unterwelt schlagen, und ich glaube nicht, dass Fiona ihre Zeit damit verschwenden will, unberechenbare Dämonen zu bekämpfen, die ihre neu gewonnene Freiheit feiern, während sie gerade verzweifelt versucht, die Sieben wieder einzufangen.«

Einen Augenblick lang war Pennington verunsichert. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Zu was taugen Sie eigentlich, wenn Sie das nicht wissen? Wie werden Sie denn heute ausgebildet? Selbst ich kann die Spannung spüren, und ich habe mit Zauberei nichts mehr zu tun. Verflucht, ich habe mit Ihnen nichts zu tun! Rufen Sie Fiona an, wenn Sie mir nicht glauben!«

»Dann los jetzt!«

»Wir können sie nicht hierlassen«, sagte Moira und zeigte auf Ari.

»Warum nicht? Durch sie ist das Problem doch überhaupt erst aufgekommen, dann soll sie auch die Konsequenzen tragen.«

»Ich lasse sie nicht allein.«

»Doch, das werden Sie!«

Pennington machte einen Schritt auf Moira zu, ganz ohne Zauber. Nur mit Muskelkraft.

Ein guter alter Faustkampf. Auf den hatte sie nur gewartet. Moira sprang fast vor Freude in die Luft. Hätte sie die Wahl zwischen einer körperlichen Auseinandersetzung und Zauberei, würde sie sich stets für den Kampf entscheiden.

Der falsche Pfarrer war nicht gut im Bluffen. Er täuschte eine Rechte vor – doch zu offensichtlich, denn Moira erahnte den richtigen Schlag, wich ihm aus und verpasste ihrem Gegner einen
Haken, der ihn umhaute. Nur zwanzig Sekunden nachdem er den ersten Schritt gemacht hatte, lag er auf dem Boden.

Moira fragte Jared: »Kannst du Ari tragen?«

Er nickte, ging zu ihr hinüber und hob sie hoch.

Pennington versuchte aufzustehen, woraufhin Moira ihm in die Rippen trat. Er setzte mit einem Zauberspruch an, doch sie schlug mit dem Griff ihres Dolchs auf seinen Kopf, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er versuchte sich hochzurappeln, taumelte und brach zusammen.

»Los, die Treppe hoch!«, befahl sie Walker und Jared.

Sie liefen die Treppe hinauf nach draußen, wo plötzlich eine Frau vor Moira stand, die sie noch nie gesehen hatte. Nach dem schützenden Zauber zu urteilen, der sie umgab und den Moira spürte, war sie eine Hexe. Doch sie war sich ihrer Grenzen bewusst, denn sie hielt eine Waffe in der Hand.

»Ich hab dafür keine Zeit«, meinte Moira.

Die Frau stand kurz davor, Moira anzugreifen, als Jared fragte: »Ms. Donovan, was machen Sie da?«

Donovan? Moira grübelte nach, woher sie den Namen kannte. Dann fiel ihr ein, dass sie Lehrerin an der Highschool war.

»Sie sind schuld an all den Toten«, warf Moira ihr vor.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, erwiderte sie höhnisch.

»Sie waren auf den Klippen.« Moira nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Matthew Walker von ihr abrückte und zu Donovan schlich.

Die Frau verdrehte die Augen. »Das ist inzwischen ja wohl kein Geheimnis mehr.«

Sie bildete die Verbindung. Donovan und Ari Blair, doch Donovan wohnte nebenan von dem Kerl, der seine Kollegen vorige Nacht umgebracht hatte. Nach und nach begriff Moira endlich, wie die Dämonen vorgingen. All die Menschen auf den Klippen dienten ihnen als Katalysatoren. Was war mit Lily? Und
Rafe? Jared blaffte: »Sie gehen doch mit meinem Vater aus! War das nichts als eine Lüge?«

»Wir alle tun, was wir tun müssen«, erwiderte Donovan.

»Deshalb hat Hank Santos dieses Mal«, murmelte Moira.

»Was?!«, rief Jared und drehte sich zu ihr um. »Mein Vater? Was ist mit meinem Vater?«

Na, das war ja sehr intelligent von dir, Moira! »Jared, wir werden versuchen, eine Lösung zu finden, aber jetzt müssen wir wirklich von hier weg – sofort!«

Donovan verkündete: »Ich habe andere Pläne, und Sie kommen alle mit mir. Diesmal wird uns niemand aufhalten.«

Matthew war nicht mehr als ein paar Meter von Donovan entfernt, deren Aufmerksamkeit ganz auf Moira ruhte, was kein Wunder war. Fiona hatte ihr wahrscheinlich eine wunderschöne Belohnung in Aussicht gestellt, wenn sie ihr Moiras Herz auf dem Präsentierteller liefern würde. Um Donovan von Matthew abzulenken, sagte Moira: »Wissen Sie was, Ms. Donovan – so heißen Sie doch? Nicole Donovan, oder? Es ist vorbei. Wir wissen, wer Sie sind, und niemand von St. Michael wird Sie ungeschoren davonkommen lassen, wenn Sie die sieben Todsünden gefangen nehmen – selbst wenn der Letzte von uns dafür sterben muss.«

»Schön zu wissen«, meinte Donovan spöttisch.

Plötzlich stürzte Matthew sich mit katzenhafter Anmut auf die Frau, und sie fielen zu Boden. Er griff nach ihrem Handgelenk und schlug es auf den steinernen Fußweg. Sie schrie auf und fluchte, während Moira hinüberlief, nach der Waffe griff und damit auf Donovan zielte.

»Halten Sie Ihren Mund, oder ich jage Ihnen eine Kugel in den Kopf! Und ich glaube nicht, dass Ihre Zauberkünste reichen, um die aufzuhalten.«

Wütend schrie Donovan weiter. Matthew stand auf und zerrte sie hoch, dabei hielt er sie an ihren Handgelenken fest.


Moira wandte sich an Jared: »Nimm Ari mit und fahr so schnell wie möglich zu einem ihrer Altäre! Vernichte ihn! Wenn du alle drei zerstört hast, fahr zu Skye nach Hause und bleib dort! Sollte Ari dir Schwierigkeiten bereiten, selbst nach dem, was sie gerade durchgemacht hat, fessle sie. Ist mir vollkommen egal. Sie darf auf keinen Fall eine Dummheit begehen!«

»Mein Vater …«

»Ich werde einen Weg finden, um ihn zu retten. Das verspreche ich dir. Er verhält sich eigenartig, aber er hat nichts Schlimmes getan.« Noch nicht. »Geh!«

Jared trug Ari zu ihrem Auto, und Moira atmete erleichtert auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte sie zu Matthew, der neben einer weinerlichen Nicole Donovan stand und sie verächtlich ansah. »Wenn Sie die Polizei anrufen wollen, erzählen Sie, Pennington sei ein Hochstapler oder sonst was. Aber erwähnen Sie besser nicht, was hier passiert ist. Es würde Ihnen niemand glauben.«

»Das können Sie laut sagen!«

Donovan begann frustriert zu weinen. »Das können Sie nicht tun!«

Moira beachtete sie nicht. »Ich muss los. Sie haben einen Freund verletzt …« Sie hielt inne. Matthew hatte ihr zwar geholfen, doch musste er nicht alle Einzelheiten wissen.

»Und Ihnen geht es wirklich gut?«, erkundigte er sich.

»Ja.« Sie zog die Unterlagen zu dem Haus hervor, in dem sie Rafe am ehesten vermutete. Sie hoffte und betete, das Ritual, von dem Donovan gesprochen hatte, würde nicht in der Nähe davon stattfinden. Sie schaute sich nach Jareds Wagen um. »Mist!«

»Was ist?«

»Ich habe kein Auto.«

»Ich fahre Sie, wohin Sie auch wollen.«

»Nein …«


»Bitte! Ich würde mich besser fühlen. Nach heute Nacht – ich habe noch nie … einen Dämon … wie diesen gesehen.«

»Ich auch nicht.« Und keinen mit schwarzem Schlamm. »Es wird aber gefährlich werden. Diese Leute sind alles andere als nett, und sie werden Sie verfluchen, nur weil Sie mir helfen.«

»Ich fahre Sie nur hin. Und stehe Ihnen vielleicht ein bisschen bei? Nennen Sie mich ruhig einen Chauvinisten. Ich weiß ja, Sie können auf sich selbst aufpassen.« Er grinste, und jungenhafte Grübchen traten auf seine Wangen, die einen charmanten Gegensatz zu seiner eckigen Kieferpartie bildeten. »Doch die Vorstellung, dass Sie auf sich allein gestellt gegen einen Menschen … oder etwas anderes … kämpfen müssen, gefällt mir nicht.« Das Lächeln erstarb auf seinen Lippen.

Moira wollte seine Hilfe nicht annehmen, doch wusste sie nicht, wie lange es dauern würde, bis Anthony käme, wenn sie ihn anrufen und bitten würde, sie zu dem Haus zu fahren. Außerdem war Pennington nicht tot – er konnte jeden Augenblick die Treppe hochkommen. Und Moira wollte nicht länger warten, denn mit jeder Minute, die verstrich, wuchs die Gefahr nicht nur für Rafe, sondern für alle in der Stadt.

»Na gut, vielen Dank.« Sie warf einen Blick auf Donovan. »Können Sie sie unten zusammen mit Pennington fesseln?«

»Sehr gerne.«

Matthew stieg die Treppe hinunter, und Moira hob seine Schlüssel auf, die bei dem Angriff auf Nicole Donovan auf den Boden gefallen waren. Sie lief schnell über den Parkplatz der Kirche zu Matthews Wagen.

Matthew Walker war gerade zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht. Fast zu schön, um wahr zu sein. Zwar konnte er durchaus derjenige sein, der er behauptete zu sein – immerhin hatte er die Lehrerin überwältigt –, doch schien Nicole Donovan sich wegen Walker keine Gedanken gemacht zu haben, und der Dämon hatte seinen Namen gekannt. Sie wollte ihm gerne
vertrauen, doch blieb sie lieber vorsichtig, als am Schluss tot zu sein.

Abgesehen davon wollte sie sein Leben nicht aufs Spiel setzen, sollte er mit Fiona nichts zu tun haben. Sie wusste nicht, was sie erwartete, wenn sie Rafe finden würde.

Sie stieg in Walkers Auto und sah das Navigationsgerät. Klasse! So brauchte er nur die Polizei zu rufen, einen Diebstahl zu melden, und im Nu wären sie ihr auf den Fersen.

Dieses Risiko musste sie jetzt eingehen.

Sie gab die Adresse des Hauses ein, in dem sie Fiona am ehesten vermutete. Das Navigationsgerät erstellte eine Karte. Das Haus war zehn Komma vier Meilen von ihrem jetzigen Standort entfernt und lag in der Nähe des Meeres. Sie lernte die Route auswendig, riss das Gerät aus dem Armaturenbrett und warf es aus dem Fenster, während sie losfuhr.

Sie rief Anthony an. »Ich habe eine Spur, wo Rafe sein könnte. Ich gehe ihr nach.«

»Wo bist du?«

»Ich fahre gerade von der Kirche des Guten Hirten weg.« Sie erzählte ihm in wenigen Worten, was passiert war. »Dieser Ort dient ihnen seit geraumer Zeit, zumindest seit Pennington in der Stadt ist, als Zentrum für ihre schwarze Magie«, berichtete sie. »Ich habe Jared losgeschickt, um Aris Altäre zu zerstören und den Energiewirbel zu vernichten.«

»Können wir ihm trauen?«

»Nach heute Abend! Auf jeden Fall. Ihm wurde ein gehöriger Schrecken eingejagt. Apropos Pennington: Er liegt bewusstlos unten im Keller der vermeintlichen Kirche. Kannst du deine Freundin anrufen und sie bitten, ihn zu verhaften? Er hat versucht, mich umzubringen. Ich erstatte liebend gerne Anzeige gegen ihn. Ach ja, und Ms. Donovan, die Lehrerin von der Schule, ist auch dort. Sie hat mich mit einer Waffe bedroht. Fionas Netz reicht sehr weit. Ms. Donovan deutete übrigens an,
dass sie dabei sind, ein weiteres Ritual zu vollziehen, um die Sieben zurückzurufen. Ich kümmere mich um Rafe. Finde du in der Zwischenzeit heraus, wo sie sich treffen!« Sie machte gute Miene zum bösen Spiel, doch sie wusste, dass heute Nacht die Nacht der Nächte war. Sie befand sich geradewegs auf dem Weg in die Höhle des Löwen, doch sie war nicht Daniel.

Anthony sagte: »Das Foto, das du mir geschickt hast – das mit der Schatulle. Du hast sie doch nicht etwa berührt, oder?«

»Nein, das habe ich dir doch gesagt. Schlechte Nachrichten?«

»Schlimmer als das. Ich werde sie holen und an mich nehmen, sobald ich dort bin. Sie ist der Inbegriff des Bösen.«

»Aha. Und das heißt?«

»Es ist das Kainsmal.«

»Meinst du den Kain, der seinen Bruder Abel erschlug?«

»Genau den. Ich erzähle dir später mehr. Such Rafe, aber bitte nicht allein! Pater Philip macht sich große Sorgen um dich.«

»Mir geht’s gut«, versicherte sie und schaute in den Rückspiegel. Sie konnte die Kirche des Guten Hirten schon nicht mehr sehen. »Als ich bei Pennington war, hat mir ein gewisser Matthew Walker geholfen. Er war früher Pfarrer der Kirche des Guten Hirten. Skye hat heute mit ihm telefoniert, und ich vermute, die beiden haben zwei und zwei zusammengezählt und festgestellt, dass Garrett Pennington nichts weiter als ein mieser Dreckskerl ist, der lügt und an Zauberei glaubt. Der gute Pfarrer Matthew hat sich gegen Pennington und Donovan wacker geschlagen, aber ich habe ihn dagelassen, worüber er sich wahrscheinlich nicht allzu sehr freuen wird, denn ich habe mir seinen Wagen ausgeliehen, ohne ihn zu fragen.«

»Moira …«

»Rafes Leben steht auf dem Spiel! Wenn du dort ankommst, könntest du ihm das bitte erklären?«





SECHSUNDDREISSIG

Als Skye abends in ihr Büro zurückkam, war es bereits nach acht. Sie war erschöpft, hungrig und besorgt. Es hatte bereits zwei Morde, drei versuchte Vergewaltigungen, eine Körperverletzung und vierundzwanzig schwere Diebstähle gegeben. Zusätzlich zu den fast einhundert leichten Diebstählen – darunter der einer Frau, die in eine Boutique ging, ein Hochzeitskleid anprobierte und damit einfach aus dem Laden marschierte. Ohne zu zahlen.

Bevor Skye sich hinsetzen konnte, kam Roy Fielding herein. »Ich hab da was für dich«, kündigte er an.

Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Schön, dann stell dich mal hinten an!«

Er setzte sich auf die Ecke ihres Schreibtischs und sagte mit leiser Stimme: »Es steht im Zusammenhang mit unserem Gespräch von heute Morgen.«

»Schon wieder eine Leiche mit einem Mal?«, fragte sie.

»Nicht ganz, aber die gleiche Vorgehensweise.«

»Die gleiche Vorgehensweise? Wir haben es hier nicht mit einem Serienmörder zu tun.« Obwohl Skye in dem Moment, als sie die Worte ausgesprochen hatte, nicht umhinkam zu denken, es handle sich bei den sieben Todsünden sehr wohl um Serienmörder, um übernatürliche, deren Wege mit mehr Opfern gepflastert waren als die irgendeines gewöhnlichen Mörders aus Fleisch und Blut.

»Ich habe die Leiche nicht, sie befindet sich oben in San Louis Obispo und liegt damit außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs. Aber ich rief die Gerichtsmediziner und Pathologen an, die ich in der Umgebung kenne, und fragte sie unauffällig
nach dem Mal. Es ist zwar noch keiner auf eins gestoßen, doch Karen in San Louis Obispo bekam heute einen Fall herein, der sich sehr ungewöhnlich anhört, und sie hat mit mir ein wenig darüber geplaudert. Eine Frau, die vor ein paar Monaten ihr Haus durch eine Zwangsvollstreckung verlor, hat es heute Morgen in Brand gesteckt – die Familie, die darin wohnte, konnte sich gerade noch retten. Die Großmutter jedoch, die bei ihnen lebte, starb.«

»Konnten sie die Brandstifterin fassen?«

»Sie sitzt im Bezirksgefängnis.«

»Und was hat das mit der Vorgehensweise zu tun?«

»Ich habe einen der Polizisten von dort oben angerufen, um noch ein bisschen mehr über den Fall zu erfahren, und jetzt halt dich fest: Die Brandstifterin wohnt in der Anlage von Ned Nichols!«

Der Schütze von Rittenhouse. »Was für ein eigenartiger Zufall!«

»Zufall? Das denkst du ja wohl nicht allen Ernstes, oder?«

»Nein. Behalte diese Verbindung für dich. Solltest du noch mehr in dieser Richtung hören – oder von Leichen mit ähnlichen Malen –, sag mir Bescheid!«

»Mach ich.«

»Danke, Rod. Und – sei vorsichtig, ja?«

Er stand auf und meinte düster: »Ich habe mir heute zehn Mal meinen Rücken im Badezimmerspiegel angeschaut.«

Wäre Rods Ton nicht so ernst gewesen, hätte Skye gelacht.

»Sei du aber auch vorsichtig, Skye! Nur weil du einen Dämonologen an deiner Seite hast, heißt das nicht, dass du unverwundbar bist!«

Womit er recht hatte. Sie war letzten November, als sie die Morde in der Mission untersuchte, dem Tod ein paarmal nur knapp entkommen.

Auf seinem Weg aus Skyes Büro meinte Rod noch: »Ich wollte
dir nur noch schnell sagen, dass ich mich um Abbys Leiche gekümmert habe. Sie wurde heute Nachmittag eingeäschert.«

»Danke.« Sie sah ihm nach, wie er zur Tür hinausging, und rief dann eine Bekannte an, die nachts im Bezirksgefängnis von San Louis Obispo arbeitete. Sie fragte, ob die Brandstifterin irgendwelche auffälligen Male aufweise. Zehn Minuten später kehrte die Frau wieder ans Telefon zurück und fragte: »Woher hast du das gewusst? Sie hat ein riesiges Muttermal oben auf der Schulter. Hat ’ne komische Form, sieht zum Teil aus wie ein Sichelmond.«

»Danke für deine Hilfe«, erwiderte Skye und legte auf. Was würde Anthony davon halten?

Bevor sie ihn anrufen konnte, klingelte ihr Handy. Es war Anthony.

»Witzig, ich habe gerade an dich gedacht!«

»In der Kirche des Guten Hirten hat es Ärger gegeben.«

Sie setzte sich gerade auf ihren Stuhl. »Was für Ärger?«

»Die Art von Ärger, mit der ich anscheinend gesegnet bin«, antwortete er mit einem seltenen Hauch von Sarkasmus in seiner Stimme.

»Wir treffen uns dort.«

»Nein – komm noch nicht. Lass mich zuerst dorthin fahren und die Lage einschätzen. Ich weiß nicht, was uns dort erwartet.«

Leider wusste Skye, was er meinte. »Ich bin im Büro und nur zehn Minuten von der Kirche entfernt«, sagte sie. »Weißt du, was passiert ist?«

»Moira spürte Ari und Jared in der Kirche auf, wo das Mädchen mit einem gefährlichen Ritual begonnen hatte. Am Schluss war sie besessen, und Moira trieb ihr den Dämon wieder aus – dabei wurde sie von Matthew Walker, dem früheren Pfarrer, unterstützt. Er sagte, du hättest ihn heute wegen Pennington angerufen?«


»Ja. Er schien deswegen ziemlich aufgebracht zu sein. Geht es Jared und Ari gut?«

»Anscheinend. Doch als sie gehen wollten, liefen sie zwei Mitgliedern von Fionas Hexenzirkel in die Arme: Pennington und einer Lehrerin von der Schule, Donovan. Sie hat ein Verhältnis mit Jareds Vater. Das passt wiederum zu dem, was du über Santos gesagt hast, und erklärt auch das Mal auf seinem Nacken.«

Sie erinnerte sich wieder an Rafes Worte. Vertraue deinen Instinkten! »Wir hatten eine Flut von Anrufen heute Abend«, erzählte Skye. »Ich habe versucht, Rafe ausfindig zu machen, aber …«

»Das habe ich mitbekommen. Wir hören doch den Polizeifunk.«

Das stimmte – Anthony hatte ja ihr Auto. »Was hat das alles zu bedeuten? Ist halb Santa Louisa besessen?«

»Sie sind nicht besessen. Sie haben keine Hemmungen, kein Gewissen mehr. Man hat es ihnen genommen. Neid ist ihre Antriebsfeder, und sie nehmen sich das, was sie wollen. Die Folgen sind fatal. Ich habe ein Tabernakel, um den Dämon Neid zu fangen. Wir sind bereit.«

»Das hoffe ich.«

»Moira glaubt zu wissen, wo Rafe steckt. Sie ist auf dem Weg dorthin, um ihrer Vermutung nachzugehen. Was mir zurzeit aber noch mehr Kopfzerbrechen bereitet, ist der Hexenzirkel. Moira meinte, sie würden gerade ein weiteres Ritual vollziehen. Ich befürchte, dieses Ritual wird so enden wie Ari Blairs Versuch.«

»Aber das würde doch bedeuten, dass sie scheitern. Was ist daran so schlecht?«

»Skye, je mehr Seelen sie mit in den Abgrund reißen, desto stärker werden sie. Am Schluss können sie unbezwingbar sein – zumindest für Sterbliche. Wenn das passiert, kann nur
noch die letzte große Schlacht sie aufhalten, und die findet nur ein Mal statt – am Ende aller Tage.«

»Anthony, das habe ich ironisch gemeint, doch jetzt hast du es geschafft, mir eine Riesenangst einzujagen.«

»Das tut mir leid. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch. Sei vorsichtig!« Widerwillig legte sie auf.

Ihr Schreibtisch war voll, aber sie konnte sich auf die Papierstapel nicht konzentrieren, deren Anzahl im Laufe der Nacht noch wachsen würde. Sie schaute sich verschiedene Akten an und stieß dabei auf eine Notiz von Deputy Jorgenson, die sich auf einem Stapel befand, der mit einem Gummi zusammengehalten wurde. Er war vorgestern Morgen unwissentlich betäubt worden und fühlte sich deswegen furchtbar – obwohl Skye ihm versichert hatte, dass ihn keine Schuld träfe. Sie hatte ihn für zwei Tage zum Schreibtischdienst verdonnert, bis die Ergebnisse seiner Bluttests vorlägen. Er hatte sich wohl sofort an die Recherchearbeiten begeben, um die sie ihn gebeten hatte.

 



Sheriff –

hier die Auszüge der Strafregister, um die Sie mich heute Morgen gebeten haben. Warte immer noch auf den Bericht des Militärs von Nichols. Im Fall Fiona O’Donnell liegt nichts vor. Habe die Einwanderungsbehörde kontaktiert, aber noch nichts von ihnen gehört. Ein paar Dinge erschienen mir eigenartig, ich habe sie Ihnen in den Akten markiert. Der Arzt hat mich für heute Nachmittag vom Dienst befreit, ich bin also wieder am Sonntag zur Nachtschicht zurück.

– Deputy Jorgenson

 



Skye hatte fast vergessen gehabt, um wie viele Strafregisterauszüge sie Jorgenson gebeten hatte. Sie hatte nicht vor Montag mit ihnen gerechnet. Sie hatte sie von allen Toten haben wollen sowie von Pennington, Walker, Fiona O’Donnell, Rafes Arzt
Richard Bertrand und Andy Rucker, dem Ehemann, der von seiner Frau behauptete, sie hätte eine Schwangere die Treppe hinuntergestoßen. Das Opfer befand sich im Krankenhaus und musste strengste Bettruhe einhalten, nachdem die Ärzte ihre vorzeitigen Wehen hatten stoppen können.

Der Deputy hatte ihr alle Berichte zusammengestellt und jede Akte mit einer Notiz versehen, auf der geschrieben stand, was noch fehlte. An Matthew Walkers Bericht klebte eine Fahne.

Sie runzelte die Stirn. Sie hatte seinen Namen heute Morgen eingegeben, doch nachdem sie mit ihm gesprochen hatte, waren bei ihr keine Alarmglocken losgegangen. In Anbetracht dessen, was alles passiert war und noch passierte, hätte sie sich den Bericht heute Abend sicherlich nicht angeschaut, doch Jorgenson hatte ihn gekennzeichnet.

Sie klappte die Akte auf und überflog die Zusammenfassung. Mit gerunzelter Stirn blätterte sie die Seiten durch. Da konnte etwas nicht stimmen … Sie nahm den Hörer in die Hand und rief Jorgenson an. »Hallo, sind Sie sicher, den richtigen Matthew Walker zu haben?«

»Ja. Ich habe ihn drei Mal überprüft, nachdem Sie seine kranke Mutter erwähnten. Es handelt sich um genau jenen Matthew Walker, Pastor der Kirche des Guten Hirten. Eigentlich könnte man meinen, die Kirche oder wer auch immer würde ihre Mitarbeiter schon selbst überprüfen, denn wer will schon das Wort Gottes aus dem Mund eines perversen Exhäftlings hören.«

»Danke«, murmelte Skye. »Ich weiß Ihre gewissenhafte, zügige Arbeit zu schätzen.«

»Gern geschehen. Ich wollte Sie nur wissen lassen«, fügte er hinzu und räusperte sich, »dass ich Ihnen im Juni meine Stimme geben werde.«

»Auch das weiß ich zu schätzen.« Sie legte auf, starrte die Akte an und schüttelte den Kopf.


Matthew Walker war ein versierter Lügner. Er hatte zusammen mit Vance Lamb das Bethany Bible College besucht, so wie Mrs. Lamb erzählt hatte. Dann war er nach Sacramento gezogen, wo er als Hilfspfarrer in einer großen Kirche gearbeitet hatte. Er war der Vergewaltigung beschuldigt worden, doch die Anklage war fallen gelassen worden, nachdem das Opfer seine Aussage widerrufen hatte. Auf einer Notiz von Jorgenson stand geschrieben, dass noch Anfragen zu Matthew Walker bei Nachbarstaaten liefen, doch hatte er ein Telefongespräch, das er mit einem Kriminalbeamten aus Portland, Oregon, geführt hatte, aufgezeichnet und übertragen:

 



Walker ist aalglatt. Er baute diese Ladenkirche in der Innenstadt auf und hatte nach zwei Jahren bereits eine riesige Gemeinde. Tönte herum, Christ zu sein, aber das war genau wie dieses gesamte dumme Gewäsch von positivem Denken nur Blabla. War ziemlich dick mit Edith Lyttle, einer exzentrischen Frau mit Millionen auf dem Konto. Edith änderte ihr Testament und hinterließ seiner Kirche ihr ganzes Geld. Zwei Monate später starb sie. Ich ließ den Gerichtsmediziner die Leiche obduzieren, aber er schwor, sie wäre an einem Herzinfarkt gestorben. Keine Medikamente, keine Gewalteinwirkung, nichts. Aber, verdammt noch mal, ich bin ein alter Hase und mache meinen Job seit zweiundzwanzig Jahren, und mein Bauchgefühl sagt mir, dass Walker sie umgebracht hat! Er verließ Portland, als seine Mutter krank wurde. Eigenartiger Zufall, denn das geschah, kurz nachdem ich diesen Penner für die Vergewaltigungen dranbekam, die Sie ja schon erwähnten. Sagte, ich hätte ihn verleumdet und seine Pfarrei zerstört. Er wäre ein guter Mensch. Klar, deshalb verließ er auch Portland mit Edith Lyttles drei Millionen Dollar!

 



Das hatte sich vor vier Jahren zugetragen. Von da ab bis zu dem Zeitpunkt, als er vor zwei Jahren die Kirche des Guten Hirten
eröffnete, hatte Jorgenson über ihn nichts mehr gefunden, außer dass er sich in San Francisco einen Führerschein des Staates Kalifornien hatte ausstellen lassen.

Aber der Knaller überhaupt? Jorgenson hatte Georgia Walkers Todesanzeige gefunden – von vor neun Jahren …

 



… Witwe des Richters Neil Walker. Sie hinterlässt eine Schwester, Corinne Davies aus Portland, Oregon, und einen Sohn, Pastor Matthew Walker aus Austin, Texas.

 



Walker hatte nie zu seiner sterbenden Mutter gemusst – sie war bereits tot. Warum also hatte er Santa Louisa verlassen? Warum all diese sorgfältig erdachten Lügen?

Dieser Mann hatte Skye belogen, und das ließ sie nicht auf sich sitzen. Sie hätte ihre Dienstmarke verwettet, dass er Garrett Pennington, seinen Nachfolger in der Kirche, kannte. Sie wusste nicht, ob die Lambs ebenfalls in die Sache verstrickt waren, aber das würde sie über das Wochenende noch herausfinden.

Sie rief Jorgenson an. »Wenn Sie dieses Wochenende hereinkommen, schreiben Sie sich die Überstunden auf. Ich möchte eine vollständige polizeiliche Überprüfung von Matthew Walker. Ich will den Namen jeder Kirche, bei der er gearbeitet, jeden Artikel, in dem er erwähnt wurde, eine Geburtsurkunde, die Sterbeurkunde seiner Mutter, seinen Geburtsort und wie die Nachbarn in dem Ort hießen, wo er aufwuchs. Rufen Sie jeden Polizisten an, der ihn je eines Verbrechens verdächtigt hat! Dieser Kerl bedeutet Ärger – Riesenärger!«

»Wird gemacht, Sheriff.«

»Danke.«

Sie legte auf und schaute sich noch einmal die Todesanzeige von Walkers Mutter an.

Schwester von Corinne Davies.

Corinne Davies, die Köchin, die die Priester in der Mission
vergiftet hatte. Kein Wort über Lisa Davies, ihre Tochter, die ebenfalls in der Mission gearbeitet hatte.

Skye rief Anthony an, um ihm die Neuigkeiten zu erzählen, doch er nahm nicht ab.

Mist, Mist, Mist!

Sie lief zum diensthabenden Polizisten. »Ich brauche vier Streifenwagen. Zwei sollen zur Kirche des Guten Hirten fahren, die anderen beiden zu den Klippen, wo Abby Weatherby gestorben ist.«

»Es sind keine da. Sie sind alle draußen. Die Tagesschicht macht schon Überstunden.«

»Es ist keine einzige Streife da?!«

Er schüttelte den Kopf. »Ich werde Ihrer Anordnung Priorität einräumen. Soll zuerst zur Kirche gefahren werden?«

Sie zögerte und nickte dann. »Ich mache mich jetzt auf den Weg dorthin.« Sie ging hinaus und kam wieder zurück. »Ist eine Streife bei Rittenhouse?«

Er schaute auf das Blatt vor ihm. »Ja, das Geschäft liegt im Revier von Tom Young. Er fährt einmal in der Stunde daran vorbei. Machen Sie sich Sorgen, irgendwelche Jugendliche könnten es verwüsten oder so?«

Sie nickte. »Genau.« Oder so.

Skye lief zu ihrem Wagen zurück und betete, dass Anthony nichts zugestoßen war. Oder Moira.





SIEBENUNDDREISSIG

What’s worth the price is always worth the fight
 Every second counts ’cause there’s no second try

NICKELBACK, »If Today Was Your Last Day«

 


 


 



Anthony stand im Keller der Kirche des Guten Hirten, in der zwar ein einziges Chaos herrschte, sich aber niemand befand, weder bewusstlos noch sonst wie.

Pater Philip bekreuzigte sich, als er in den Keller hinunterging. Er schaute sich mit angsterfüllten Augen um und begab sich wieder zur Treppe zurück. »In diesem Raum gibt es nichts außer sich windenden Schlangen und Finsternis. Ich spüre viele Dämonen, die nur darauf warten, freigelassen zu werden. Wir müssen sofort von hier weg!«

»Ich wusste nichts von diesem Raum hier unten«, meinte Lily. »Er ist unheimlich. Ich habe Angst.«

Der Pater nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich auch, mein Kind.«

Auch Anthony mochte den Ort nicht, doch spürte er nicht das Böse wie der Pater. Das, was er sah, beunruhigte ihn – der Altar, die Zerstörung, das unnatürlich dunkle Blut in der Ecke. Kopfschüttelnd brummte er: »Was immer sie auch getan haben mögen – mir ist schon seit langer Zeit nicht mehr eine solch böse Magie begegnet.«

»Lass uns nach der Schatulle suchen und dann gehen, Anthony! Moira braucht unsere Hilfe.«

In der Kirche von Pater Isaak war Lily zutiefst verängstigt und fast hysterisch gewesen, als sie das Foto mit der Schatulle und dem eingeritzten Siegel gesehen hatte, doch kannte sie den
Grund dafür nicht. Nervös fragte sie: »Müssen wir die Schatulle wirklich mitnehmen?«

»Ja«, antwortete der Pater. »Wir müssen sie vernichten.«

Sie verließen den Keller, und Anthony versuchte, die Tür zu Penningtons Wohnung zu öffnen. Sie war nicht verschlossen. »Sei vorsichtig!«, ermahnte der Pater ihn. Er lauschte, ob sich jemand bewegte, atmete. Auf irgendein Zeichen, dass man oben auf sie wartete. Er betrat vorsichtig die Wohnung und durchsuchte sie mit Lily und Pater Philip im Schlepptau. Sie war leer.

»Moira sagte, die Schachtel läge in der Schublade seines Schreibtischs. Ich möchte nicht länger als nötig hierbleiben«, bemerkte Anthony.

Die drei liefen in das kleine Büro. Pater Philip blieb im Eingang stehen und schaute den Flur hinunter. Anthony durchsuchte sämtliche Schubladen. »Sie ist nicht hier. Moira schwor, sie nicht mitgenommen zu haben.« Pennington musste sie sich geschnappt haben, bevor er ging.

Moira hatte erzählt, Pennington zusammen mit Matthew Walker, dem wirklichen Pfarrer der Kirche, zurückgelassen zu haben. Entweder war Walker verletzt oder nicht der, der er behauptete zu sein.

»Wir müssen gehen«, entschied Anthony. Er lief vorneweg durch den Flur und sah noch einmal in jede Ritze.

Als er die Tür erreichte, wurde sie mit einem Schlag geöffnet und traf ihn am Kopf. Er hätte den Mann, der mit gezückter Waffe hereinkam, beinahe angegriffen. Es war Deputy Tom Young. Anthony atmete erleichtert auf.

»Tom! Ich bin’s, Anthony Zaccardi. Wir waren …«

»Es hat hier einen Alarm gegeben.« Tom betrat den Raum, immer noch mit der Waffe in der Hand, die auf Pater Philip gerichtet war.

»Die Tür war nicht verschlossen …« Anthony zögerte. Ein
Alarm? Das stimmte nicht. Moira hatte sich vor mehr als einer Stunde in dem Haus aufgehalten und keinen Alarm ausgelöst.

Tom steckte seine Waffe nicht in das Halfter zurück. Er rief nach unten: »Hab sie!«

Anthonys Blut gefror. Tom war ein Polizist, der für Skye arbeitete, doch verfolgte er offensichtlich andere Ziele. Er war der Beamte gewesen, der Moira ins Gefängnis gebracht hatte – er könnte auch derjenige gewesen sein, der seine Kollegen betäubt und Fiona verständigt hatte.

Anthony griff nach seinem Dolch. Ein Stich an der richtigen Stelle mochte tödlich sein, doch Toms Waffe könnte losgehen, und sowohl der Pater als auch Lily befanden sich in der Schusslinie.

Tom schwenkte seine Waffe auf Anthony. »Keine Bewegung, Zaccardi! Hände hoch!«

Anthony kam dem Befehl langsam nach.

Tom Young durchsuchte ihn, nahm ihm den Dolch ab und zog anschließend Anthonys Mittel zur Abwehr von Dämonen heraus – das Fläschchen mit Weihwasser und das mit Salz.

Anthony schlug mit seiner Handkante auf Toms Arm und griff nach dessen Waffe. Young fluchte, hielt die Waffe aber fest umklammert. Anthony machte einen Satz nach rechts, doch Young verpasste ihm einen Hieb mit der Pistole, der ihn in die Knie zwang. Anthony schmeckte Blut und spuckte es aus, seine Sicht verschwamm. Lily schrie auf.

Ein Mann kam in den Raum. »Lily! Schön, dich wiederzusehen!«

»Pfarrer Matthew …«

»Komm mit mir!«

»Nein, bitte – was machen Sie hier?«

»Ich denke, du wirst es mir nicht glauben, wenn ich sage, Gottes Werk?«, entgegnete Walker mit einem Lächeln, das aber nur in seinen Mundwinkeln und nicht in seinen Augen saß.


»Mistkerl!«, fluchte Anthony, als er sich taumelnd hochrappelte und seinen Kopf schüttelte, um wieder klar zu sehen.

Matthew Walker war ein großer, gut aussehender Mann, körperlich eher durchschnittlich gebaut. Obwohl Tom sowohl über die Waffe als auch über Muskelkraft verfügte, hatte Walker eindeutig das Sagen, doch jetzt blickte er verwirrt drein.

Tom Young packte Lily, die Waffe auf Pater Philip gerichtet. »Was bist du doch für ein erbärmlicher Waschlappen, Zaccardi! Und Fiona meinte, du wärst gerissen!« Er lachte. »Als wir herausfanden, dass Moira dir Lily übergeben hatte, war es für uns ganz einfach, sie aufzuspüren, denn die Polizeifahrzeuge sind alle mit GPS ausgestattet und werden per Bildschirm überwacht, sobald sie losfahren. Ich hatte dich in null Komma nix lokalisiert.«

Walker schaute Tom wütend an. »Du solltest besser nicht mit deiner Unfähigkeit prahlen. Hättest du das getan, was man dir auftrug, hätten wir jetzt auch Andra Moira, doch ich musste sie ziehen lassen, weil du die Arca nicht hattest!«

»Du wolltest doch, dass ich diskret bin, und das war ich, verdammt noch mal!«

Walker beachtete ihn nicht weiter und erklärte: »Zaccardi, ich wünschte, ich könnte sagen, es sei mir ein Vergnügen – deinen Ruf hast du dir verdient, wenngleich er ein bisschen übertrieben ist, findest du nicht auch? Aber ehrlich, du bist eine Nervensäge, seit du hier in Santa Louisa bist. Endlich bekomme ich meine Stadt wieder zurück!«

»Hast du die Schatulle genommen, nachdem Moira gegangen war?«, wollte Anthony wissen.

»Sieht ganz danach aus, oder? Aber ich habe sie nicht genommen, sie gehört mir!«

Pater Philip sprach zum ersten Mal, seit die beiden Männer in der Wohnung aufgekreuzt waren. »Walker, Sie sollten sich daran erinnern, dass Kain seinen eigenen Bruder erschlagen hat. Ich empfehle Ihnen dringend, die Schatulle zu vernichten!«


Anthony verstand nicht, warum der Pater versuchte, mit dem Magier vernünftig zu reden.

Walker starrte Pater Philip mit steinerner Miene an. »Lassen Sie uns gehen, Pater!«

Eine Stimme drang nach oben. »Noch sechzig Sekunden!«

Anthony hasste es, machtlos zusehen zu müssen, wie Young Lily zu Walker schob und dann nach Pater Philip griff. Er sah keine Möglichkeit, Walker daran zu hindern, sie mitzunehmen. Er ballte seine Fäuste.

Walker lächelte Lily freundlich zu und strich ihr mit einer Hand über die Wange. »Ich habe dich vermisst, Lily. Deine Ahnungslosigkeit war mir immer eine Freude.«

»Du weißt, was du zu tun hast, Anthony«, sagte der Pater, als er an ihm vorbeiging.

»Er kann nichts tun, wenn er tot ist.« Young hielt die Pistole auf Anthony gerichtet. Im Bruchteil einer Sekunde, bevor Young abdrückte, machte Anthony einen Satz zur Seite hinter das Sofa und spürte die Hitze der Kugel, die an seiner zerschrammten Wange vorbeistreifte.

»Ciao«, verabschiedete Young sich und stieg zusammen mit Pater Philip die Treppe hinunter.

»Noch vierzig Sekunden!«, hallte die Stimme von unten.

»Los schon, alter Mann, beweg dich!«, befahl Young. »Walker? Kommst du oder bleibst du?«

Anthony hörte, wie er die Treppe hinunterlief.

Noch vierzig Sekunden, bis was passiert? Die Besorgnis, die in Youngs Stimme lag … Anthony musste von hier weg.

Er konnte ihnen nicht die Treppe hinunter folgen. Young würde – mit der Pistole in der Hand – vor dem Gebäude auf ihn warten. Er lief zur vorderen Seite des Hauses und zählte in seinem Kopf die Sekunden zurück, die ihm noch blieben.

Das Schlafzimmer hatte zwei große, doppelglasige Fenster. Anthony griff nach der schweren Nachttischlampe aus Metall
und schlug ihren Fuß mit all seiner Kraft gegen das Glas, das einen Riss bekam. Er schlug ein zweites Mal. Und ein drittes Mal.

Achtundzwanzig. Siebenundzwanzig.

Er roch Rauch von den Zimmern unten und sah, wie sich in den Fenstern des Gebäudes der gegenüberliegenden Straßenseite Flammen spiegelten. Das Feuer breitete sich schnell aus.

Das Fenster wies inzwischen viele kleine Risse auf. Er zog seinen Kopf ein und warf die Lampe gegen die Scheibe, die endlich zerbrach.

Vierzehn. Dreizehn.

Er trat die restlichen Glasscherben unten am Rahmen heraus, während er einschätzte, wie weit er springen müsste, um nicht nur fort von den Scherben, sondern auch fort von der Explosion zu sein, die gleich stattfinden würde.

Zu weit – er würde es nicht schaffen. Er schaute nach links – nichts. Auf der rechten Seite befand sich ein schmaler Balkon mit einem Metallgeländer, der etwa drei Meter von ihm entfernt war.

Sechs. Fünf.

Er stand im Fensterrahmen und balancierte. Als er bei drei einen Satz machte, explodierte das Haus, die Wucht des Schlags und der mächtige Luftstrom trugen ihn über den Balkon hinaus. Er streckte seine Hände aus und versuchte, das Geländer zu fassen, die Hitze und Trümmer der Explosion trafen ihn.

Seine Finger rutschten von dem Geländer ab, und er fiel …

 



Moira fuhr zu der Villa, die sie in dem Immobilienverzeichnis der Kirche des Guten Hirten gefunden hatte. Die weitläufigen opulenten Außenanlagen schimmerten im sanften Licht. Das groß angelegte Haus war stattlich und neben hohen Fenstern mit zahlreichen Veranden und Innenhöfen ausgestattet. Es gab sogar zwei kleine Türme, die Fionas Ansprüche an Vornehmheit bestimmt erfüllten.

Neben dem ganzen äußeren Drumherum spürte Moira sofort
die unterschwellige Magie, als sie das Anwesen betrat. An diesem Ort war viel Zauber im Gang, und sie musste sich vorsichtig darauf zubewegen, denn es konnte durchaus sein, dass Fiona eine Alarmanlage auf dem Gelände installiert hatte, doch daran konnte sie jetzt keine Gedanken verschwenden. Sie würde sich lieber jederzeit mit der Polizei auseinandersetzen als mit Fiona.

Angst kroch in ihr hoch – die Angst, die sie in der Kirche unterdrückt hatte. Wenn sie etwas tun und sich auf einen Plan konzentrieren konnte, blieb die Angst weg, doch ihr Adrenalinstoß hatte sich während der Fahrt zur Küste verabschiedet, und so dachte sie jetzt nur noch daran, was für schlechte Karten sie doch hatte.

Wenn man nach den Regeln spielte, hatte man nie gute Karten.

Moira ging um das Haus herum, um sich einen Eindruck davon zu verschaffen und zu sehen, ob jemand da war, blieb dabei aber im Schatten. Unten regte sich nichts. Keine Musik, kein Fernseher, kein Geräusch, außer dem der Filteranlage des Schwimmbeckens und der Wellen, die hundert Meter unter dem Haus gegen die Felsen schlugen.

Jetzt oder nie! Wenn Rafe nicht hier war, musste sie in den beiden anderen Häusern nachsehen.

Sie konnte unmöglich die Dutzend Glastüren aufbrechen, und sollte jemand im Haus sein, würde sie denjenigen durch das berstende Glas nur warnen. Die Küchentür seitlich am Haus war mit einem Zauber belegt, und Moira brauchte fast drei Minuten, um das Schloss zu öffnen.

Der kräftige Geruch von Irish Stew lag in der Luft, und sie hielt kurz inne. Sie atmete tief ein, ihre Augen brannten. Es hatte in ihrer Kindheit auch gute Zeiten gegeben, als sie noch nicht wusste, was man mit ihr vorhatte, und ihre Großmutter Eintopf kochte, der genauso roch wie die Küche, in der sie sich gerade befand.


Doch von den guten Erinnerungen gab es nicht allzu viele.

Moira ging systematisch durch jeden Raum des Erdgeschosses und suchte ihn auf leisen Sohlen ab. Sie spürte nichts außer Magie.

Enttäuscht erreichte sie den hinteren Teil des Hauses. Als sie ihre Hände auf eine Flügeltür legte, traf ein Energiestoß sie. Eine Sekunde lang dachte sie, in dem Zimmer dahinter würde jemand sie mit Zauberei angreifen wollen, doch als sie die Türen aufdrückte und eine Bibliothek zum Vorschein kam, hielt sich niemand darin auf.

An diesem Ort beschworen Fiona und ihr Gefolge die meisten Zauber. Verglichen mit der Magie draußen war die Energie hier um ein Hundertfaches größer.

Mit dem Dolch in der einen und der letzten Flasche Weihwasser in der anderen Hand blieb Moira in der Mitte des gewaltigen Raumes stehen. Ihre Sinne schrien quasi nach Vorsicht, und sie war nervös und aufgeregt, doch sah sie nichts Außergewöhnliches.

In den letzten zwei Tagen war sie mehr schwarzer Magie ausgesetzt gewesen als in der gesamten Zeit, seitdem sie sich von ihr losgesagt hatte. Mehr als je in ihrem ganzen Leben. Kein Wunder, dass sie Angst hatte: Sie schlich gerade durch das Haus ihrer Mutter, die geschworen hatte, sie zu quälen und zu töten!

Sie stieß einen Seufzer aus und konzentrierte sich. Sie versuchte, Rafe zu erspüren, indem sie ihre Sinne für die Gefühle öffnete, die sich in ihr aufgebaut hatten. Entspann dich! Atme! Als sie sich beruhigte, bemerkte sie, dass sich außer der Magie noch etwas anderes, Starkes in der Nähe befand – ein Dämon.

Sie näherte sich vorsichtig einer Flügeltür, die sich in einer Nische an der Seite des gewaltigen Raumes befand. Ein ihr unbekanntes Siegel war auf anstatt über der Tür angebracht worden. Sie drückte die Türklinke und öffnete die Tür.


Sie erblickte Rafe mitten in einer Geisterfalle, bewusstlos und nur mit Jeans bekleidet. Die quer über seiner Brust verlaufenden Kratzspuren waren noch nicht ganz getrocknet. Bei dem Gedanken, sie könnte zu spät und Rafe bereits tot sein, hörte ihr Herz fast auf zu schlagen, doch dann sah sie, wie seine Brust sich leicht hob.

Sie wollte auf ihn zugehen, doch ihre Instinkte hielten sie im letzten Moment davon ab.

Ein Dämon!

Er näherte sich ihr, und erst da begriff sie die Bedeutung des Symbols außen auf der Tür. Es hielt den Dämon in diesem Raum gefangen, dessen Aufgabe es war, Rafe zu bewachen. Sollte dieser versuchen zu fliehen, würde er ihn verschlingen. Mit seinem riesigen Maul, den gefährlichen Fängen und einem unstillbaren Appetit nach menschlichen Seelen sah er aus wie ein Zerberus.

Sie bespritzte ihn mit Weihwasser – sein gellender Schrei durchdrang ihre Ohren, während sie in die Geisterfalle zu Rafe sprang. Der Zerberus, sein Hirn so groß wie das einer Erbse, sah aus wie einer der Höllenhunde, nur besaß er einen statt drei Köpfe. Er knurrte und bellte sie an, doch konnte er die Falle nicht durchbrechen, wodurch sie Moira gleichzeitig schützte und gefangen hielt.

So ein Mist!

Sie fühlte Rafes Puls. Er schlug stark und gleichmäßig. Der Zerberus jaulte, sie wandte sich dem Tier zu und rief: »Ja-uh!«

Es sträubte sich, Schaum trat vor seinen Mund, es wurde wütend und größer.

»So kriegt man dich also«, murmelte sie. »Man muss den dämonischen Hund nur ärgern, und schon wird er größer.« Sie kniete sich neben Rafe und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Rafe, es tut mir leid. Ich werde dich hier rausholen. Ich versprech’s dir!«


Versprich du mal schön! Wie willst du Fionas dämonischen Pitbull denn schlagen?

Der giftige Pfeil hatte bei dem teuflischen Dämon, den Serena ihr heute Morgen auf den Hals gehetzt hatte, gewirkt, und so war Moira ganz zuversichtlich. Sie nahm einen weiteren Pfeil heraus und zwang sich, nicht weiter zu zittern. Sie wusste nicht, was schlimmer war: sich dem Dämon oder Fiona zu stellen, wenn diese wieder zurückkehrte.

Doch sie hatte keine Zeit, das gegeneinander abzuwägen. Sie stellte sich auf den Rand der Falle, streckte ihre Hand aus dem Kreis, sagte ein altes Gebet auf und beendete es mit den Worten »bitte, bitte«.

Der Dämon griff sie an und lief geradewegs in den Pfeil. Er schrie auf, doch löste er sich nicht wie sein Vorgänger auf. Bevor Moira noch reagieren konnte, biss er sie in den Unterarm, sodass sie auf die Knie fiel. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Körper. Sie hörte nichts außer ihrem gequälten Schrei, der klang, als wäre er gewaltsam aus ihrer Lunge gepresst worden. Sie zog ihren Arm schnell wieder zurück in die Geisterfalle und hielt ihn vor ihre Brust.

Rafe setzte sich auf, griff nach ihr und zog sie zu sich. Er stöhnte vor Schmerzen auf, hielt sie aber fest. Tränen strömten ihr Gesicht herunter, doch sie brachte hervor: »Ich bin froh, dass du lebst!«

»Geht’s dir gut?«

»Irgendwann mal wieder«, antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Lass mich sehen.«

»Nein.«

»Du verhältst dich wie ein bockiges Kind.«

»Na und! Es tut weh.« Sie holte tief Luft und ließ Rafe ihren Arm eingehend betrachten.

Der Dämon hatte mit seinen Reißzähnen zwei tiefe Löcher
hineingebohrt, die Haut dazwischen war von unzähligen Stichen übersät, die so fein waren wie Nadeln. Das Blut, das aus den Wunden rann, brannte und brodelte zusammen mit der Säure, die von dem Biss des Dämons stammte. Moiras ganzer Körper stand in Flammen, und sie schrie auf, als Rafe den Biss berührte, als ob das Schreien ihren Körper von den Schmerzen hätte befreien können.

Rafe runzelte die Stirn und untersuchte die Wunde. Als Moira sich wegdrehte, um ihren Schmerz zu verbergen, sah sie, dass der Hund sie weder länger anknurrte noch auf und ab lief. Sie blickte sich um – wo steckte er?

Dann entdeckte sie ihn. Er lag mit weit aufgerissenen, vor sich hinstarrenden Augen und blutigem Maul in der Ecke. Seine sechs Beine, an deren Pfoten lange Klauen herausragten, waren steif und unbeweglich.

Sie starrte das Tier ungläubig an. Das konnte nicht sein! Sie schüttelte den Kopf. Doch, es schien tatsächlich tot zu sein. Die Reaktion auf den giftigen Pfeil war nur verspätet eingetreten. Sie atmete erleichtert auf, obwohl sie immer noch nervös war. Der Zerberus war zu dumm, um sich tot zu stellen … hoffte sie.

»Er ist tot«, meinte Rafe ungläubig.

»Scheint so.«

»Wie hast du das geschafft?«

»Mit einem Giftpfeil.«

»Mit einem Giftpfeil? Ich dachte, Dämonen könnten nicht getötet werden.«

»Können sie auch nicht, zumindest normalerweise nicht.« Zwei von ihnen tot in einer Nacht. Das musste ein Rekord sein. »Aber wir sollten uns da nicht so sicher sein. Lass mich besser nachschauen.«

Sie sprang auf, doch er zog sie herunter. »Nein, du wirst nicht dein Leben aufs Spiel setzen!«


»Hab ich doch schon«, erwiderte sie. »Abgesehen davon können wir nicht hierbleiben. Fiona kann jede Minute zurückkommen. Wir müssen von hier fort.«

Rafe hob seine Augenbrauen, erwiderte aber nichts. Er streckte seine Hand aus und half ihr hoch. Sie berührte sanft die Kratzspuren auf seiner Brust.

Plötzlich verspürte sie den Drang, ihn zu küssen, um seine Schmerzen zu lindern, doch drehte sie sich stattdessen weg. Das Blut schoss ihr in den Kopf.

»Moira.«

Sie schaute Rafe wieder an. Durch das dämmrige Licht, das von der Bibliothek herüberdrang, erschienen seine dunklen Augen unergründlich, als sein Blick auf sie fiel. Er griff mit seiner Hand nach ihrem Gesicht, drehte es so, dass sie ihn ansehen musste, und strich ihr über die Wange. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch über ihre Lippen drang kein Ton. Sie konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen. Sein vom Schweiß feuchtes, dunkles Haar fiel ihm nach vorn in die Augen. Ihre unverletzte Hand schoss nach oben, als ob sie nicht zu ihr gehörte. Moira wollte die Strähnen aus seinem Gesicht streichen, doch er griff nach ihrem Handgelenk und zog sie zu sich.

Er küsste sie, legte dabei eine Hand an ihre Wange und hielt mit der anderen ihr Handgelenk umfasst. Für eine Aufmunterung, einen kleinen Abschiedskuss war dieser Kuss zu leidenschaftlich, zu lang. Er war einfach zu … gut. Der ganze Schmerz fiel in diesem Augenblick von Moira ab. Die Last, die auf ihre Schultern drückte, ließ nach, als ob ein Kuss, ein flammender Kuss, etwas von ihrem Leid und ihrer Schuld hätte nehmen können.

Rafes unrasiertes Kinn rieb aufreizend an ihrer Haut. Sie konnte kaum atmen und gab sich seiner Leidenschaft hin, ihr Begehren nach ihm war nicht aus dem Nichts aufgetaucht. Seit
sie ihn in der Hütte gefunden hatte, hatte sie sich auf eine Art und Weise zu ihm hingezogen gefühlt, die sie sich nicht erklären konnte. Und vielleicht auch nicht verstehen wollte.

Rafe trat zurück, nur einen halben Schritt, und brach den Kuss mit einem tiefen Stöhnen ab, das Moira erschaudern ließ. Er entschuldigte sich nicht, das hätte sie auch nicht gewollt, doch das Entsetzen in seinem Gesicht spiegelte ihre eigene Verwunderung wider.

Wären Zeit und Ort andere gewesen, hätte sie sich weiter in Richtung des Kusses bewegt. Das Verlangen in Rafes Augen und sein energisches Kinn deuteten an, dass er mehr als gewillt war, sich dieser Erforschung anzuschließen.

Doch genauso wenig wie Moira vergessen konnte, wer sie war und was sie zu tun hatte, konnte sie die Tatsache verdrängen, dass Rafe – als Krieger des Ordens St. Michael – bereits vergeben war. Weder sie noch Rafe durften durch Verlockungen oder Zuneigung abgelenkt werden. Es wäre für sie und all ihre Schutzbefohlenen zu gefährlich. Dessen waren sich beide bewusst, doch sein Blick blieb mit einem Das ist nur der Anfang an Moira haften.

Sie schluckte die Worte hinunter, die sie sagen wollte, und reichte Rafe ein Plastikgefäß mit dem letzten Weihwasser, das sie besaß. Er nahm es, und sie zog ihren Dolch hervor.

»Fertig?«, fragte sie mit leiser, rauer Stimme.

Er nickte, und die beiden traten gemeinsam aus dem Kreis, ihr Blick auf den regungslosen Dämon in der Ecke gerichtet.

Warum war er immer noch hier? An sich müsste er schon längst wieder in die Hölle hinabgeglitten sein. Zumindest sein Kern hätte sich mit lautem Getöse dorthin verziehen müssen. Konnte er wirklich tot sein?

Moira hätte das Haus zu gerne auf Hinweise nach Fionas Plänen durchstöbert, doch hatten sie keine Zeit. Sie musste herausfinden, wo die Hexen das Ritual noch einmal vollzogen.
Sie ergriff Rafes Hand. Gemeinsam liefen sie so schnell sie konnten aus dem Haus.

Noch keine fünf Minuten später erreichten sie Matthew Walkers Wagen. Moira nahm eine Flasche Wasser und schüttete die Hälfte davon auf ihren Arm. Sie spürte einen brennenden Schmerz und fluchte.

Rafe durchsuchte ihre Tasche und fand ein Handtuch. »Hier«, sagte er, »lass mich das machen!«

Er wischte ihr sanft das Blut weg. Tränen schossen ihr vor Schmerzen in die Augen, und sie kniff sie zu, um sie zurückzuhalten. Sie spürte einen Kuss auf ihrem Arm, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Sie öffnete ihre Augen und erblickte Rafes lächelndes Gesicht. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte und untersuchte die Wunde, damit sie Rafe nicht ansehen und darüber nachdenken musste, was gerade zwischen ihnen passierte. Dieses … Nichts. Es passierte gar nichts. Daran waren nur das Adrenalin, die Angst und die Hektik der Flucht schuld. So wie bei dem Kuss.

Du belügst dich selbst. Sie ging auf ihren inneren Konflikt, was dieser Kuss bedeutet haben könnte, nicht ein und untersuchte deshalb noch eingehender ihren Arm. Die kleinen Stiche bluteten zwar nicht mehr, schmerzten aber immer noch höllisch, und die beiden Bisse waren tief ins Fleisch eingedrungen. »Ich habe einen Verbandskasten in meiner Tasche«, ließ sie Rafe wissen. »Du könntest dir auch ein oder zwei Mullbinden anlegen.«

»Bei mir ist alles in Ordnung«, versicherte er und zog den Kasten heraus. Er öffnete ihn und lächelte. »Mullbinden, Pflaster, ein Kreuz und Weihwasser.«

»Man weiß nie, was man alles so gebrauchen kann«, entgegnete sie.

Während Rafe die beiden tiefen Wunden mit Verbandsmull versorgte, sagte er: »Fiona ging aus dem Haus, um dich zu töten.«


»Sie hat mich aber nicht gefunden.«

»Du warst nicht bei Rittenhouse?«

»Rittenhouse? Das Möbelgeschäft?«

»Sie behauptete, sie würde dort bestimmt auf dich treffen. Sie sind dorthin, um das Ritual zu vollziehen.«

»Hat da nicht dieser Kerl seine Kollegen umgebracht? Ein perfekter Ort für sie. So ein Mist!« Sie ließ den Wagen an. »Ich weiß nicht, wo das Geschäft liegt und habe das Navi aus dem Fenster geworfen.«

Rafe lächelte. »Fahr zurück zum Highway und von dort aus in Richtung Norden. Es liegt an der Stadtgrenze.«

Sie fuhr los und rief Anthony an. Die Mailbox sprang sofort an.

»Anthony, ich bin’s, Moira. Sie sind bei Rittenhouse. Ich habe Rafe; ich bin auf dem Weg dorthin.«

Sie versuchte, Skye zu erreichen, doch nach viermaligem Klingen ging auch bei ihr die Mailbox an, und Moira hinterließ eine ähnliche Nachricht.

Warum hob niemand ab?

Rafe nahm Moiras Hand. »Stimmt etwas nicht?«

»Ich habe Anthony zur Kirche des Guten Hirten geschickt. Er geht nichts ans Telefon.« Rafe schwieg einen Augenblick. »Rafe? Was ist?«, hakte sie nach.

»Anthony ist gut ausgebildet. Wir müssen ihm einfach vertrauen.«

Moira sagte nichts darauf.

»Los, raus mit der Sprache!«, forderte Rafe sie auf und drückte ihre Hand.

»Die Kirche liegt auf dem Weg. Ist nur ein kleiner Umweg.«

»Du machst dir Sorgen«, riet er.

»Wie bitte?«

»Skye konntest du auch nicht erreichen, aber um sie machst du dir keine Gedanken. Anthony ist genauso gut wie Skye in der
Lage, auf sich selbst aufzupassen – wenn nicht sogar noch ein bisschen besser –, aber bei ihm gerätst du in Panik.«

»Tu ich nicht!« Moira war in der Tat besorgt. »Ich fahre nur schnell vorbei, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.«

Sie bog von dem schmalen Highway ab in Richtung Stadt. Es war spät, die Straßen waren leer, doch als sie sich der Innenstadt näherten, heulten Sirenen auf, und aus den Geschäften ertönten Alarmanlagen. Menschen liefen über die Straßen. Es wurde gekämpft, und überall sahen sie zerbrochene Schaufenster. Ein einziges Chaos.

»Was ist denn hier los?«, fragte Moira entsetzt von der offensichtlichen Anarchie.

»Neid.« Rafe ließ ihre Hand los. »Gib mir deine Waffe!«

Sie zog sie auf dem Halfter und schob sie ihm über den Sitz zu. Er überprüfte die Ladung und hielt die Waffe schussbereit.

»Das ist ein Aufstand«, meinte sie.

Sie fuhr langsamer und ganz rechts, um einen Krankenwagen vorbeizulassen. In diesem Moment sprangen zwei Jungen im Teenageralter auf die Motorhaube des Wagens und befahlen ihr anzuhalten.

»Gib Gas!«, rief Rafe.

Sie drückte das Gaspedal durch. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie seitlich vom Auto einen dumpfen Schlag hörte und zwei Körper auf die Straße schlugen. Sie schaute in den Rückspiegel und sah erleichtert, wie die beiden Jungen wieder aufstanden.

»Jetzt weiß ich, warum Skye nicht ans Telefon ging«, meinte Moira. »Sie hat alle Hände vo…«

Eine Explosion erschütterte das Auto.

Sie kam aus Richtung der Kirche des Guten Hirten.





ACHTUNDDREISSIG

Stolz, Neid und Habsucht,
 das sind die drei Funken,
 woran der Bürger Herzen sich entzündet.

DANTE ALIGHIERI

Skye hörte die Explosion, bevor sie die Flammen aus Richtung der Kirche des Guten Hirten sah.

Sie gab Gas und rief über Funk die Feuerwehr.

»Verflucht, Anthony, wenn du tot bist …« Sie wollte nicht daran denken. Sie wollte nicht daran denken!

Sie stellte sich Anthonys verkohlten Körper in der Leichenhalle von Roy Fielding vor, während dieser über die Prüfliste der Autopsie ging.

Tränen brannten in ihren Augen. Anthony war ihr Leben. Sie konnte ihn nicht verlieren.

Skyes Dienstwagen fuhr an ihr vorbei, und sie schaute hinüber, ob Anthony darin saß, aber bei dem Hünen hinter dem Steuer mit den kräftigen Schultern und dem Hut auf dem Kopf handelte es sich eindeutig nicht um Anthony. Es schien, als würde er eine Uniform tragen, doch fuhr er so schnell, dass Skye ihn nicht erkennen konnte.

Sie fuhr weiter zur Kirche, um nachzusehen, ob Anthony dort war. Ob er verletzt war. Ob er sie brauchte.

Doch Anthony war der Wagen gestohlen worden. Sollte er verletzt sein, würde die in ein paar Minuten eintreffende Feuerwehr ihn versorgen. Wenn nicht, würde Skye noch früh genug von seinem Tod erfahren.

Hin- und hergerissen entschied sie sich, zu wenden und
ihrem Dienstwagen aus sicherer Entfernung zu folgen, in dem mindestens drei Leute gesessen hatten.

Ref. 7 Sie rief die Einsatzzentrale über ihr Handy an, falls der Dieb den Polizeifunk abhörte. »Hier spricht McPherson. Ich brauche eine GPS-Standortbestimmung für mein Dienstfahrzeug.«

»Ist das schon wieder weg?«

»Wie bitte?«

»Ich hatte deswegen bereits vor einer Stunde eine Anfrage. Soll gestohlen worden sein.«

»Von wem stammte die Anfrage?«

»Von Deputy Young.«

Skye spürte, wie Wut in ihr hochstieg, sie kam sich verraten vor. Seit acht Jahren arbeitete sie mit Young zusammen, seit er frisch von der Polizeischule gekommen war. Er war in Santa Louisa geboren und aufgewachsen. Und jetzt – jetzt gehörte er zu denen? Ein Spion – ein Hexer – in ihrer Abteilung? War das noch zu toppen?

»Sergeant«, fuhr sie fort, »ich weiß nicht, was mit Young gerade los ist, aber mein Wagen wurde erst vor fünf Minuten gestohlen.« Eigentlich durfte sie ihr Dienstfahrzeug nicht verleihen; als Sheriff musste sie Vorbild sein. Wenn das hier alles vorüber wäre, würde sie einiges erklären müssen.

Sollte sie das hier überleben.

»Ja, Ms. McPherson«, erwiderte der Sergeant. »Hier ist es, ich hab’s gefunden. Ich schicke Ihnen die Koordinaten zu – was fahren Sie gerade?«

»Ein polizeiliches Zivilfahrzeug mit der Nummer sechs-neunnull.«

»Ein Moment … okay. Die Daten müssten auf Ihrem Computer sein.«

Sie drückte auf eine Taste. Ihr Wagen befand sich fünf Blocks vor ihr und fuhr immer noch in Richtung Norden auf der Main Street.


»Danke. Kann sein, dass ich Verstärkung brauche.« Wem konnte sie noch trauen? Sie wusste es nicht.

»Es sind alle unterwegs, aber ich kann ein Team zusammenstellen.«

»Rufen Sie Jorgenson an!«

»Sind Sie sicher?«

»Ja.« Er hatte ihr die Schlüsselinformationen zu Matthew Walker geliefert; er musste auf ihrer Seite stehen. Sie hoffte, mit ihrer Vermutung nicht falsch zu liegen.

Vertraue deinen Instinkten!

»Jorgenson und David Collins. Geben Sie ihnen die Koordinaten des Fahrzeugs durch, mit dem ich gerade fahre. Sie sollen sich so schnell wie möglich zu mir auf den Weg machen. Funkstille hierüber! Gespräche nur noch über Handy. Ende.«

 



»Es tut mir leid, es tut mir so leid! Das habe ich nicht gewusst«, schluchzte Ari. Jared hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst, um sie zum Schweigen zu bringen, hielt sich aber zurück.

Er hatte den ersten Altar, der am einfachsten zu erreichen gewesen war, vernichtet, und sie waren gerade bei dem zweiten angekommen. Als Ari aufwachte, erinnerte sie sich an alles und schien sich in eine heulende Irre verwandelt zu haben.

»Entweder hilfst du mir jetzt, oder du hältst die Klappe!«, raunzte Jared sie an. »Am besten beides.«

»Ich …« Sie hielt inne. »Es tut mir leid, Jared.«

Sie hatte sich etwas beruhigt, und so lenkte Jared ein: »Ist schon in Ordnung. Ich habe genauso Schuld. Ich habe dir geholfen.«

»Du hattest nicht wirklich eine Wahl.«

»Doch, hatte ich.«

Ari schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte dich mit einem Zauber belegt, der dich willenlos machte. Ich wollte, dass du mit
allem einverstanden warst, was ich vorhatte. Du hast dagegen gekämpft, mit mir gestritten, aber ich habe mich durchgesetzt. Glaubst du etwa, du hättest dich wirklich darauf eingelassen, Teil meines Zirkels zu sein, wenn du nicht unter einem Zauber gestanden hättest?«

Er wusste es nicht.

»Ich mache mir Sorgen«, gestand er. »Ich habe versucht, Moira und Anthony zu erreichen. Ich habe das Gefühl, irgendetwas unternehmen zu müssen!«

»Das machen wir doch.« Sie kippte den Altar um und verstreute die Kräuter, die Erde und den Stein überall.

Von der Straße drang helles Licht zu ihnen herüber, gefolgt von Polizeischeinwerfern und dem Lärm einer Sirene.

»Mist!«, fluchte Jared.

Als der Polizist ausstieg, erkannte er ihn. »Dad!«

Hank Santos kam auf ihn zu. Er sah verärgert aus, doch er rieb sich seinen Kopf, als hätte er Schmerzen. »Was machst du so spät hier draußen? Die Stadt spielt heute Nacht vollkommen verrückt. Ich war dauernd im Einsatz; ich bin fast krank vor Sorge um dich!«

Jared wollte schon fast mit ihm zu streiten anfangen, aber die Sorge und Anspannung in der Stimme seines Vaters ließen seine Wut und seinen Ärger dahinschwinden. Die beiden Jahre nach dem Tod seiner Mutter waren schwierig gewesen, und als Hank vor einigen Monaten wieder begann, sich mit jemandem zu treffen, hatte Jared das sehr mitgenommen. Er war selbstsüchtig und kritisch gewesen. Es war an der Zeit für ihn, erwachsen zu werden.

Er erklärte: »Dad, ich brauche deine Hilfe. Du bist der Einzige, an den ich mich wenden kann. Ich brauche dich!«

Hank starrte ihn an. Tränen schossen ihm in die Augen; er nahm seine Brille ab, fuhr sich über den Nasenrücken und setzte die Brille wieder auf. »Du brauchst mich noch?«


»Ich werde meinen Vater immer brauchen. Wir sind eine Familie, und daran wird sich nie etwas ändern.«

Jared wurde es leichter ums Herz, als er die Erleichterung und Liebe in der Miene seines Vaters wahrnahm. Familie ist wichtig, pflegte Hank zu sagen, und Jared begriff jetzt, warum dies so war. Zu vergeben bedeutete, den ganzen Mist, den Groll und die Fehler beiseitezuschieben. Eltern liebten einen bedingungslos, wenn man sie ließ.

»Sag mir, was los ist, mein Sohn!«

Erleichtert seufzte Jared auf. »Es ist kaum zu glauben, aber ich schwöre, es ist die reine Wahrheit!«

»Nach dem, was ich heute Abend alles gesehen habe, glaube ich fast alles.«

 



Die Kirche des Guten Hirten stand lichterloh in Flammen. Es war so heiß und grell, dass Rafe und Moira sich nicht vorwagten.

»Wo steckt Anthony? Wo ist der Pater?«, fragte Moira, während sie aus dem Wagen sprang.

Rafe folgte ihr. »Warte, Moira!«, bremste er sie.

»Nein, lass mich! Was, wenn sie drinnen sind? Ich habe sie doch aufgefordert hierherzufahren. Ich habe ihnen gesagt …«

Rafe drehte sie zu sich um und schüttelte sie. »Moira, hör mir zu!«

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und er spürte, wie sie ihre Armmuskeln anspannte. Sie mochte es nicht, unsanft behandelt oder herumkommandiert zu werden, doch brauchte er sie jetzt hundertprozentig bei der Sache. »Lass mich los!«, sagte sie leise.

Er lockerte seinen Griff, ließ sie aber nicht los. »Nur keine Panik!«

»Hab ich nicht«, erwiderte sie, senkte aber den Blick. »Es tut mir leid.«


»Spürst du einen Zauber?«

»Nein, ich spüre gar nichts …«

»Du musst dich entspannen. Beruhige dich!«

»Kann ich nicht, verdammt noch mal! Was, wenn sie tot sind? Wegen mir?«

»Moira, hör mir zu! Du kannst ihnen nur helfen, wenn du dich konzentrierst. Wenn du aber in Panik gerätst, kannst du nicht all deine Sinne benutzen.« Rafe nahm ihre Hände und drückte sie fest. »Ich bin hier. Entspann dich! Steht dieser Ort hier unter einem Zauber? Kannst du spüren, ob jemand in der Kirche ist? Verletzt?«

Die Luft um sie herum war von dem Feuer unangenehm heiß. Rafes Rücken brannte, und Schweißperlen bildeten sich über seinen Augenbrauen. Er beobachtete, wie Moira versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.

»Ich kann nicht«, antwortete sie, wenngleich sie leichter atmete.

Rafe blickte Moira fest in die Augen. »Doch, du kannst! Atme! Lass es heraus!«

Er erkannte den Moment, in dem sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Ihr ganzer Körper entspannte sich, als ob die Panik hinweggefegt worden wäre. Der Griff ihrer Hände entspannte sich, doch Rafe ließ sie nicht los. »Was spürst du?«

»Alte Zauber. Alte Dämonen. Sie verbrennen gerade. Ein Tor, ein weiteres Tor, es ist hier. Verdammt! Sie haben noch ein Tor geöffnet. Wenn es zu viele sind, werden wir die Kontrolle verlieren …«

Rafe unterbrach sie ruhig, aber bestimmt. »Darum kümmern wir uns ein andermal. Ist im Moment jemand dabei, diesen Ort mit einem Zauber zu belegen?«

Moira schüttelte den Kopf. »Nein, ich spüre keine aktiven Zauber. Nichts …« Sie hielt inne, ihr fiel die Kinnlade herunter, und sie starrte über Rafes Schulter.


»Was ist?« Er schaute sich um und sah nichts außer dem in Flammen stehenden verhexten Gebäude. Das Feuer breitete sich aus, doch die Feuerwehr war noch nicht eingetroffen. Er bemerkte nichts Ungewöhnliches und drehte sich wieder zu Moira um.

Sie schwieg, ihr Blick war leer, ihr Körper zitterte unkontrolliert. Ihr brach der Schweiß aus, doch das lag nicht am Feuer. Was hatte sie? Angst stieg in Rafe hoch. Er brauchte Moira. Das hier konnte er nicht allein schaffen!

»Moira, bitte komm zu dir! Sag mir, verdammt noch mal, was gerade passiert!«

Er zog sie zu sich, hasste es, sie leiden zu sehen. Hatte Fiona ihr etwa einen Albtraum geschickt – so wie ihm im Krankenhaus? Durchlebte Moira noch einmal einen Schmerz aus ihrer Vergangenheit? Musste sie zusehen, wie Menschen, die ihr am Herzen lagen, immer und immer wieder einen schmerzvollen, entsetzlichen Tod starben? Wie gerne hätte er sie von diesen fürchterlichen Erinnerungen befreit, wenn er gekonnt hätte!

Er sprach immer und immer wieder ein Gebet zur Erlösung, während er Moira fest an sich drückte. Sie wurde starr in seinen Armen, und er hob ihr Kinn an, doch sie drückte ihn von sich weg und begann wankend die Straße hinunterzulaufen.

Rafe holte sie schnell ein und griff nach ihrer Hand. »Pass auf – die ganzen Trümmer hier!«

»Anthony!«, rief sie. »Er ist hier. Das Gebäude stürzt gleich ein. Wenn wir ihn nicht vorher herausholen, wird er sterben!«

Er fragte nicht, woher sie das wusste – sie musste eine Vision gehabt haben. Das war die einzige Erklärung dafür.

»Wo ist er?«

»Hinten auf einem Pick-up. Er fiel auf die Ladefläche, doch wenn dieses Gebäude hier zusammenbricht, wird es alles mit sich ziehen.«

»Hol den Wagen – jetzt! Ich suche Anthony.«


Sie nickte und lief die Straße hinunter, wo sie ihren Wagen geparkt hatten.

Rafe blieb auf der gegenüberliegenden Straßenseite und lief an dem brennenden Gebäude vorbei. Er hielt Ausschau nach Pick-ups, doch auf dem Parkplatz der Kirche befand sich keiner. Er blickte zu dem Haus neben der Kirche des Guten Hirten, und dort stand er!

Er rannte über die Straße, die Hitze versengte seine Haut, wodurch die Kratzspuren auf seiner Brust wieder zu brennen begannen. Er sprang auf die Ladefläche des Pick-ups, seine Hände brannten, als er das heiße Metall anfasste. Und da, auf seinem Rücken, lag Anthony. Er versuchte aufzustehen, das Blut rann ihm über das Gesicht in die Augen.

»Anthony!« Rafe ließ die Klappe der Ladefläche herunter. »Komm – die Kirche wird jeden Moment einstürzen!«

»Walker«, stammelte Anthony mit trockener, leiser Stimme.

»Später, mein Freund, wir müssen los!«

Rafe sah Scheinwerfer auf sich zukommen, sprang von dem Pick-up herunter und half Anthony, der von seinem eigenen Gewicht ins Taumeln geriet.

Moira lehnte sich vom Fahrersitz hinüber und öffnete die Beifahrertür.

»Steigt ein, sofort!«, rief sie, als die Erde um sie herum zu beben anfing. Anthony fiel auf die Straße, und Rafe zog ihn halb ins Auto. Er stieg zuerst ein und nutzte sein Gewicht, um Anthony hinter sich hochzuziehen. Moira gab Gas, noch bevor Rafe die Autotür schließen konnte.

»Haltet euch fest!«, schrie sie und beschleunigte von null auf sechzig in sechs Sekunden. Die Tür schlug zu. Anthony konnte kaum gerade sitzen, da er und Rafe zusammengequetscht vorn neben Moira saßen.

Rafe wandte seinen Kopf um und sah, wie die Kirche des Guten Hirten lichterloh brannte und in der Erde verschwand.
Auch der Pick-up, auf den Anthony gefallen war, und die Gebäude rechts und links der Kirche wurden mit nach unten gerissen.

Als Moira den Hügel oben am Rande der Stadt erreichte, war von der Kirche des Guten Hirten nichts übrig außer verbrannter Erde.

 



Im Innern von Rittenhouse Furniture flackerte Kerzenlicht. Die Einrichtung verhinderte zwar den Blick auf das, was dort vor sich ging, doch das Licht fiel auf die Konturen der Möbel, wodurch eigenartige tanzende Schatten durch die großen Schaufenster hinaus in den Nebel geworfen wurden. Der kleine Parkplatz wurde durch Straßenlampen am Rand beleuchtet, deren kreisrundes Licht auf einige leere Fahrzeuge schien. Die Lagerhäuser und Geschäfte in dieser Straße waren nachts alle geschlossen. Weit und breit war niemand zu sehen. Durch den immer dichter werdenden Nebel und die feuchte Luft hatte Moira das Gefühl, sie wären die einzigen Menschen auf der Welt, als sie fünfzehn Minuten nachdem die Kirche des Guten Hirten im lodernden Höllenfeuer verschwunden war bei Rittenhouse ankamen.

Sie fuhr ohne Licht zur Rückseite des Gebäudes, wo sie hinter den Müllcontainern parkte, die das Auto zwar nicht ganz verdeckten, wo sie aber zumindest nicht auf Anhieb zu sehen waren. Noch bevor sie aus dem Wagen stieg, spürte sie die schwarze Magie, die aus dem Gebäude strömte, während feiner Nebel vom Meer hochzog: langsam, aber unaufhörlich.

Sie atmete tief ein und richtete all ihre Sinne auf das Gebäude und die Umgebung. Sie spürte kleine reinigende Zauber und mächtigere schützende Zauber. Sie fühlte, dass sich niemand draußen befand, um die Hintertür zu bewachen. Durch das Gebäude floss ein Strom der Angst. Sie wusste nicht, ob dies Gefühle waren, die noch von dem Gewaltakt der vorherigen
Nacht stammten, oder ob die Angst in diesem Moment gerade entstand.

»Da drüben steht Skyes Pick-up«, stellte Anthony fest.

Moira öffnete ihre Augen und schaute in die Richtung, in die Anthony deutete. Am anderen Ende des hinteren Parkplatzes von Rittenhouse stand im Dunkeln der Wagen des Sheriffs.

»Ist sie etwa hier?«, fragte Moira. »Ist sie wahnsinnig?«

Anthony erwiderte: »Walker und Deputy Young müssen sich den Wagen geschnappt haben, nachdem sie versucht haben, mich in der Kirche umzubringen. Gott sei Dank ist das Auto hier!«

»Warum?«, wollte Moira wissen, überrascht, dass Walker einer von ihnen war. Warum hatte er ihr vorher geholfen?

»Das Tabernakel liegt im Wagen. Wir brauchen es, um den Dämon einzufangen.«

»Einfangen? Weißt du etwa nicht, wie wir ihn zurückschicken können?«

»Noch nicht, aber wir können ihn unter Kontrolle bringen.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

Moira konzentrierte sich. »Ich spüre hier eine Menge Zauber, doch ich habe Schwierigkeiten, sie voneinander zu unterscheiden«, meinte sie. »Lasst es mich noch einmal versuchen. Vielleicht kann ich feststellen, was sie gerade machen.«

Je mehr sie sich konzentrierte, desto stärker wurden ihre Kopfschmerzen, bis sie sichtbar zusammenzuckte. Rafe fasste sie an den Schultern. »Hör auf, du tust dir weh!«

»Ich muss es herausfinden!«

»Manchmal muss man glauben.«

»Ich hole das Tabernakel«, verkündete Anthony. »Bleibt ihr hier!«

»Du brauchst Rückendeckung«, gab Moira zu bedenken.

»Ich gehe mit«, entschied Rafe.


»Nein«, kam es aus einem Mund von Anthony und Moira. Und Anthony fügte hinzu: »Ich brauche keine Rückendeckung. Der Wagen steht nicht weiter als fünfzig Meter von hier entfernt.«

»Keine Diskussion!«, wehrte Rafe ihn ab. »Ich gehe mit.«

Widerstrebend willigte Anthony ein. Moira war mit Rafes Entscheidung ganz und gar nicht einverstanden, konnte jedoch mit keinem anderen Plan aufwarten.

»Sei vorsichtig! Und, hm, nimm das hier.« Sie reichte ihm ihren Dolch.

Er nahm ihn und drückte ihre Hand. »Danke.«

Sie sah, wie die beiden Männer vom hinteren Teil des Parkplatzes zu den Bäumen hinübergingen, und atmete erleichtert auf, als sie diese erreicht hatten und aus dem direkten Sichtfeld verschwunden waren.

Sie wartete. Und wartete.

Die Tür des Wagens wurde geöffnet.

»Das ist doch …«

Sie hielt inne.

Matthew Walker stand da und sah sie verwirrt an.

»Irgendwie dachte ich mir, dass du am Schluss hier aufkreuzen würdest.«

Moira spuckte ihm ins Gesicht.

Seine Miene versteinerte sich so, dass sie dachte, er würde sie gleich zu Tode prügeln, doch dann entspannte er sich. »Tom«, meinte er zu dem Polizisten hinter sich, »vergewissere dich, dass keiner ihrer Freunde hier in der Gegend ist.«

Moira forderte er auf: »Komm herein! Deine Mutter wartet schon auf dich.«





NEUNUNDDREISSIG

Sie hatten Lily.

Walker stieß Moira in die Mitte des Ausstellungsraums. Die Möbel waren beiseitegeschoben worden, um Platz für den großen, aufwendigen rituellen Kreis zu schaffen, durch den die Sieben wieder eingefangen werden sollten. Im Zentrum befand sich Lily, die an einen erhöhten Altar gefesselt war.

Wut kochte in Moira hoch, sie wehrte sich dagegen, gefesselt zu werden, und schlug ihren Hinterkopf absichtlich gegen Walkers Kinn. Er stöhnte auf, verstärkte aber seinen Griff und zog sie an sich. »Du machst es nur noch schlimmer. Schau nur: Wir haben noch eine Überraschung für dich!«

Fiona stolzierte, dramatisch wie immer, in einem fließenden silbrigen Samtkleid, das ihren Körper umwehte, in den Raum, an ihrer Hand Pater Philip. »Sieh doch nur, wen ich hier habe!«, frohlockte sie und lachte.

Am Kopf des Paters prangte eine Schnittwunde, und er war ungewöhnlich blass. Er erblickte Moira, und Traurigkeit umhüllte seine Augen.

»Pater …« Moira hielt ihre Tränen der Angst zurück. Sie wollte ihnen ihre Panik nicht zeigen. Es schwebte schon genug Angst im Raum, und Dämonen labten sich an diesem Gefühl.

»Ja!«, rief Fiona. »Du erinnerst dich an ihn!«

»Geht es Ihnen gut?«, fragte sie ihn.

»Tu, was du tun musst«, gab er hintersinnig zurück.

»Genug geplaudert!«, verkündete Fiona. »Er ist nur ein bisschen aufgebracht, weil Anthony bei einem tragischen Brand ums Leben kam.« Sie tat so, als würde sie sich eine Träne aus den Augen wischen. »So traurig!«


Auch wenn Moira der gequälte Ausdruck im Gesicht des Paters wehtat, verriet sie ihm nicht, dass Anthony die Explosion überlebt hatte. Würden ihre Mutter und ihresgleichen das erfahren, zögen sie sofort los und würden Jagd auf ihn machen, und er würde nicht rechtzeitig an das Tabernakel herankommen.

Rafe war ihnen vor zwei Nächten auf den Klippen zahlenmäßig weit unterlegen gewesen, dennoch hatte er sie aufhalten können. Es war also möglich.

Garrett Pennington stand mit zwei Männern auf der einen Seite des Kreises. Er sah aus, als wollte er sie gleich umbringen. Sein hübsches Gesicht war blutig und hatte von dem Kampf mit Moira Schrammen davongetragen. Es schien, als hätte sie ihm auch die Nase gebrochen. Sie hoffte, sie würde krumm wieder zusammenwachsen.

Mehrere Frauen befanden sich in dem Raum, in hauchdünne weiße Kleider gehüllt, darunter auch Nicole Donovan, die Lehrerin, und Elizabeth Ellis, Lilys Mutter. Die anderen kannte Moira nicht. Es waren Männer und Frauen unterschiedlichen Alters anwesend, vom Teenager bis hin zum Hexer zwischen fünfzig und sechzig. Moira zählte elf … zwölf… Nein, es waren vierzehn von ihnen da. Hexenzirkel umfassten nicht immer dreizehn Mitglieder, obwohl viele die Gruppe lieber kleiner hielten.

Moira fühlte die Blicke aller auf sich ruhen, aber eine Person starrte sie an und versuchte, sie dabei heimlich mit einem Zauber zu belegen. Moira erkannte den Zauber nicht, doch sie spürte ihn bis in die Tiefen ihrer Seele. Sie stärkte ihren Willen und wandte den Kopf.

Serena starrte mit ausdrucksloser Miene zu ihr hinüber. Als Moiras Blick sie traf, lächelte sie.

»Es sind alle da«, meinte Fiona und hielt ihre und Pater Philips Hand gemeinsam hoch. »Lasst uns beginnen!« Sie lächelte zuerst
Moira und dann Matthew Walker zu. »Mein Schatz«, sagte sie, »ich habe dich vermisst.«

Walker schob Moira in die Mitte des Kreises. Weihrauch brannte in sieben Kelchen, die sich zusammen mit Lily auf einem Altar befanden. Diese Kräuter bestanden aber nicht aus schützendem Weihrauch, der außerhalb des Kreises brannte. Sie zogen Dämonen an. Hiermit ist es amtlich, dachte Moira, diese

Leute sind wahnsinnig. Kann ja sein, dass sie eine oder mehrere der sieben Todsünden anziehen, damit aber auch alle anderen unberechenbaren Dämonen, die in der Gegend umherstreifen. Wie wollten sie diese kontrollieren? Wie konnten sie nur denken, dass das funktionierte?

»Ihr seid alle verrückt!«

Walker quetschte Moiras Arm. »Ich habe gesehen, was du gemacht hast! Ich will das von dir lernen. Nur deshalb habe ich dich vorhin nicht getötet.«

»Was habe ich denn gemacht?« Sie hatte keine Ahnung, wovon Walker sprach.

Er antwortete nicht, sondern drückte sie nach unten.

Neben dem Altar lagen zwei Stahlkugeln mit Kette und Fußfessel. Für einen Augenblick dachte Moira, sie wären aus Eisen, was einen gewissen Schutz gegen Geister geboten hätte.

»Sie sind aus Blei, meine Liebe, nicht aus Eisen«, klärte Fiona sie auf, als sie zu Pater Philip in den Kreis ging. »Ich bin nicht dumm. Hättest du dich daran erinnert, hättest du nicht versucht, mich zu finden.«

»Ich habe es nicht versucht«, widersprach Moira, »ich habe es geschafft, dich zu finden. Komisch, du hast sieben Jahre nach mir gesucht und nie herausgefunden, wo ich war, trotz all deiner schwarzen Magie und deines Dritten Auges. Vielleicht liegen deine besten Tage schon hinter dir, Cailleach.«

Fiona drückte Pater Philip grob nach unten. Er stolperte, stürzte auf die Knie, und ihm fiel die Brille von der Nase. Moiras
Herz schlug schneller, als sie sah, wie der alte Mann zu Boden ging. Sie wollte nach ihm greifen, doch Walker zog sie von ihm weg, noch bevor sie ihn berühren konnte.

Fiona trat auf die Brille des alten Mannes und zermalmte die Gläser mit den Pfennigabsätzen ihrer Schuhe auf dem Zementboden. »Dort, wo er jetzt hingeht, wird er sie nicht mehr brauchen.«

Walker legte eine der Bleikugeln Pater Philip an und die andere Moira. Dann schloss er Fiona in seine Arme und küsste sie innig. »Ich habe dich mehr vermisst als du mich, mein Liebling«, sagte er zu ihr.

Serena trat zu ihnen in den Kreis. Matthew drehte sich zu ihr und drückte sie an sich. »Dich habe ich auch vermisst, mein Kind. Die vielen Monate ohne euch waren das Schlimmste für mich!«

»Ich bin froh, dass du wieder da bist, Dad.« Serena lächelte und drehte sich zu Moira um, während sie sich diebisch freute.

Dad?! Moiras Ungläubigkeit musste ihr wohl ins Gesicht geschrieben stehen, denn Serena fragte sie: »Wieso fällt dir so schwer, das zu glauben? Nur weil ich dir davon nichts erzählt habe? Ich kann auch Geheimnisse für mich behalten.«

Walker lachte. »Tut mir leid, Moira. Serena ist zwar meine Tochter, aber du nicht, was mich jedoch nicht weiter bekümmert.« Sein Lachen erstarb, und er raunte ihr zu: »Du hast meinen Frauen jahrelang viel Ärger und Kummer bereitet. Jetzt ist es an der Zeit, dass ihr – du und deine Freunde – dafür bezahlt!«

Moira schätzte die Lage ein. Matthew Walker hatte zwar schon fast – aber noch nicht ganz – die Kontrolle von Fiona übernommen. Diese schien es nicht zu bemerken, und Moira wäre entsetzt gewesen, wenn sie es billigend hingenommen hätte. Ihre Mutter ordnete sich nie jemandem unter – weder einem Mann noch einer Frau oder einem Dämon. Dennoch hatte sie
verzückt geseufzt, als Walker sie in die Arme genommen und geküsst hatte, und die Rolle der liebestollen Frau gespielt. Sie liebte niemanden außer sich selbst.

Dennoch … war mit Walker irgendetwas anders, und Moira hatte plötzlich mehr Angst vor ihm als vor irgendjemand anders in dem Raum.

»Fiona, meine Liebe, bist du bereit?« Er winkte ihr mit einer dramatischen Geste zu und verbeugte sich dabei fast bis zum Boden. Die drei entfernten sich aus dem Kreis.

Fiona strahlte und begann mit der Beschwörung.

»Ich habe die Sieben auf die Erde berufen. Ich habe die Sieben durch ein mit dem Blut der Gerechten geweihtes Tor aus der Hölle gerufen. Es ist richtig und gerecht, dass die Sieben in der für sie geweihten Arca aufbewahrt werden, um so wie in der Vergangenheit auf der Erde zu leben und sich bewegen zu können.«

»So wie es unten ist, so ist es auch oben«, riefen die Frauen außerhalb des Kreises.

Serena hob einen Kelch und sprach in einer alten Sprache. Die magische Energie stieg augenblicklich auf das Doppelte an. Moira konnte sie spüren. Sie fuhr wie eine heiße elektrische Ladung über ihre Haut.

»Pater?«, fragte Moira. »Was sagt sie da gerade?«

Walker rief: »Ruhe!« Er hob seine Hand, zog Energie in sie hinein und schleuderte sie ihr entgegen. Sie traf Moira wie der Schlag einer Gewehrkugel an ihrer Schulter, und sie schrie auf. Die Magie schoss schmerzhaft durch ihren Körper, und sie löste sie auf, indem sie ein Gebet auf Hebräisch murmelte.

Serena fuhr fort. Die gesungenen Antworten des Hexenzirkels wurden lauter, während Moira derweil die Kette mit dem Schloss daran untersuchte. Es war alt; mit einem Dietrich, einer Haarklammer oder etwas Ähnlichem wäre es in zwei Sekunden offen, doch sie hatte weder das eine noch das andere
dabei. Sie besaß nichts – Walker hatte ihr die Jacke abgenommen und damit all ihre Waffen, sogar ihr Medaillon und ihr Kreuz.

Die Möbel bebten, und sie fragte sich, warum sie sich keine Sorgen machten, dass die schweren Stücke durch den riesigen Raum fliegen und sie töten könnten.

Sie musterte die Mitglieder des Hexenzirkels, sah, wie konzentriert und bedacht sie waren, das Ritual unter ihrer Kontrolle zu halten. Selbst Matthew Walker beachtete sie nicht mehr weiter, sondern setzte seine kraftvolle Magie ein, um die dämonischen Elemente in Schach zu halten.

Moira rückte näher zu Pater Philip und hörte, wie er etwas sagte, jedoch nicht zu ihr. Er sprach Latein, und sie begriff erst nach einem Vers, dass es sich um Psalm 54 handelte, ein Gebet der Zuversicht, das im Angesicht großer Gefahr und drohenden Todes gebetet wird.

»Er wird die Bosheit meinen Feinden bezahlen, verstöre sie durch deine Treue.«

Lily sah starr vor Entsetzen zur Decke. »Lily, hab keine Angst, Hilfe ist auf dem Weg!«, flüsterte sie dem Mädchen zu. Sie betete darum, recht zu haben, und hoffte, Anthony und Rafe könnten sowohl das Tabernakel holen als auch einen Weg ins Innere von Rittenhouse finden … Mist! Das waren ziemlich viele Hoffnungen, Träume, Wenns. Aber wen außer ihnen gab es noch? Skye war Polizistin, weder eine Teufelsaustreiberin noch Dämonenjägerin. Gewehrkugeln konnten gegen Dämonen nichts ausrichten, würden das Opfer aber sicherlich töten.

»Pater, was sagt Serena da?«

Philip raunte ihr zu: »Das pure Böse aus der Conoscenza.«

»Welche Sprache ist das?«

»Die Sprache der Dämonen.« Er sah sie an. »Nur du kannst die Conoscenza vernichten.« Tränen schossen ihm in die Augen.

Langsam dämmerte ihr, warum nur sie das konnte. »Weil ich
eine Hexe bin«, brachte sie entsetzt hervor, ihre Augen brannten. »Betrachten Sie mich als solche?«

»Nein, mein Kind. Ich betrachte dich nur mit den Augen der Liebe.«

Ein Schrank fiel um, und Moira zuckte zusammen. Sie musste sich von diesen Fesseln befreien. Angebunden wie ein Tier konnte sie nichts ausrichten.

Ihr Blick fiel auf die zerbrochenen Brillengläser von Pater Philip. Und auf das verbogene Drahtgestell.

Sie schaute sich um. Die Hexen sangen inbrünstig, während Serena das Ritual fortführte. Zentimeter für Zentimeter rückte Moira vor, bis sie das Brillengestell erreicht hatte und es unauffällig mit ihrer Hand umschloss.

Pater Philip bemerkte, was sie tat, und half ihr, ihre Hände vor den Blicken des Hexenzirkels um sie herum zu schützen. Während sie zusammengedrängt auf dem Boden saßen, erhitzte sich die Luft im Raum und wirbelte um die Dämonenfalle.

Moira brach einen Bügel des Gestells ab und ließ den Hexenzirkel dabei nicht aus den Augen. Vorsichtig führte sie das gedrehte Ende des Bügels in die Fußfessel ein. Verdammt, das war nicht so einfach, wie sie gedacht hatte!

Der Pater betete weiter, Lily stöhnte auf. »Moira«, schluchzte sie, »ich spüre etwas. Es kommt, um mich zu holen. Bitte, hilf mir! Bitte! Lieber Gott, bitte!«

Das Schloss von Moiras Fessel sprang fast unmerklich auf. Statt sich aber sofort zu erheben, machte sie sich daran, Pater Philips Fesseln zu lösen. »Wie vernichte ich die Conoscenza?«, fragte sie leise. »Ist sie hier?«

»Ja, aber ich habe sie nicht gesehen.«

»Wie?«

»Mit Blut und Feuer.«

Sie erschauderte. »Das hört sich wie etwas an, das sie tun würden.«


»Du wirst niemanden opfern müssen, mein Kind. Aber …«

Moira verstand. »Es muss mein Blut sein. Aber warum? Warum meins und nicht Fionas?«

»Weil Magie das Buch nicht zerstören kann. Ich kenne nicht alle Antworten, doch – es ist gefährlich.« Pater Philips Fessel schnappte auf. Er sagte: »Der Kardinal kennt die Antworten.«

»Wer? Der Kardinal? Welcher Kardinal?«

Bevor er etwas erwidern konnte, rauschte eine schwarze Wolke durch die Lüftung oberhalb des Kreises, verbreitete sich in dem Doppelkreis und wirbelte um den Altar.

Moira hatte in ihrem Leben schon viele eigenartige übernatürliche Phänomene gesehen, aber so etwas durch und durch Böses wie das hier war ihr noch nie begegnet. Dieses heiße, niederträchtige und nach Verfall riechende Etwas zog an ihr vorbei, doch war es nicht sein bösartiges Wesen, das ihr Angst einjagte, sondern seine Intelligenz. Sie begriff, dass sie es nie bezwingen konnten – nicht eine einzige der Sieben und ganz bestimmt nicht alle.

Es gab keine Chance, zu überleben. Sie wollte sich nur noch zusammenrollen und Gott um einen schnellen Tod bitten.

Doch es war nicht nur ihre Seele, die auf dem Spiel stand. Zuzusehen und nichts zu tun stellte keine Alternative dar.

Moira sprang auf, schüttelte ihre Fußfesseln ab, die sie erst vor ein paar Augenblicken hatte aufbrechen können, trat die Kerzen aus und warf die sieben Kelche aus dem Kreis. Doch das nützte nichts mehr. Es war zu spät.

Der Dämon Neid war eingetroffen.





VIERZIG

Ich stehe vor einem furchtbaren
 Sprung in die Finsternis.

THOMAS HOBBES, 1679

 


 


 



Der Neid nahm Gestalt an.

Moira starrte ihn an und stand schützend vor Lily und Pater Philip, denn mehr als sich selbst hatte sie nicht.

Das Erscheinungsbild des Neids wechselte von hässlich zu schön. Aus einem Mann mit langem goldenen Haar wurde ein deformiertes Wesen mit Hufen und Hörnern, das auf seinen Hinterläufen stand. Die Wechsel waren übergangslos, doch das Wesen blieb greifbar. Es besaß wie der Dämon, der sich aus den Wänden der Kirche des Guten Hirten gewunden hatte, eine körperliche Masse. Dennoch war er irgendwie anders. Aus seinen Augen sprach Intelligenz. Die Dämonen, denen Moira bisher begegnet war, waren immer nur von einem Ziel getrieben gewesen: Zerstörung. Sie hatten nur nach ihrem Instinkt gehandelt.

Das Handeln des Dämons Neid jedoch wurde von Voraussicht und Klugheit bestimmt.

Er lächelte sie an.

Der Pater sprach einen Psalm; Moira kannte ihn, konnte sich aber nicht erinnern, welcher es war. Der Neid reagierte nicht auf die Anbetung Gottes.

»Deine Worte lassen mich unberührt«, fauchte er den Pater an.

Er hatte eine tiefe, polternde, laute Stimme, die durch den ganzen Raum schallte. Erst da bemerkte Moira, dass der Hexenzirkel
nicht mehr sang und auf diejenigen starrte, die zusammen mit dem Neid im Kreis gefangen waren. Sie traute sich nicht, ihren Blick von dem Dämon abzuwenden, doch nahm sie die Angst um sich herum wahr. Und sie stammte nicht nur von denjenigen im Kreis.

Angst sollte der verdammte Zirkel auch besser mal haben! Sie wären als Nächste an der Reihe.

»Ich bin der Eine«, sagte der Neid.

»Gott ist der Eine«, brach es aus Moira heraus.

Der Neid knurrte.

Ja, gute Idee! Bring du mal schön einen Dämon auf die Palme, während du mit ihm gefangen bist!

»Ich bin derjenige, der euch die Erkenntnis gab. Der die Menschheit zu Fall brachte. Vor mir sollt ihr euch verbeugen!« Der Neid lächelte und veränderte dabei sein Aussehen. Seine Beine verwandelten sich in eine Schlange mit einer Rassel am Ende, sein Körper in eine haarige Brust, und sein Kopf nahm wieder die Gestalt des goldblonden Fabians an, jetzt allerdings mit Fängen, aus denen Gift tropfte. Inzwischen auf zwei Meter herangewachsen, glitt er über den Boden und wurde einmal größer, einmal kleiner, während er um die Falle kreiste.

»Denkst du etwa, du könntest mich hier einsperren?«, fragte er.

»Das ist nicht meine Schuld«, erwiderte Moira und kreiste schützend um den Altar, auf dem Lily lag. »Die da – die Hexen und Hexer wollen das!«

»Und du?«

Er glitt so schnell auf sie zu, dass sie genauso plötzlich aufschrie, wie ihr der Atem auf einmal genommen wurde. Sein Atem roch nach totem Fleisch, Schwefel und Maden. Seine schmale, gespaltene, unendlich lange Zunge schoss heraus, streifte ihre Wange und verbrannte ihre Haut.

Moira zuckte zusammen, als der Dämon sie berührte. Mit
einem Mut, von dessen Existenz sie bis dahin noch nicht einmal gewusst hatte, verkündete sie: »Du musst größenwahnsinnig sein, wenn du denkst, du wärst die Schlange, zu der Eva gesprochen hat! Du bist einer der Sieben; die Schlange musste ihre Macht mit niemandem teilen.«

Sie hatte weder eine Ahnung, warum sie den Neid absichtlich wütend gemacht hatte, noch ob er wirklich der Dämon war, der Eva verführt hatte. Vielleicht dachte er sich das gerade auch nur aus, denn in einem waren Dämonen richtig gut: im Lügen. Sie wollte nur Zeit herausschinden. Ansonsten würden Rafe und Anthony es nicht schaffen, das Tabernakel aufzustellen.

Der Dämon fauchte wütend und stieß Moira mit einer solchen Wucht beiseite, dass sie quer durch den Raum flog, gegen eine Kiste schlug und zu Boden fiel. Sie hörte, wie um sie herum Glas klirrend zu Bruch ging, das ihr die Arme aufschnitt.

Steh auf! Sie konnte sich nicht bewegen. Sie versuchte aufzustehen, doch eine Glasscherbe grub sich in ihre Hand und schlitzte sie auf. Sie biss sich auf die Zunge, um nicht zu schreien, und rollte sich von den Scherben weg. Auf dem Rücken liegend sah sie nach oben zur Decke. Sie konnte sie nicht retten – wie war sie nur auf diese Idee gekommen? Sie war nur ein Mensch gegen einen Dämon, der sie mühelos umbringen konnte. Er hätte sie einfach nur weiter, höher, fester durch die Luft schleudern müssen … so wie Peter, und sie wäre tot.

Lily schrie. Moira zwang sich aufzustehen, schüttelte ihre Benommenheit ab und trat nach vorn.

Der Neid schnüffelte an Lily herum und berührte sie mit seiner Zunge. Als er ihren Mund erreichte, schoss seine gespaltene Zungenspitze in ihn hinein, dabei lehnte er sich nach hinten und verwandelte sich wieder in das behufte Wesen. »Du bist vergiftet!«, schrie er. Der Neid spuckte, und Dampf stieg an der Stelle auf, wo sein Speichel auf dem Boden gelandet war.

Moira lief zu Lily hinüber, die am ganzen Körper zitterte.
Blut trat an den Stellen aus, an denen die Zunge des Neids ihre Haut aufgeritzt hatte. »Halte durch!«, beschwor sie Lily, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie aus der Falle herauskommen sollten.

Die Mitglieder des Zirkels begannen wieder zu singen. Serena hielt ein überdimensionales Buch mit dicken Seiten in ihren Händen und las daraus hervor.

Die Conoscenza! Moira könnte sie jetzt vernichten.

Aber wie sollte sie das tun, während Pater Philip und Lily noch hier waren? Moira war bereit, für dieses Buch zu sterben, doch sie wollte keine Unschuldigen mit in den Tod reißen.

Während Serena las, krümmte sich der Dämon, und seine Gestalt zerfiel. Er war wütend; der Zorn dieser Kreatur war greifbar, während die Wut und Missgunst ihn wachsen ließen.

»Ihr denkt, ihr wärt etwas Besseres«, knurrte der Neid. »Ich habe euch schon einmal euer Leben genommen, das kann ich durchaus wieder tun!«

Er wuchs, während er seine Gestalt verlor. Er bewegte sich schneller und schneller in dem Kreis. Die Möbel in dem Gebäude bebten.

Serena las schneller. Der Neid schwebte über Lily, die ihn anzog, obwohl sie »verunreinigt« war. Moira schaute sich nach einer Waffe um, nach etwas, womit sie kämpfen konnte. Doch wie sollte sie den Neid töten, wenn er keine Gestalt annahm? Er schlang sich um Lily, die aufschrie.

Pater Philip begann ein Gebet der Teufelsaustreibung zu sprechen. Er streckte seine Hände aus und berührte den Dämon. Der Neid fauchte vor Schmerzen auf und entfernte sich schnell von Lily. Er schrie den Pater an und nahm die Gestalt einer Bestie an. »Du kannst MICH nicht aufhalten!«

Er atmete aus und zwang dadurch Pater Philip in die Knie. Dieser umfasste seinen Hals mit den Händen, sein Gesicht lief rot an. Der Dämon ging auf ihn los und raubte ihm den Atem.


»NEIN! Lass ihn los!«, schrie Moira. Sie warf sich zwischen den Dämon und den Pater, doch er hörte nicht auf. Sie schaute sich um. Der Pater krümmte sich vor Schmerzen und fiel dabei zu Boden. Nein, nicht er – nicht der Pater!

»Schert euch alle zum Teufel!«, schrie sie. »Avertet mala inimicis meis in veritate tua disperde illos! Voluntarie sacrificabo tibi confitebor nomini tuo Domine quoniam bonum!«

Die Aufmerksamkeit des Neids ruhte jetzt auf ihr.

»Lass ihn los!«, befahl sie ihm.

»Du besitzt keine Macht über mich. Die hast du abgegeben«, fauchte er. Der Pater lag still da. Zu still.

Warum er? Warum nicht ich? Warum hast du mir das einzig Gute in meinem Leben genommen?

Der Neid lachte und verwandelte sich in dunklen Rauch, der Moira umhüllte. Erstarrt stand sie da, eingefangen vom Neid, der versuchte, sich einen Weg in ihren Körper zu bahnen.

Dann zog er sich wieder zurück, nahm erneut Gestalt an. Prahlte. Unterstrich seine Macht. Betonte, dass er die Zügel in der Hand hielt. Moira war nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, als der Neid sie anstarrte. Er öffnete sein Maul, und Moira sah seine Fänge und die Maden, während er auf sie zukam.

Eine gebieterische Stimme erklang durch den Raum und übertönte den Dämon, den Gesang und das Gepolter.

»Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes«, rief Rafe, »verbanne ich dich zurück in die tiefsten Tiefen der Hölle!«

Dann sprach er in der gleichen Sprache wie Serena.

Fassungslos wanderte Moiras Blick vom Neid hinüber zu Rafe.

Rafe kannte die alte Sprache der Dämonen! Die Sprache der Conoscenza, des Buches des Bösen, der Zaubersprüche, deren Ziel darin bestand, das Gute in der Welt zu zerstören.

Woher kannte er sie nur?

Es brach ihr das Herz, als sie begriff, dass Rafe kämpferische
Magie einsetzte, um dem Zauber von Serena entgegenzuwirken. Dabei sagte er das genaue Gegenteil von ihr – Moira erkannte das zwar nicht an den Worten, da sie sie nicht verstand, sondern an der widersprüchlichen Energie im Raum. Während die Energie an Stärke zunahm und sich die beiden Arten bekämpften, wurde es immer mehr und dehnte sich weiter aus. Moira konnte die Energie praktisch sehen, sie war zugleich hell und dunkel, heiß und kalt. Ihre Sinne wurden überflutet, und sie konnte kaum noch denken.

Der Schmerz in ihrem Kopf war so stark, dass sie mit den Händen an ihren Ohren und ihrem Kopf auf die Knie fiel, um die Qualen zu beenden.

 



Anthony kam mit dem Tabernakel in einem Sack auf seinem Rücken nicht auf das Dach hinauf, da es weder eine Möglichkeit gab, hochzuklettern, noch hatte er die Schlüssel zu Skyes Wagen, um ihn an das Gebäude heranzufahren und als Leiter zu benutzen.

»Verflucht!«

Er lief um die Ecke, geradewegs in Tom Young hinein.

»Eigentlich solltest du tot sein.« Tom wirkte bestürzt und erschrocken. Er zog seine Waffe heraus. »Du wirst dem Tod nicht noch einmal von der Schippe springen!«

Das Gebäude wurde von hellen Lichtern an der Seite beleuchtet. Als Tom dorthin sah, trat Anthony ihm die Waffe aus der Hand. Ein Schuss ging los und verfehlte ihn.

Hank Santos sprang aus dem Wagen. Eine Minute lang befürchtete Anthony, er würde gleich Amok laufen, ausgelöst durch den umherirrenden Dämon Neid. Sollte Hank ihn aufhalten, würde er ihn nicht einfangen können, und Lily wäre von ihm besessen. Alle anderen – Pater Philip, Rafe, Moira – würden sterben.

Jared stieg auf der Beifahrerseite aus. »Wo ist Lily?«


Anthony sah von Hank zu Jared. »Geht es euch beiden gut?«

»Ja«, antwortete Jared, »mein Vater ist in Ordnung.«

Anthony wusste nicht, ob er ihm das glauben konnte, doch hatte er nicht wirklich eine Wahl.

»Ich muss auf das Dach.«

Jared schaute seinen Vater an. »Dad?«

»Ich habe da eine Idee.« Hank sprang zurück in seinen Wagen und fuhr ihn bis zu dem Gebäude vor.

Anthony stieg auf die Motorhaube, kletterte die Seitenwand hinauf und zog sich an der Regenrinne auf das Dach.

Er lief über das Flachdach zum Lüftungsschacht und hoffte, nicht zu spät zu kommen.

 



Der Neid brüllte und glitt an den Rand des Kreises. »Lass mich raus!«, schrie er Serena an. »Ich will den da!«

Er stach mit seinem Schwanz nach Rafe, der wie ein Reh im Scheinwerferlicht erstarrt dastand. Er konnte weder sprechen noch denken. Er sah nur den Neid, der seinen Blick erwiderte und ihn stumm zu sich rief.

Du besitzt Macht – Macht, die ich will.

Rafe wehrte sich gegen den Willen des Dämons. Er durfte sich nicht ergeben!

Er wandte sich von dem Monster ab und versuchte, dessen aalglatte Stimme aus seinem Kopf zu vertreiben. Er erinnerte sich daran, dass Dämonen zwar in ihn eindringen, seine Gedanken aber nicht lesen konnten. Genauso wenig wie sie seine Seele kannten, außer er gab sie ihnen oder sie stahlen sie ihm. Er wehrte sich, doch er war schwach. Und wurde immer schwächer.

Er sah Lily auf dem Altar liegen und versuchte sich zu konzentrieren, um sie zu retten. Er hatte es schon einmal geschafft; was stand ihm jetzt im Weg?

Moira kniete und hielt sich den Kopf vor Schmerzen. Er trat zu ihr, und sie schaute zu ihm auf. »Halt!«, schrie sie. »Halt!«


Er blieb stehen. Ihr Mund ging auf und ihre Augen schlossen sich, als eine weitere Welle des Schmerzes sie erfasste.

Wer tat ihr das an? Rafe blickte sich in dem Raum um und bemerkte Matthew Walker. Er kannte ihn – nicht namentlich, aber sein Gesicht. Rafes Kopf schmerzte, während er versuchte herauszufinden, wo er ihn schon einmal gesehen hatte.

Fiona ging an den Rand des Kreises und wischte mit ihrem Fuß einen kleinen Teil der Falle weg.

Moira schrie: »Nein! Fiona, nicht!«

»Er verdient es zu sterben«, behauptete Fiona und starrte Moira an. »Du wirst an seinem Tod schuld sein. Du hast ihn hierhergebracht, du bist für ihn verantwortlich.«

Rafe begann eine traditionelle Teufelsaustreibung, um Anthony Zeit zu verschaffen, das Tabernakel aufzustellen. Der Dämon lachte, verwandelte sich wieder in schwarzen Rauch, wickelte sich um die Dämonenfalle und versperrte Rafe so die Sicht.

Plötzlich fuhr ein reißender Schmerz in Rafes Rücken, und er dachte, eine Kugel hätte ihn getroffen, doch als er auf die Knie fiel, stellte er fest, dass die Ursache ein elektrischer Schlag, ein magischer Blitz von Matthew Walker war.

Stotternd fuhr Rafe mit dem Ritus fort, während der Zauber, den Walker einsetzte, ihm die Luft zum Atmen nahm. Je mehr er einatmete, desto weniger Luft drang in seine Lungen. Und der Dämon wurde immer größer. Rafe schrie auf und sah, wie Moira aus dem Kreis sprang und auf Walker losstürmte. Er ging zu Boden, und Rafe kam wieder auf die Beine.

Serena schrie förmlich ihren Zauberspruch, Rafe schien dagegenzuhalten. Die Worte kamen ihm ganz einfach über die Lippen, er wusste nicht, woher er sie kannte, und wollte auch nicht darüber nachdenken. Er wollte nur überleben, um Lily zu retten. Und Moira.

Fiona war es gelungen, die Geisterfalle zu durchbrechen. Nun lief sie schnell in einen schützenden Kreis zurück, in dem
auch ihre Tochter Serena stand, um sich vor dem Neid in Sicherheit zu bringen. Doch er wollte die beiden nicht, noch nicht. Der Neid wollte Rafe und glitt mit einem Lächeln auf ihn zu, einem fürchterlichen Lächeln des Todes. Er hauchte seinen Namen.

»Raaaphaeeelll.«

Rafe griff nach hinten und zog den Dolch. Er hielt ihn vor sich in der Erwartung, außer sich vor Angst zu sein, doch war er stattdessen vollkommen ruhig. Sein Blick schärfte sich, der Schmerz früherer Angriffe schwand. Er atmete tief ein und aus und blickte dem Neid ins Gesicht.

»Komm her, du Mistkerl!«

Der Neid knurrte und stürzte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf ihn, was Rafe nicht erwartet hatte.

Während der Dämon ihn bedrängte, griff Rafe ihn an. All seine Gedanken waren aus seinem Kopf verschwunden; er dachte nur noch daran, wie er den Dämon – den Neid – daran hindern könnte, seine Boshaftigkeit auf der Erde zu verbreiten.

Er sprang nach vorn und schlitzte dem Dämon mit dem gesegneten Dolch den Hals auf. Dieser riss sich den Kopf herunter und schleuderte ihn durch den Raum. Er verwandelte sich in tausend Fliegen, die surrend umherschwirrten.

Was hatte er getan? Warum hatte er ihm den Hals aufgeschlitzt? Er wusste nicht, was er gerade tat. Verunsichert erstarrte er, sein Kopf pochte.

Der Dämon steuerte wieder auf ihn zu, sein Kopf wuchs nach, seine roten Augen waren auf Rafe gerichtet. Dieser blickte ihn starr an. Das war das Ende.

Moira schrie. Walker hatte sie überwältigt, doch sein Zauber ließ nach, während seine Wut zunahm. Der Mistkerl hatte seine Hände um ihren Hals gelegt. Er würde sie erwürgen, ein menschlicher Mörder alter Schule!

»Ich werde dich umbringen, Moira!« zischte er mit zusammengebissenen
Zähnen. »Und es wird mir ein Vergnügen sein!« Moira bezweifelte weder das eine noch das andere.

Aber sie war noch nicht bereit, zu sterben.

Sie stieß ihm ihre Knie in die Genitalien und fuhr gleichzeitig mit ihren Armen blitzschnell zwischen die seinen. Dabei zielte sie genau auf seine Augen. Im letzten Moment drehte er seinen Kopf weg, um dauerhafte Schäden abzuwenden, doch lockerte er seinen Griff dadurch. Moira schlug ihm auf die Armmuskeln, um seine Hände von ihrem Hals wegzustoßen. Sie holte Atem, verpasste ihm einen Kopfstoß – oh, Mist! Der tat weh! – und schleuderte ihn zu Boden.

Sie packte ihren Ersatzdolch, den Walker ihr vorher abgenommen hatte, aus dessen Hosentasche, zog ihn aus der Scheide und lief zu Rafe.

Der Neid türmte sich vor Rafe auf und verwandelte sich in Gas, um mit dem Mann zu verschmelzen.

»Denk nicht mal dran!«, warnte Moira ihn und fuhr mit der Teufelsaustreibung da fort, wo sie aufgehört hatte.

Der Neid wandte sich ihr zu, nahm wieder Gestalt an und versetzte ihr mit einer klauenartigen Pranke einen Schlag. Sie fiel zu Boden und spuckte Blut aus.

Rafe erhob sich und schnitt dem Dämon den Arm ab. Kleine Schlangen glitten aus der Bestie und wanden sich schnell durch den Raum.

Die Frauen in dem Hexenzirkel schrien, als die Schlangen – widerliche rote und schwarze Wesen – über ihre Füße glitten. Moira hatte Angst, dass, wenn eine von ihnen flüchtete, sie noch mehr Probleme bekämen, als sie ohnehin schon hatten.

Es gibt Schlimmeres als das!

Rafe schnitt dem Dämon den anderen Arm ab, doch dieser versetzte ihm einen Schlag mit seinem Schwanz. Er flog quer durch den Raum und knallte gegen die Wand.

Rafe durfte nicht sterben! Nicht so wie Peter, der Mann, den
sie geliebt hatte! Moira keuchte: »Verdammt! Veniat mors super illos: et descendant in infernum viventes!«

Sie nahm ihren Dolch und stieß ihn mit aller Macht in die Rassel am Schwanz des Dämons.

Der Neid schrie so laut und heftig auf, dass Moira zu Boden fiel und sich die Ohren zuhielt. So wie die Hexen; einige von ihnen brachen zusammen, während der Neid versuchte, seine Kraft wiederzuerlangen.

Serena hielt das Buch hoch und stimmte einen Befehl an. Sämtliche umherschwirrenden Fliegen und sich windenden Schlangen strömten zu dem Buch.

Serena beschwor die lebendige Dunkelheit, rief Namen von Dämonen, bei denen Moira das Blut in den Adern gefror, und sämtliche abscheulichen Kreaturen im Raum änderten ihre Richtung und steuerten geradewegs auf Lily zu.

Moira kämpfte gegen den Schmerz an und kroch zu dem Mädchen auf dem Altar. »Nicht!«, flehte sie ihre Schwester eindringlich an, doch Serena konnte oder wollte Moira nicht hören.

»Rafe, hilf mir!«, rief sie taumelnd.

Lily schrie auf, als die Schlangen den Altar hochglitten und sich immer schneller um ihre Füße und Fesseln wanden, während die Fliegen um ihren Kopf kreisten.

Rafe erhob sich vom Boden. Er lief zu Moira und griff nach ihr.

»Vertrau mir!«, bat er.

Sie nickte ihm erschrocken zu, dabei wusste sie nicht, was er vorhatte.

Er hob den Dolch über sie.

»Nein«, wollte sie sagen, aber über ihre Lippen kam kein Ton.

Er schnitt ihr in die Hand und hielt sie über den Rumpf des Dämons, der auf dem Boden lag und versuchte, seine Glieder nachwachsen zu lassen.

Dann drückte er ihre Hand in eines der Löcher im Körper
des Dämons. Sie schrie auf, während unsäglicher Schmerz durch ihren Körper schoss. Rafe schien entsetzt von seiner eigenen Tat zu sein, zog ihren Arm wieder heraus und drückte sie an sich.

»Es tut mir leid, es tut mir leid!«, stammelte er.

Moira war blind vor Schmerz. Sie blinzelte, der Schmerz begann nachzulassen.

Sämtliche Körperteile des Dämons zogen sich zu einer dunklen Gaswolke zusammen, die sich in einen Wirbel verwandelte, der sich immer schneller und schneller drehte.

Moira sah, wie der Dämon sich dagegen wehrte, in die Lüftung gesogen zu werden. Der Kampf war aussichtslos, und er wurde zur Decke gezogen, hinein in das Tabernakel, das Anthony als Lüftungsabdeckung aufgestellt hatte.

Plötzlich war es völlig still. Moira atmete wieder.

Fiona richtete ihren Zauber auf Moira und erklärte: »Ich werde dich nie wieder unterschätzen.«

Moira versuchte zu stehen, doch Fionas Hände lagen auf ihrem Kopf, sie berührte sie aber nur mit den Fingerspitzen. Moira konnte sich nicht bewegen, kaum atmen.

»Wenn du jetzt stirbst«, überlegte Fiona, »wäre das zu früh. Du sollst leiden. Und das wirst du, dafür werde ich sorgen! Solltest du wieder lieben, werde ich ihn dir wegnehmen. Solltest du wieder vertrauen, werde ich dafür sorgen, dass du verraten wirst. Du wirst niemanden und nichts haben. Du wirst mich suchen und mich anflehen, dich zu töten. Du weißt nicht, was Schmerz ist, Andra Moira!«

Moira blickte in Fionas unergründliche tiefblaue Augen, als wären es ihre eigenen, doch waren die ihrer Mutter von leidenschaftlichem Hass erfüllt.

Die Eingangstüren wurden aufgebrochen.

»Polizei! Keine Bewegung!« Sheriff Skye McPherson und drei weitere Polizisten stürmten mit gezogenen Waffen herein.


Fiona sah Moira wütend an. »Erinnerst du dich hieran?«, fragte sie. »Viel Spaß dabei!«

Fionas Augen flatterten, und Moira spürte, wie der Zauber in sie eindrang.

»Stehen bleiben!«, hörte sie, doch außer der Bibliothek in St. Michael vor sieben Jahren sah sie nichts.

Sie und Peter waren dort. Sie sah in Zeitlupe, wie er durch den Raum geschleudert wurde. Die Bilder erschienen einzeln vor ihrem geistigen Auge – Peters Körper, wie er sich wehrte, sich wand, bewegte. Die Angst in seinem Gesicht. Seine Angst, sein Schmerz und die Miene von jemandem, der verraten wurde.

Moira schrie auf, doch die grausame Vision wollte nicht enden. Immer und immer wieder schlug Peter gegen die Wand, traf sein anklagender Blick sie, bis der Tod ihn übermannte und mit sich riss.

Selbst sterben wäre besser. Besser als das hier. Lieber Gott, mach, dass das aufhört, mach, dass das aufhört!

Peters Körper schlug wieder gegen die Wand, dieses Mal langsam. Überall spritzte Blut. Sie konnte fast danach greifen und es berühren.

»Moira!«

»Halt, Moira, halt! Mach, dass es aufhört, mach, dass es aufhört!«

Rafe drückte sie an sich, sprach ruhig zu ihr. Tröstend. Seine Worte drangen in ihren Kopf, obwohl sie kaum hörte, was er sagte. Die Erinnerung wurde unscharf und verblasste. Sie begann zu weinen, und er wiegte sie in seinen Armen. Sie klammerte sich an ihn, als würde sie ertrinken.

Um sie herum herrschte das pure Chaos. Magie schwirrte in der Luft, während die Mitglieder des Hexenzirkels versuchten, einer Verhaftung zu entkommen. Skye rief und erteilte Befehle, während sie Elizabeth Ellis Handschellen anlegte. »Sichert den Tatort! Und die Hintertür!«


»Rafe …« Moira holte Luft. Sie hatte so viele Fragen. Was er getan hatte, was er gesagt hatte. Doch jetzt war sie nur noch müde und froh, in seinen Armen zu liegen, die ihr seligen Frieden gaben.

»Deine Hand«, sagte er und führt sie an seine Lippen. Sie hatte aufgehört zu bluten. Moira starrte auf die Wunde.

»Du stehst unter Schock«, meinte er.

»Lily?«

Rafe schaute über ihren Kopf. »Anthony und Jared sind bei ihr.« Dann spannte sein Körper sich an. Er stand auf, half Moira auf die Beine und nahm ihre Hand. Dann sah sie, was auch er sah.

Der Pater.

Sie liefen in die Mitte der verdammten Geisterfalle. Pater Philip lag auf dem Boden.

Moira wusste, dass er tot war, doch stammelte sie: »Er wird wieder gesund, oder? Er wird wieder gesund.« Sie kniete sich neben ihn und erinnerte sich daran, was der Dämon ihm angetan hatte. Wie er hingefallen war, um Lily zu retten.

Pater Philips Augen waren nicht ganz geschlossen, sein Hals zerschrammt, sein Mund offen. Anthony prüfte seinen Puls und Atem, Tränen tropften auf den Körper des Paters.

»Er ist in Ordnung«, sagte Moira. »Er ist in Ordnung. Er ist in Ordnung.«

»Er ist tot.«

»Nein, nein!« Sie hielt den Pater in ihren Armen. »Pater, bitte! Bitte verlassen Sie mich nicht!«

Rafe legte einen Arm um sie. Anthony nahm die Hand von Pater Philip und gab ihm mit erstickter Stimme die Letzte Ölung.

»Amen.«





EINUNDVIERZIG

Fiona packte schnell ihre Sachen zusammen. Wut schürte ihre Energie.

»Ich hasse sie!«

Matthew drückte ihre Schultern. »Es ist noch nicht vorbei. Wir werden uns ihnen wieder entgegenstellen. Das ist unvermeidbar.«

»Sie haben meinen Dämon gefangen genommen! Er gehört mir!«

Matthew hob ihr Kinn an. »Wir haben keine Zeit, uns über Andra Moira oder Raphael Cooper aufzuregen, mein Schatz. Alles zu seiner Zeit. Die Polizei wird wissen, wo wir sind. Ich habe Serena und Pennington losgeschickt, um das Boot zu holen.«

»Du hättest diesen Idioten in dem Feuer umkommen lassen sollen!«

»Daran habe ich gedacht, aber er ist für uns von Nutzen.«

Fiona pflichtete ihm widerwillig bei. »Wir brauchen einen guten Plan, um an das Tabernakel zu kommen. Ich denke, sie werden es in der Mission oder in der Kirche von Santa Louisa aufbewahren.«

»Da hast du recht, meine Liebe, aber ich habe einen anderen Plan.«

»Beinhaltet der, Raphael die Eingeweide herauszureißen und sie Moira zu verabreichen, damit sie daran erstickt?«

»Du sprühst wie immer vor Ideen, meine Liebe, doch ich bevorzuge feinere Methoden. Rafe wird sich bald daran erinnern, woher er mich kennt. Er hat mich lange angestarrt, konnte mich aber nicht einordnen.«


»Dann hättest du Santa Louisa besser nie verlassen sollen. Wie habe ich dich doch vermisst!«

Er küsste sie. »Und ich dich, mein Schatz!«

»Mit wie vielen Frauen hast du geschlafen, als du weg warst?«

»Nur mit dir, meine Liebe.« Er küsste sie noch einmal. »Serena müsste bald am Strand sein. Wir müssen los.«

»Du hast mir noch nicht deinen brillanten Plan verraten.«

Er hielt einen Moment inne. »Wir überlassen ihnen die schwierige Arbeit.«

»Und das heißt?«

»Warum sollen wir unsere Energie darauf verwenden, die Sieben zu suchen und einzufangen? Das werden Anthony, Rafe und Moira für uns erledigen. Und wenn sie fertig sind? Dann werden wir sie uns zurückholen, und alle sieben Todsünden werden uns gehören.«

Fiona dachte über den Vorschlag nach. »Das könnte klappen.« Sie lächelte. »Und in der Zwischenzeit finden wir eine neue Arca.«

»Ja, das ist in der Tat unser einziges Problem. Sie wissen nicht, dass sie die Sieben nur gemeinsam in einer Arca gefangen halten können. Doch wir haben genügend Zeit. Und ich weiß auch schon, wo wir hinkönnen.«

Fiona schaute sich ein letztes Mal in der Bibliothek um, in der sie die letzten beiden Jahre so viel Zeit verbracht hatte. Es war ein guter Ort für sie, ihre Familie und ihren Hexenzirkel gewesen, den Andra Moira zerstört hatte. Sie und Raphael Cooper. Obwohl Matthew versuchte, ihre Wut zu lindern, wollte sie nicht, dass sie vorüberging. Wie konnten die beiden nur ohne jegliche Magie so stark sein? Der Himmel verlieh niemandem Macht; er verlangte nur blindes Vertrauen und Gehorsam. Weder Cooper noch ihre treulose Tochter gehorchten irgendjemandem.

»Liebling, wir müssen los!« Matthew hatte ihre wichtigsten
Utensilien zusammengepackt, die seltenen Kräuter, die unschätzbaren Grimoires und den Rest von Coopers Blut, das sich in einer Kühltasche befand. Alles andere konnten sie dort kaufen oder sich nehmen, wo sie hingingen.

Fiona wandte sich ihrem Geliebten zu. Matthew war von Beginn an der eine für sie gewesen, und das würde er immer bleiben. Keiner ihrer sonstigen Gespielen bedeutete ihr etwas, auch nicht Garrett; sie dienten ihr nur zum Zeitvertreib, wenn Matthew fort war. Sie hatte ihm immer vertraut – bis zur heutigen Nacht.

»Du hättest Moira heute Nacht umbringen können, in der Kirche des Guten Hirten.«

»Ja«, stimmte er zu, »aber wir brauchten sie lebend.«

»Nein! Nicht nach dem, was sie meiner – unserer – Sache angetan hat! Was habe ich gelitten, als sie fortlief!«

»Mein Schatz, das weiß ich, und ich verspreche dir, dass wir sie wiederfinden werden und sie dafür bezahlen wird. Sie wird zehn Mal mehr dafür leiden. Doch jetzt brauchen wir sie lebend – sie besitzt eine Kraft, die ich nicht verstehe.«

»Hat sie durch sie meinen Dämon getötet?« Fiona schaute hinüber in das Zimmer neben der Bibliothek, wo der Dämon gelegen hatte. Sie und Matthew hatten den toten Körper in die Unterwelt zurückgeschickt. Der Vorfall hatte sie erstaunlich mitgenommen.

»Es hat etwas mit ihr zu tun, nicht mit ihren Werkzeugen und auch nicht mit dem Orden St. Michael. Ich habe nur noch nicht ganz herausgefunden, wie sie es macht. Vielleicht steckt Magie dahinter, doch sie hat sie irgendwie getarnt.«

»Ich habe bei ihr keine Magie gespürt – die hätte sie heute Abend benutzt.«

»Es war zu viel Energie in dem Gebäude. Ich hatte Schwierigkeiten, die Kraft zu lokalisieren.«

»Matthew, selbst du, mein Schatz, bist nicht unfehlbar.«


Er runzelte die Stirn. Er mochte es genauso wenig wie sie, an seine Unzulänglichkeiten erinnert zu werden. Sie küsste ihn, um ihre beißende Kritik abzuschwächen.

»Cooper hat ihr in den Arm geschnitten und ihr Blut über den Neid geträufelt«, bemerkte sie. »Es schwächte den Dämon, wodurch Zaccardi ihn einfangen konnte.«

»Sie hat dein Blut.«

»Und das ihres Vaters.«

Matthew flüsterte: »Es ist an der Zeit.«

Er musste nicht erklären, was er meinte. Er war der Einzige, der wirklich wusste, wer Moiras Vater war. Seit Matthew damals in Fionas Leben getreten war – sie war sechzehn gewesen, er sechsundzwanzig –, spielten die beiden ein gefährliches Spiel, doch waren sie immer erfolgreich gewesen, außer bei Moira. Sie hatten sie nicht auf Kurs halten können. Ihren biologischen Vater preiszugeben war gefährlich, aber nachdem die sieben Todsünden freigelassen worden waren, hatte sich der Einsatz erhöht. Die zusätzliche Gefahr zwang sie zu einer kühnen Tat.

»Es wird schwierig sein, ihn zu finden.«

»Aber nicht unmöglich.«

Die letzten Stücke des Puzzles fügten sich langsam zusammen, doch würde Fiona all ihre Konzentration und ihren Zauber brauchen, um ihrem Gefolge und sich selbst den Sieg zu bescheren. »Für uns«, meinte sie und lächelte verschlagen, »ist nichts unmöglich.«

Matthew erwiderte ihren Blick mit einem Versprechen der Ekstase, die sie beide erwartete. »Ich liebe dich, Fiona, aber jetzt müssen wir los, bevor die Polizei eintrifft. Uns steht eine lange Reise bevor.«

 



Moira saß hinten im Krankenwagen, während ein Sanitäter Glassplitter aus ihren Händen und Armen entfernte. »Das da ist eine ziemlich hässliche Narbe«, sagte der Mann und zeigte auf
die Stelle, wo der Dämon sie vor ein paar Stunden gebissen hatte. Die Verletzung sah aus, als wäre sie schon Monate alt. »Wie kam es dazu?«

Sie schüttelte nur den Kopf. Anthony und Rafe standen direkt vor der Tür und sprachen mit gedämpften Stimmen. Anthony hielt immer noch das Tabernakel in seinen Händen, und die beiden redeten darüber, wo sie es aufbewahren sollten, bis sie herausgefunden hätten, wie sie den Neid wieder in die Hölle zurückschicken könnten.

Die Polizei hatte nur drei der Hexen dingfest machen können, darunter auch Elizabeth Ellis, was Moira mit einer gewissen Genugtuung zur Kenntnis nahm. Sie konnte diese Frau echt nicht ausstehen.

Fiona, Serena und Matthew Walker waren entkommen. Skye hatte zwar sowohl zu dem Haus, in dem Rafe gefangen gehalten worden war, als auch zu den anderen beiden Anwesen, auf die Moira bei ihrer Suche gestoßen war, Streifenwagen geschickt, doch waren sie wie vom Erdboden verschwunden.

Ohne Pater Philip war nichts mehr so wie bisher. Moira fühlte sich fürchterlich allein. Ihre Augen brannten; sie dachte, sie hätte keine Tränen mehr, doch liefen sie ihr heiß und unaufhörlich die Wangen hinunter.

Ohne Pater Philip gab es niemanden mehr, der sie liebte, der sich um sie Sorgen machte. Niemanden mehr, den sie liebte. Er war ihr Rettungsanker gewesen. Der Grund, warum sie jeden Morgen aufgestanden war und weitergekämpft hatte. Für ihn.

Er war gestorben.

Noch nie war Moira sich so verloren vorgekommen wie an jenem Tag, an dem sie zum ersten Mal weglief, noch bevor sie Pater Philip kannte. Als ihr einziger Ausweg darin bestanden hatte wegzulaufen.

Sie hatte ihn schützen wollen und versagt. Pater Philip war tot.


Rafe stieg in den Krankenwagen und setzte sich neben sie. »Wird sie wieder gesund?«, fragte er den Sanitäter.

»Ja«, antwortete Moira und hielt ihre Tränen zurück, nicht imstande, ihn anzuschauen.

Der Sanitäter informierte Rafe: »Ich möchte sie ins Krankenhaus mitnehmen, aber sie ist stur.«

»Ich kümmere mich um sie.« Rafe sah ihr in die Augen, und sie erkannte, dass er das ernst meinte.

Vielleicht war sie doch nicht ganz allein.

Rafe wandte sich dem Sanitäter zu. »Unser Freund Anthony hat sich böse geschnitten – können Sie sich das ansehen?«

»Ich bin hier noch nicht fertig.«

»Nur fünf Minuten.«

Der Sanitäter seufzte, dann ließ er Moira und Rafe allein.

Rafe betrachtete stirnrunzelnd Moiras Hände. »Da drinnen, das war der reine Wahnsinn«, meinte er leise.

»Ich weiß nicht, was passiert ist. Wieso Fiona den Dämon aus dem Kreis ließ. Er hätte sie oder jeden anderen aus ihrem Zirkel angreifen können, aber er ging sofort auf dich los.« Sie dachte darüber nach. »Fiona wusste das. Der Dämon wollte dich, nur dich, Rafe. Warum?«

»Das wüsste ich auch zu gerne. Habe ich irgendetwas gesagt?« , fragte er halb im Scherz. »Oder etwas getan? Ich weiß es nicht. Anthony meint, Fiona sei eine mächtige Zauberin.«

»Und mit Matthew Walker an ihrer Seite ist sie noch stärker.«

Rafe zwang Moira, ihn anzusehen. »Was hat sie vorhin mit dir gemacht?«

Moira wollte nicht darüber sprechen, doch schuldete sie Rafe eine Erklärung. »Sie verwandelte eine Erinnerung, einen Albtraum von mir, in einen lebendigen Farbfilm, der in Zeitlupe vor mir ablief, und ich kam nicht da raus. Ich versuchte es, aber es gelang mir nicht.«

Rafe berührte ihre Wange. »Komm her!« Er legte ihren Kopf
an seine Brust. Er trug einen OP-Kittel, den die Sanitäter ihm gegeben hatten und der Moira daran erinnerte, wie sie ihn vor zwei Tagen gefunden hatte.

»Ich muss das noch einmal machen. Und noch einmal.« Sie schloss ihre Augen. »Ich bin nicht stark genug.«

»Du bist stärker als jeder andere, den ich kenne. Außerdem bist du nicht allein. Wir können es gemeinsam machen.«

Das hoffte sie. Die Welt war schon ohne die todbringenden sieben Sünden gefährlich genug.

»Wir fangen besser gleich an. Sie werden nicht auf uns warten, bis wir uns wieder erholt haben.«

»Schlaf du erst mal!«, meinte Rafe.

Er betrachtete Moiras Arm und die Bisswunden. Sie hatte so viel Blut verloren, und dann noch diese Säure, die aus den Schnittwunden getropft war, ihre Schmerzensschreie. Er würde nie vergessen, was in diesem Raum passiert war. Der Biss … Moiras Schmerzen … der Todesschrei des Dämons. Und jetzt … Er schaute auf die Schnittwunde an der Hand, die er ihr zugefügt hatte.

»Woher wusstest du das?«, fragte Moira flüsternd.

Er schüttelte den Kopf. »Ich erinnerte mich daran, wie Zerberus starb, als er dich biss, und ich hoffte … vielleicht wäre dein Blut …« Er hielt inne, da er nicht wusste, was er sagen sollte, denn er konnte seine Gedanken nicht in Worte fassen. »Ich habe es einfach gewusst.«

»So wie du die magischen Worte gewusst hast.«

»Die magischen Worte?«

»Durch die der Dämon langsamer wurde. Diese Teufelsaustreibung oder was immer es gewesen ist. Du hast in der gleichen Sprache gesprochen wie Serena. Ist es das, was du auch auf den Klippen gemacht hast?«

Rafe wusste es nicht. »Moira, es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte Antworten darauf – aber ich habe sie nicht!«


»Wir werden sie finden.«

»Wie habe ich dein Vertrauen gewonnen?« Das war ihm wichtig, sehr wichtig.

»Ich weiß es nicht, aber – wir stecken hier gemeinsam drin. Wir alle.«

Anthony kam in den Krankenwagen und setzte sich zu ihnen. »Stimmt«, sagte er. »Gemeinsam.« Er betrachtete ebenfalls Moiras Arm. »Bist du sicher, dass dich ein Dämon gebissen hat? Ich habe noch nie von einem Dämon gehört, der gestorben ist, weil er einen Menschen gebissen hat. Ich werde nachsehen, ob ich dazu etwas in den Büchern finde.« Er klang nicht hoffnungsvoll.

Rafe lächelte traurig, als Moira einnickte. »Das behalten wir dann aber besser für uns. Es gibt viele Menschen, die Moira nicht mögen.«

Anthony nickte. »Ich werde diskret sein. Skye ist gerade dabei, die Antworten vorzubereiten.«

»Die da wären?«

»Ich weiß es noch nicht. Ich denke, sie wird improvisieren. Sie weiß, wie weit sie gehen kann.« Er legte eine Hand auf Rafes Schulter. »Sobald sie fertig ist, fahren wir zurück zu mir. Du und Moira – ihr braucht Schlaf.« Er ging.

Rafe musterte die schlafende Schönheit neben sich. Sie wirkte besorgt und stöhnte. Er zog sie an sich und küsste sie auf den Kopf.

»Ich werde alles tun, um dich zu beschützen, mein Liebling!«, flüsterte er. »Alles.«
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